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Zweiter Theil. 


Der dritten Periode erſte Abtheilung: 
Bus Jahr der Ideendichtung 


und 


das Spigrammenzahr. | 


1795 und 1796, 


Das Jahr der Ideendichtung. 


Poeſie des Lebens. 
An u 


1795. 


Mit der vorliegenden poetifchen Epiftel Lehrte unfer Dichter 
and feiner Iangen Laufbahn philofophifcher Selbftverfländigung auf 
die Bahn der Poefie zurück, ohne ſich jedoch fofort den ſchwerfälligern 
Schritt der Philofophie abgewöhnen zu können. Weber die Zeit, 
wann das Gedicht entflanden ift, gibt ein Brief an Goethe vom 
12. Juni nähere Auskunft. „Der Uebergang von einem andern Ge⸗ 
ſchäft,“ ſchrieb Schiller, „war mir von jeher ein harter Stand, und 
jebt vollends, wo ich von Metaphyſik zu Gedichten hinüberſpringen 
fol. Indeß babe ih mir, fo gut es angeht, eine Brücke gebaut, 
und mache den Anfang mit einer gereimten Epiftel, welche Poeſie 
des Lebens überſchrieben it, und alfo, wie Sie fehen, an bie 
Materie, die ich verlafien habe, gränzt. Könnten Ste fommen und 
Ihren Geift auch nur ſechs Wochen lang, umd nur fo viel ich da⸗ 
von in mid aufnehmen kann, in mich hauchen, fo würde mir gehol- 
fen fein.” Der Dichter fühlte felbft nur zu fehr, wie fchwer fi 
in ihm der Genius von den Feſſeln der Philofophie losrang, und 
mußte es ſich um fo deutlicher bewußt werden, je näher er Goethe's 
freies, Beiteres Schaffen beobachten konnte. Iſt aber der Stoff des 
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vorliegenden @edichtes noch der Philofophie, womit er ſich zu⸗ 
legt befchäftigt hatte, entlehnt, fo beruht die Korm *), die ganze 
Behandlungsart vorzugsweiſe auf der rhetorifchen Form der Dis- 
tribution, d. 5. der Specialifirung, der Zerlegung eines umfaflen- 
dern Gedankens in feine einzelnen Theile, weßhalb Körner (Briefw. 
mit Schiller IV, 126) es mit Recht als „zur rhetoriſchen Klaffe ge: 
hörig“ bezeichnet, und Hoffmeilter es zur zweiten Gattung der 
Schiller'ſchen Ideenpoefie zählt, derjenigen, welche fih auf die Sub- 
ordination der Vorftellungen gründet, welche „das Ideale als ein 
Allgemeines und das Reale als ein Beſonderes auffaßt, fo 
daß fie im Verhältniß der Ueber- und Unterordnung ftehen.” — Der 
Tert des Gedichtes, im 3. 1798 retouchirt und 1799 erfchienen, 
bietet feine Varianten. 


1. „Wer möchte fih an Schattenbildern meiden, 

Die mit erborgtem Schein das Wefen üherkleiden, 
Mit trüg’rifhem Befis die Hoffnung hintergehn? 
Entbloͤßt muß ich die Wahrheit fehn, 

5. Soll glei mit meinem Wahn mein ganzer Himmel fchwinden, 
Soll glei den freien Geift, den der erhab’ne Flug 
Ins grenzenlofe Reich der Möglichkeiten trug, 

Die Gegenwart mit firengen Feſſeln binden; 
Er lernt fi) felber überwinden, 

10. Ihn wird das heilige Gebot 
Der Pflicht, das furchtbare der Noth 
Kur deſto unterwürfger finden. 

Wer fchon der Wahrheit milde Herefchaft fcheut, 
Wie trägt er die Nothwendigkeit?“ — 


In diefem erſten Abſchnitt Täßt der Dichter einen fchroffen Realiften 
die poetifche Anfchauung des Lebens und der Welt angreifen. Der 


*) In gewiffer Beziehung, ale Epifter nämlich, fchlteßt fich das 
Gedicht auch der Form nah an feine letztere Beichäftigung an. In 
den erften Monaten des Jahres hatte er die lebte Abtheilung dee Briefe 
‚über die äfthetifche Erziehung des Menfchen gefchrieben, 








3 

„strenge Freund” (3. 15) ift einer der von Schiller im 26. Briefe 
über die äſthetiſche Erziehung gefchilderten Sittenrichter, die dem 
Zeitalter nicht bloß den falfchen, fondern auch den aufrichtigen 
Schein verargen, d. h. nicht nur den heuchleriichen logiſchen 
Schein, den man mit der Wahrheit verwechlelt, fondern auch den 
argiofen äfthetifchen, den man von der Wahrheit und Wirklich: 
feit unterfcheidet. „Sie greifen,” jagt Schiller, „nicht bloß die be= 
trügerifche Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, welche die 
Wirklichkeit zu vertreten fi) anmaßt; fie ereifern fi auch gegen 
den wohlthätigen Schein, der die Leerheit ausfüllt und die Arm- 
feligleit zudeckt, auch gegen den ibealifchen, der eine gemeine Wirk⸗ 
lichkeit veredelt. Die Falſchheit der Sitten beleidigt mit Recht ihr 
firenges Bahrheitögefühl; nur Schade, daß fie zu diefer Falſchheit 
auch ſchon die Höffichkeit rechnen. Es mißfällt ihnen, daß äußerer 
Flitterglanz fo oft das wahre Verdienft verdunfelt; aber es ver- 
drießt fie nicht minder, daß man auch Schein vom Verdienfte for- 
dert, und dem innern Gehalte die gefällige Form nicht erläßt.“ Sie 
alten es für nöthig, fich bei Zeiten an den Anbli der nadten 
Wirklichkeit zu gewöhnen, damit man dann um fo leichter fich in 
die Strenge des Sittengefebes und die Härte der Nothwendigkeit 
füge. — Darauf erwiedert nun der Dichter: Eine fo falt reali- 
ſtiſche Anficht flreift dem Leben alles Erfreuende, alles Reizende ab. 
Bei einer ſolchen Geſinnung ift Liebe unmöglich, teren Begeifte: 
rung ja nur durch Ideale, nicht durch das, was die Wirklichkeit 
bietet, hervorgerufen wird. Schöne Kunft kann nicht mehr be: 
ftehen, da fie ja nur auf dem äfthetifchen Scheine beruht. 


15. So rufft du aus und blickſt, mein ftrenger Freund, 
Aus der Erfahrung fiherm Borte 
Berwerfend hin auf Alles, was nur fcheint. 
Erfchrett von deinem ernten Worte 
Entflieht der Liebesgdfter Schaar, 
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20. Der Mufen Spiel verftummt, es ruhn der Horen Tänze, 
Still traurend nehmen ihre Kränze 
Die Schweftergöttinnen vom fehön gelodten Haar, 
Apoll zerbricht die gold’ne Leier, 
Und Hermes feinen Wunderſtab, 
25. Des Traumes: rofenfarb’ner Schleier 
Faͤllt von des Lebens bleihem Antlitz ab, 
Die Welt fcheint, was fie ift, ein Grab. 
Bon feinen Augen nimmt die zauberifche Binde ' 
Cytherens Sohn, die Liebe fieht, 
30. Sie fieht in ihrem Götterfinde 
Den Sterblichen, erfchridt und flieht; 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
Auf deinen Lippen ſelbſt erfaltet 
Der Liebe Kuß, und in der Freude Schwung 
35. @Ergreift di die Berfteinerung. 


Die Horen (DB. 20), urfprünglich die perfonificirten Jahres⸗ 
und Tageszeiten, erfcheinen fpäter bei Dichtern häufig als Göttinnen 
des Schönen und Liebenswürdigen, und als folde, wie 
bier, in Gefellichaft der Ehariten (B. 22). Bor einer ftreng rea- 
liſtiſchen Lebensanſchauung, iſt alſo der Gedanke, entichwindet 
Schönheit und Anmuth. Daß die Horen und die Schweſter⸗ 
göttinnen, die Grazien, zwiſchen den Muſen und Apoll aufgeführt 
find, zeigt, daß bier das Schöne der Kunſt, insbeſondere der Poefie, 
gemeint if. Warum tft aber Hermes und fein Caduceus erwähnt? 
Wahrſcheinlich jagt der Ders 24: Auch das Wunderbare flieht 
vor der nlichternen Betrachtung des Nealiften. Weber den „Wunder: 
ſtab“ vergl. Uen. IV, 242: 


Jetzo faßt er den Stab, der erblihene Seelen vom Orkus 

Aufeuft oder hinab in den traurigen Tartarus fendet, 

Schlummer gibt und enthedt, und vom Tod auch die Augen entfiegeit, 
u. fe w., 


Die Reihenfolge der Ideen in der lebten größern Hälfte des Ge⸗ 
dichte fcheint mir nicht die glüͤcklichſte zu fein: mitten zwiſchen den 
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detaillirenden, bistsibuirenden Gedanken fleht ein allgemein zuſam⸗ 
menfafjender (V. 25 bis 27). Außerdem enthält das Kolgende ge= 
wifermaßen Wiederholungen des Frühern; vergl. 3. B. V. 28 bie 
31 mit B.18 f. — Wenn Körner (Briefw. mit Schiller, IV, 126) 
das Gedicht als „Fragment eines tbealifirten Briefes im höchſten 
poetifchen Schmuck“ charakterifirt, fo tft dagegen zu erinnern, daß 
die Epiitel ihre Aufgabe Idst und volllommen abgerundet erjcheint, 
wenn fich gleich nicht läugnen läßt, daß poetifche Epifteln gewöhn- 
lich einen reichern und mannigfachern Inhalt haben. 

Berwandten Inhaltes mit unferer Epiftel ift eine kurz nachher 
entitandene lyriſche Produktion, das Ideal und das Leben, der 
wir bald begegnen werben. Aber welch ungeheurer Kortjchritt gibt 
fih dort in der Sprache und der ganzen Fünftlerifhen Behandlung 
des Stoffes Fund! Wie fchnell hatte Schiller’ poetifcher Genius 
feine Kraft wieder gefammelt! 


Die Macht des Gefanges. 
1795, 


Dieje trefflihe Ode, die den Anfang des Muſen-Almanachs auf 
das Jahr 1796 bildet, gehört zu den Stüden, womit Schiller feine 
neue Dichtungsperiode eröffnete. Humboldt hatte fie, wie aus fel- 
nem "Briefwechfel mit dem Dichter erhellt, den 18. Auguft 1795 be- 
reits im Manufeript gelefen; und Schiller muß fie ihm ſchon vor 
dem 9. Auguft zugefandt haben; denn unter diefem Datum ſchickte 
er das Reih der Schatten (das Ideal und das Xeben), 
wofür Humboldt erſt am 24. Auguft dankte. Hoffmeifter führt un⸗ 
jere Ode ale das erſte Beilpiel derjenigen Art poetifcher Beran- 


ſchaulichung an, die des Dichters Ideen durch das denfelben Aehn⸗ 
liche, welches ihm die reale Welt darbietet, oder welches er zu dies 
ſem Zwecke bildet, individuell zu machen ſucht. „@oethe vergleicht 
gerne (jagt er) einen geiftigen Zuftand, ein inneres Erlebniß 
mit Erfcheinungen der materiellen Welt; Schiller fucht häufiger ein 
ſiunliches Subftrat für eine Idee; und da das Ueberirdiſche uner- 
ſchöpflich iſt und nichts Entiprechendes in der Körperwelt findet, fo 
fäßt er dÖfters mehrere Bilder und Gleichniffe auf einander fol- 
gen, ja er ftellt biöweilen eine Idee durch ein ganzes Gedicht in 
einer Reihe von Gleichniffen dar. Hier tritt nicht felten der Fall 
ein, daB uns feine glühende Phantafie rafch und jählings vou einem 
Bilde zu einem zweiten und dritten ganz ungleichartigen hinüber⸗ 
veißt, fo daß wir in einer gewaltfamen Aufregung gehalten, umd 
die Einheit der Anfchauung und ein ruhiger, gleichmäßiger Eindrud 
geftört werden. In der Macht des Geſanges find alle Ideen an 
eben fo viele Gleichniſſe geknüpft.“ Indem fo die erite Strophe 
das geheimnißvolle Entftehen der Poefle durch Das Hervorbrechen 
eines Felfenftroms verfinnlicht, dem der Wanderer mit wolluftvollem 
Staufen Taufcht: bezeichnet fie zugleich beftimmt, welche Art der 
Dichtkunſt es fei, deren Macht unfere Ode vorherrfchend feiert. Es 
ift nicht die geſammte Poefie, namentlich nicht die fpielende, gefällige, 
anmuthreiche, Tiebliche, fondern die großartige, erhabene, die heroiſch⸗ 
epifche, die höhere tragifche Poefle, die Hunme und Ode, was Hoff: 
metiter mit Recht als etwas den Dichter fogleich Charakterifirendes 
bervorhebt. Weniger kann ich, betläufig bemerkt, feiner Anficht bei- 
pflichten, wenn er auch im Mädchen aus der Fremde tie Poeſie als 
etwas Erhabenes aufgefaßt findet. Denn beißt e8 gleich dort: 


Eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit, 


fo tit doch die Poefie in jener Allegorie als ein Ichönes Mädchen 
dargeftellt, die mit dem Frühlinge erjcheint, deren Nähe befeligend 
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wirkt, welche Blumen mitbringt und vor allen die Liebenden mit 
ihren Gaben bedenkt, — lauter Züge, die weit weniger auf die er⸗ 
habene Dichtkunft Hindenten, als wenn es bier heißt: 


1. Ein Regenftrom aus Felfenriffen, 
Er kommt mit Donners lngeftüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güſſen, 
und Eichen ftürzen unter ihm; 
Erſtaunt, mir wolluftvollem Graufen, 
Hört ihn der Wanderer und laufcht, 
Er hört die Flut vom Felfen braufen, 
Dod weiß er nicht, woher fle rauſcht: 
So firmen des Gefanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen. 


Die zweite Strophenhälfte fchildert die Wirkung der erhabenen 
Doefie auf den Hörer und nüpft dabei die Idee von dem geheim⸗ 
nißvollen Urfprung der Poefie an ein ähnliches Bild, wie im Gra⸗ 
fen von Habsburg: 


Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weiß nicht, von wannen er fommt und brauſ't, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern fehallt. 


Es ift derfelbe Gedanke, den auch im Mädchen aus der Fremde die 
Strophe ausſpricht: 


Sie war nicht in dem Thal geboren, 
Man wußte nicht, woher fie kam; 

Doch fchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahın. 


Humboldt urtheilt (in feinem zwölften Briefe an Schiller) über die 
erite Strophe unfers Gedichte: „Das große und fchanervolle Bild 
am Eingange bereitet die Seele prächtig zu der ernften und feler- 
lihen Stimmung vor, die das Ganze hervorbringen muß, und die 
gleich anfangs durch die edle Einfachheit der Anwendung des Bildes 
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in ben Berfen 9 und 10 fo fehr befeftigt wird.” Dans fagt ex 
weiter, zur zweiten Strophe übergehend: „Die glei darauf folgen- 
den Verſe eröffnen dem Geiſt auf einmal eine unabfehlihe Tiefe: 


2. Berbündet mit den furchtbarn Wefen, 
Die ftill des Lebens Faden dreh'n, 
Wer fann des Gängers Zauber Iöfen, 
er feinen Tdnen widerftehn ? 
Wie mit dem Stab des Götterboten 
Beherrſcht er das bewegte Herz; 
Er taucht es in das Reich der Todten, 
Er hebt ed ftaunend himmelmärts, 
Und wiegt es zwifchen Ernft und Spiele ’ 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle.‘ 


Urfprünglih muß, wie aus Humboldt’s Briefe hervorgeht, der erfte 
Ders eine etwas andere Form gehabt haben; flatt „Furchtbarn We⸗ 
jen“ hieß es damals Mören; und da das Wort vermuthlich den 
Reim bildete, fo wird auch der dritte Vers wenigftens anders ge=. 
lautet haben. Vieleicht hießen die vier eriten Zeilen: 

Berbündet mit den furchtbarn Mören, 

Die fill des Lebens Faden drehn, 


Wer kann das Lied des Sängers hören 
Und feinem Zauber widerftehn? 


Humboldt wünſchte das Wort weg, theild, weil es ihm „fatal 
Hang“, theild weil es den Meiften unverftändlich fein werde, da die 
romiſche Mythologie es nicht kenne. Schiller gab dem Wunſch fei- 
ned Freundes nach, und, wie ein nachbefjernder Dichter häufig einen 
Fehler mit einem fchlimmern vertauſcht, fo gerieth Schiller vieleicht 
jetzt erft auf Die unrichtige Sapverbindung in den vier erften Zei— 
fen, wovon fih freilich auch in andern Stellen feiner Gedichte Bei- 
jpiele genug finden. Dem Sinne nach fchließt fih nämlich der ab- 
gefürzte Sag „DBerbündet mit den furchtbarn Weſen“ an den Ges 
nitiv Sängers, während er grammatilaltich zu „Wer“ (Vers 3) 
gezogen werden muß. — „Die furchtbar'n Weſen“ find, wie der Zu- 
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ſaß in Vers 2 zeigt, die Parzen. Inwiefern iſt ihnen der Dichter 
verbündet? Am nächſten läge es wohl, ſich den Zuſammenhang ſo 
zu denken: Im Schooß der Parzen liegt für und Glück und Un⸗ 
glück, Schmerz und Freude; fie ſtürzen mit allmächtiger Hand ben 
Menſchen vom Gipfel des Glücks tn grängenlofes Unglück und erhe⸗ 
ben ihn wieder aus dem Staub zu glänzenden Höhen. Ihrer Ge: 
walt gleicht die Herrſchaft des Dichters über die menjchliche Bruſt; 
auch er wet Furcht und Hoffen, Liebe und Abneigung, Schmerz 
und Freude, wie ed ihm gefällt, in unferm Herzen. — Anders faßt 
Goͤtzinger die Verbindung auf; er fagt: „Der Dichter fteht mit 
den Barzen, den Schidfalsgättinnen, im Bündniß, d. h. er erregt 
und leitet uufre Gefühle, Gedanken und Beflrebungen, von denen 
unſer Shidfal abhängt." Diefelbe Anfiht entwideli Hum⸗ 
boldt ausführlich und tiefer begründend im obenbezeichneten Briefe: 
"Das geheime Leben (jagt er) und die Innere Kraft jedes Weſens, 
von welcher feine fihtbaren Beräuderungen nur unvolllonmene und 
vorübergehende Erſcheinungen find, und auf deren unmittelbaren 
und inſofern unerfanntem Wirken dasjenige beruht, was wir Schid- 
fal nennen: dieſe Kraft iſt es, weiche die Kunft des Dichters in 
Bewegung zu ſetzen, und auf die er zu wirken verſteht. Aus ihr 
quillt im Menfchen die Schönheit, die fein Gebiet ausmacht, uud 
da jene Kraft zugleich die Urſache aller Bewegung, mithin der ein- 
zige Sig der Freiheit ift, fo eignet er fih nun, gleichſam durch ein 
Einverftänduiß mit ihr, jenes wunderbare Vermögen an, der Phan- 
tafie dad Geſetz zu geben, ohne ihre Freiheit zu verlegen. Deun 
daß er das Leßtere nicht thut, fagt der Reft der Strophe fo ſchön. 
Seine Macht ift ein Zauber, er beherrſcht das bewegte Herz, alſo 
durch die eigne Kraft deffelben und fteht zwifchen Ernft und Spiel 
in der Mitte. Die beiden letzten Verje find unglaublich fchön und 
malerifh. Die Leichtigkeit, welche vorzüglich in dem Ende dieſer 
Strophe berriht, Hilft den ſchauervollen Eindrud vermehren, welchen 
die beiden folgenden Strophen machen.“ Humboldt faßt demnach 
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den Begriff des Schickſals ganz anders, als wir es oben bei der 
eriten Deutung tbaten, nicht als den Inbegriff deflen, was dem 
Menihen Beglüdendes und Niederbeugendes duch eine feiner Kraft 
überlegene höhere Gewalt widerfährt; fondern er fieht vielmehr ala 
die Quelle des menfchlihen Schickſals eben die eigeufte innerfte 
Kraft des Menfchen an, welche auch der Born feines moralifchen 
Werthes, der Sig feiner Freiheit ift. Wenn diefe Auffaſſungsweiſe 
ſchon deßhalb, weil der Vertraute von Schiller's Dent- und Aus: 
drucksweiſe fie ausfpricht, unfre volle Aufmerffamkeit verdient, fo ge: 
winnt fie dadurch noch mehr für fih, daß es fih aus ihr erklärt, 
warum Schiller die Funktionen der Parzen, wenn er fie mit der 
Idee von der Wirkung der Poeſie auf den Menfchen in Verbindung 
bringt, mehrmals mit den Funktionen der Zurien oder der Nemefis 
vertaufcht, 3. B. in den Kranichen des Ibykus, wo hierüber ein 
Mehreres. — Mit den Kranichen fteht überhaupt die Macht des 
Gefanges in enger Beziehung. „Diejelben Ideen,“ fagt Götzinger, 
„die er dort in einem epiſchen Bilde verfinnlichte, bat er bier in 
[grifchsbefchretbenden Bildern zu verkörpern gefuht. Die neunzehnte 
Strophe der Kranihe: „Und zwilchen Trug und Wahrheit fchwebet 
u. f. w.“ gehört ganz in die Ideen unfers vorliegenden Gedichtes. 
Auch die Sprache tft ganz die nämliche: viefelbe einfache Pracht, 
diefelbe feierliche Haltung, erhabene Ruhe und epiſche Ausführlich- 
keit, die dort bereichen, finden- fih auch bier; und offenbar hat 
Schiller in der Macht des Geſanges die tragifche Poefle ebenfalls 
befonderd vor Augen gehabt.” — Weber den Götterboten Merkur 
oder Hermes (WuXayoyds, Nexgonounds) fagt Virgil in der 
Aen. IV, 242 u. ff.: 
Drauf ergreift er den Stab, womit er vom Orkus die blaffen 
Seelen ruft und andre zum traurigen Tartarus hinfchiet, 

‚ Schlummer gibt und benimmt und die Augen im Tode verfchließet. 
„hm gleicht der Dichter", interpretirt Gößinger, „denn er macht 
das Herz erſtarren und läßt es wieder freudig fchlagen". Vielleicht 
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ließe ſich die Stelle auch fo erklären: Wie Hermes die Seelen ber 
Berftorbenen, nach Belieben, jegt zum fchauervollen Tartarus hinab, 
jest in die glanzvollen Regionen des Lichtes hinauf führt, fo er- 
ſchließt der Dichter bald vor und die Abgründe granfenvoller menſch⸗ 
liher Schickſale, bald erhebt er und zu den glänzenden Höhen menfch- 
Sicher Berberrlichung. 


3. Wie wenn auf einmal in die Kreife . 
Der Freude, mit Gigantenſchritt, 
Seheimnißvoll, nach @eifterweife, 

Ein ungeheures Schickſal tritt: 

Da beugt fih jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt; 
Des Jubels nichtiges Getbſe 
Berſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit maͤcht'gem Siege 
Berfchwindet jedes Werk der Lüge. 


4. So rafft von jeder eitein Buͤrde, 
Wenn des Gefanges Ruf erihallt, 
Der Menſch ſich auf zur GSeifterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den höhen Gdttern ift er eigen, 
Ihm darf nichts Zedifches fih nahn, 
und jede andre Macht muß fchweigen, 
und Fein Berhaͤngniß faͤllt ihn an; 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So Iang des Liedes Zauber walten. 


Man könnte eine Periode, die, durch zwei ganze Strophen eines 
nur aus fünf Strophen beftehenden Gedichtes hindurchläuft, ver- 
hältnißmäßig zu lang finden; tn der That follte man ein folches 
Gleichniß eher in einem epifchen Gedichte als in einem Inrifchen 
erwarten; allein eben daß die Vergleichung nach der Weiſe der epi- 
ſchen Poefie behandelt iit, indem Border- und Nachſatz durch Haupt: 
fäße getrennt find, die das herbeigezogene Bild ſelbſtſtändig ausfüh- 
zen, läßt das Ganze nicht als ein großes zufammengehöriges Glied 
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erfiheinen. — Die Wirkungen, die Bier dem Gegenflande wie dem 
Bilde, dem Geſange wie dem unvorhergefehenen umgehenten Schted- 
fale zugeſchrieben werden, And lauter Züge, die das Erhaben 

charakterifiven. Zelgt ſich dem Menſchen etwas wahrhaft Erhabenes, 
jet e8 num etwas Unfaßbares, das ihn an die Schranken feines Bor- 
ftellungstraft, fei e8 ein Phänomen der verderbenden Natur, welches 
ihn an feine phyſiſche Ohnmacht erinnert: fo muß natinlich der Ein- 
druck, den jede meß= und faßbare, irdiſche Größe macht, verjchwin- 
den. Das entzückende Bewußtwerden der hoben dämonifchen Frei⸗ 
heit in uns, welches wir dem Erhabnen verdanken, die begeifternde 
Wahrnehmung, daB an das abfolut Große in uns ſelbſt die Natur 
in ihrer Grenzenlofigkeit nicht weicht, läßt die alltägliche irdiſche 
Freude nicht neben fich beftehben; in dem Augenblide, wo der Menſch 
feine reine Geifterwürde entdedt, kann er nicht noch Heuchelei und 
Verſtellung pflegen wollen; das Schickſal fürchtet er nicht mehr, 
denn er hat eine Kraft in ſich gefunden, die an Feine Raturbedin- 
gung gebunden ift; über die finnliche Welt emporgehboben, fühlt er 
fih nur noch dem Geſetz der Geifter verpflichtet; fein Kummer Tann 
ihn mehr erreichen, felbft die Rührung, die der Anblick des Erha⸗ 
benen erzeugt, erhöht den Genuß; denn mit dem Gefühl der Schran- 
fen und Gebrechen, das der phyſiſche Menſch in uns beim Erhabenen 
empfindet, wächſ't das Gefühl der unabhaͤngigkeit und Kraft auf 
Seiten des moraliſchen Menſchen. 


5. Und wie nach hoffuungsloſem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit heißen Reuethränen 
Sich ſtürzt an feiner Mutter Her; 

So führt zu feiner Zugmd Hütten, 
Zu feiner Unſchuld reinem Stud, 
Bom fernen Ausland fremder Gitten 
Den Flüchtling der Geſang zurüd, 
In der Natur getreuen Armen 

Bon Falten Regeln zu erwarmen. 
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Wenn die vorigen Strophen mehr auf die fentimentalifhe 
Poefie bindenteten, welche aus der Erhebung zum Ideal ber: 
vorgeht und den Menfchen ans der Wirklichkeit in eine höhere Welt 
des fchönen Scheins führt: fo läßt ich dieſe Strophe näher auf 
die naive Poeſie beziehen, die aus der Nachahmung einer fchönen 
Wirklichkeit entfteht, eines Zuftandes, wo der Menſch noch mit allen 
feinen Kräften zugleich als harmoniſche Einheit wirkt, einer Welt, 
beren natürliche Wahrheit umd Einfalt gegen den trügerifchen Schein 
und die Künftlichfeit der Kulturwelt Tontraftirt. Doch bemerkt 
Schiller ausprüdli in der Abhandlung über naive und fentimenta- 
liſche Dichtung, daB er die Natur als die einzige Flamme anfebe, 
ans der fich überhaupt der Dichtergetft nähre. „Aus ihr (jagt er) 
ſchöpft er feine Macht, zu ihr allein ſpricht er auch in dem Tünft- 
lichen, in der Kultur begriffenen Menſchen.“ Diefem aber erfcheint, 
wie es in einer frühern Stelle heißt, die Natur ald eine glüd: 
lihere Schwefter, die in dem mäütterlihen.Haufe zu: 
rückblieb, aus welchem wir im Uebermuth unfrer Freiheit hinaus 
in die Fremde ſtürmten. Mit fchmerzlichem Verlangen ſehnen wir 
uns dahin zurüd, fobald wir angefaugen, die Drangfale ter Kultur 
zu erfahren, und bören im Anslande der Kunft der Mutter 
rührende Stimme.” 


Zufäplihes. An Körner überfandte Schiller am 17. Auguft 
1795 das Gedicht, wit der Bemerkung, daB Reinhardt es komponirt 
habe, und der Anfrage, ob Körner ſich nicht daran verfuchen wolle. 
Su des Lebtern Antwort vom 2. September beißt es in Beziehung 
auf unſer Gediht: „Die lebte Strophe it köſtlich. Im Ganzen 
verauihte ich Einheit. Das Bild in der dritten Strophe hat eiwas 
Störended. Im Anfange erkannte ich die Stelle wieder, die Du 
in den Kümftlern voranfeßen wollteſt.“ Hierauf erwiederte Schiller 
am 8. September: „Darüber wundere ich mich, wie Dich die dritte 
Strophe aus der Macht des Gefanges flört, die gewiß die beſte 
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darin iR, und die eigenthämlihe Macht der großen *) Diät: 
kunſt treu ausdrückt. Ihr Ton tft derfelbe der vier erſten Strophen, 
wo Alles auf das Fühlbare hinansläuft. Eher könnte man die 
legte Strophe für die vorbergegangenen vier andern zu fchmelgend 
finden. **) Die Einheit des Liedes ift ganz einfach diefe: Der 
Dichter ſtellt durch eine zauberähnlihe und plößlich 
wirkende Gewalt die Wahrheit der Natur in dem Men: 
fhen wieder her.“ 


Pegaſus im Joche. 
1795. 


Pegaſus im Joche oder, wie die Ueberſchrift im Muſen⸗ 
Almanach für das. Jahr 1796 heißt, Pegaſus in der Dienft- 
barkeit, muß mit dem vorhergehenden Gedichte ungefähr gleich- 
zeitig entflanden fein. Schiller hatte es fchon vor dem 9. Auguft 
1795 im Manufeript an Humboldt überfandt, nnd diefer ſchrieb dar- 
über am 18. Auguft: „Der Pegaſus bat mich überrafht und ift 
Ahnen göttlich gelungen. Ich kannte Sie in diefer Gattung noch 
die Erzählung eilt ſehr Leicht und unterhaltend weiter, 
find überaus lebendig und charakteriftifch, und dag 
Ende von den Worten an: Kaum fühlt das Thier.u. ſ. f. iſt 
majeftätifch und verräth unverkennbar Shre Hand.” — Die beiden 
vorher befprochenen Gedichte liegen mit diefem gewiffermaßen in 
demfelben Sreife: die poetifche Anflcht des Lebens, im Gegenſatz zu 


*) Der Dichter meint wohl die erhabene Dichtfunft. u 
**) Wir haben oben jchon auf den verfchiedenen Charakter diefer 
Strophe hingedeutet, 
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der ſtreng realiftifchen, die Macht der Dichtkunft, die den Menfchen 
zur Natur zurückführt, und das Zoos des Dichters beichäftigen 
Schiller's Gedanken in dem Zeitpunkt, wo er feine neue Dichterifche 
Laufbahn beginnt. 

Der urfprünglide Schluß des Gedichtes war, wie wir aus 
Schiller's Briefwechfel mit Kömer und Humboldt fehen, von dem 
jeßigen verjchieden. Körner fchrieb den 2. September: „Pegaſus 
ift ein angenehmes Prodult. Nur würde ich es anders fchließen: 
etwa mit dem Hungertode des Pegaſns — die Erfeheinung Apolls 
am Ende will mir nicht recht gefallen.” Schiller antwortete am 
8. September: „Pegaſus wird da gefchloffen werden, wo Apoll ihn 
befteigt. Apoll ift darin eine unentbehrfiche Figur, und der Hun- 
gertod wide zu platt endigen. Aber das tit eine gegründete Kritik, 
daß die Moral des Stüds in dem Munde Apolls wegbleiben ſollte.“ 
Wir ſehen alſo, daB in der eriten Anlage des Stüdes Apoll am 
Schluſſe redend eingeführt war und den Sinn des Ganzen aus- 
ſprach. Humboldt erklärte fih in einem Briefe vom 22. September 
mit der Aenderung des Schluffes einverftanden. „Wie er da war,“ 
fchrieb er, „geflel er mir außerordentlih. Aber ob er nicht in Rück⸗ 


fiht auf das Ganze befier wegbliebe, fiel auch mir fchon ein. Wie . 


Sie es jept gemacht haben, iſt es fehr gut." Das Weggelaflene 
muß jedenfalls im Tone des jetzigen Schluffes gehalten geweſen 
fein, da Humboldt ja das ganze frühere Ende als „majeftättih" 
bezeichnet. 


1. Auf einem Pferdemarkt — vielleiht zu Haymarket, 
Wo andre Dinge no in Waare fi) verwandeln, 
Bracht' einft ein hungriger Poet 
Der Muſen Roß es zu verhandeln. 


Die Theilung der Erde lehrt, daß der Dichter bei der Ausſpen⸗ 


dung der irdiſchen Güter von Zeus vergeſſen, und dafür zur Theil⸗ 


nahme an feinen Himmelsfreuden eingeladen worten ſei. Aber Zeus 
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nahm ihm nicht die irdiſchen Bedhrfniffe, und fo treibt ihn oft der 
Hunger, feinen poetifchen Genius in die Dienftbarleit zu geben, 
feine edle Himmelsgabe zum irdifchen Markt zu bringen. — Hay: 
market, ein Flecken in England, ift gut gewählt, da dort anch 
„andre Dinge“ edler Art, nämlich Weiber fi ‚in Waare verwan- 
deln. Nach einem uralten Recht darf dort Jeder fein Weib, wenn 
es die eheliche Treue verlehte, an einem Stride zu Markte führen 
und zum Verkauf ausfepen. — „Der Mufen Roß“, das Flügelroß 
des Perſens, der Pegaſus, tit bekanntlich das Sinnbild des poeti- 
fchen, oder überhaupt des Fünftleriichen Geuins. 


5. Hell wieherte der Hippogryph 
Und baͤumte fi) in prädtiger Barade; 
Erftaunt blieb Jeder ftehn und rief: 
Das edle, Fönigliche Thier! Nur Schade, 
Dos feinen Wuchs ein haͤßlich Flügelpaar 
10. Entftellt! den fchönften Boftzug würd’ es zieren. 
Die Race, fagen fie, fei rar, | 
Doch wer wird durch die Luft kutſchieren? 
Und Keiner will fein Geld verlieren. 
Ein Pachter endlid faßte Muth. 
15. Die Flügel zwar, fpricht er, die fchaffen Feinen Nutzen, 
Doch die kann man ja binden oder ſtutzen, 
Dann iſt das Pferd zum Ziehen immer gut. 
Ein zwanzig Bund, die will ich wohl dran wagen. 
Der Täufer, body vergnügt, die Waare loszufchlagen, 
20. Schlägt Hurtig ein. „Ein Mann, ein Wort!” 
Und Hans trabt frifch mit feiner Beute fort. 


Die geiftige Kraft und Gluth, die fih in genialen Menfchen aus- 
fpricht, bewundern auch die proſaiſch Gefinnten; nur die Erhebung 
zum Ideal („das Flügelpaar”) ift es, was ihnen mißfält und be- 
denflich fcheint, ohne dies würden fie das Genie für ein herrliches 
Werkzeng zu jedem Geſchäfte halten. Wohlüberlegt hat der Dich⸗ 
ter einen Mann von geringer Welterfahrung, einen Bachter, zum 
Käufer des Mufenroffes gemacht; zugleich entfteht num des Kontraſt, 
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daß der koͤnigliche Hippogryph“ (eine Zufammenfeßung von Innos, 
Pferd, und youy, der fabelhafte Vogel Greif, Herod. II, 102) 
gerade zu den gemeinften Befchäftigungen gebraucht wird. 


Das edle Thier wird eingefpannt; 
Doch fühlt ed kaum die ungewohnte Bürde, 
So rennt ed fort mit wilder Flugbegierde, 
25. Und wirft, von edlem Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunds Nand. 
Schon gut, denft Hans. Allein darf ich dem tollen Thiere 
Kein Fuhrwerk mehr verfraun. Crfahrung macht jchon Flug. 
Doch morgen fahr ich Baffagiere, 
30. Da fiel? ich es ald Boripyann in den Zug. _ 
Die muntre Krabbe foll zwei Pferde mir erfparen, 
Der Koller gibt fi mit den Gahren. 


Mit Recht nenmt Humboldt die Schilderungen charakteriitifch, 
namentlich bildet der Pachter mit feiner Eurzfichtigen Frohmüthig⸗ 
keit, die ſich nicht gleich durch eine unglüdliche Erfahrung aus dem 
Felde Schlagen läßt, mit feinen geſchwätzigen Selbftgefprächen einen 
Ihönen Gegenfaß zu dem ftummen, inftinktartig dunkeln, aber ge= 
waltigen und glühenden Entgegenftreben des Götterthierd, wobei die 
von den Griechen gewählte Berfinnlichung des genialen Triebes fich 
als eine fehr glückliche erweiſſt. — Unbildlih ausgedrüdt, würde 
diefer Abfchnitt Tauten: Hat ed nun endlich einer gewagt, den ge= 
nialen Kopf, den Dichter, zu einem gewöhnlichen Geſchäft in Dienft 
zu nehmen, fo zeigt fich bald, wie untauglich er dazu ift; unges 
wohnt der langſamen Negelmäßigfeit, des ermüdenden Einerleies fei- 
nes neuen Berufs, ftürmt er überall gegen die Schranken deſſelben 
an, und Indem er das Geſchäft genialiſch behandeln wi, bringt er 
Alles in Unordnung. Aber wenn er allein nicht brauchbar tft, wird 
er nicht vielleicht ala Gehülfe Anderer gute Dienfte Ietiten? Biel: 
leicht erfegt er mit feinem nnrubigen TIhätigkeitstrieb, wenn dieſer 
gehörig geleitet wird, mehrere Arbeiter zugleih? Und dann wird 
Biehoff, Schiller 11. 2 
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fi die überfprudelude Kraft mit wachjendem Alter au wohl mäßi- 
gen. — Achnlihe Hoffnungen hegte der Pachter von feinem Flü⸗ 
gelrofſe. 


Der Anfang ging ganz gut. Das leicht beſchwingte Pferd 

Belebt der Klepper Schritt, und pfeilſchnell fliegt der Wagen. 
35. Doch was geſchieht? Den Blick den Wolken zugekehrt, 

Und ungewohnt, den Grund mit feſtem Huf zu ſchlagen, 

Berlaͤßt ed bald der Räder ſichre Spur, 

Und, treu der ftärferen Natur, 

Durchrennt es Sumpf und Moor, geadert Feld und Heden ; 
40. Der gleihe Taumel faßt das ganze Boftgefpann, 

Kein Rufen hilft, Fein Zügel hält es an, 

Bis endlich, zu der Wandrer Schreden, 

Der Wagen, wohl gerüttelt und zerfchellt, 

Auf eines Berges fleilem Gipfel hält. 


Eine Zeit Iang mag die Zufammenpaarung des Genius mit der 
Routine gute Früchte tragen; jo lange das Geſchäft dem genialen 
Kopfe noch etwas Neues bietet, arbeitet er mit Intereſſe und Er: 
folg. Aber bald däucht ihm das Ziel, das ihm feine Vorgeſetzten 
ftefiten, zu niedrig und gemein; höhere Plane ins Auge fafjend, 
und ungewohnt, auf dem feiten Boden der Erfahrung und des Her⸗ 
fommens zu bleiben, fchlägt er neue noch unverfuchte Bahnen ein; 
fein Beifpiel reißt die Mitarbeiter fort, die feine G@eiltesüberlegen- 
beit anerkennen und auf ihn mehr als auf die Vorgejepten hören, 
und fo geräth das ganze Geſchäft duch ihn an den Rand des Ber: 
derbens. 


45. Das geht nicht zu mit rechten Dingen, 
Spricht Hans mit ſehr bedenklichem Geſicht; 
So wird es nimmermehr gelingen; 
Laß ſehn, ob wir den Tollwurm nicht 
Durch magre Koſt und Arbeit zwingen! 
50. Die Probe wird gemacht. Bald iſt das ſchöne Thier, 
Eh’ nod drei Tage hingeihwunden, 
Zum Schatten abgezehrt. Ich hab's, ich hab's gefunden ! 





19 


Ruft Hans; jetzt feifh, und ſpannt ed mir 
Gleich vor den Pflug mit meinem ftärfftien Stier! 


55. Gefagt, gethan. In laͤcherlichem Zuge 
Erblickt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge. 
Unwillig ſteigt der Greif und ſtrengt die letzte Macht 
Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen; 
Umſonſt, der Nachbar ſchreitet mit Bedacht, 

60. Und Phoͤbus ſtolzes Roß muß ſich dem Stier bequemen, 
Bis nun, vom langen Widerftand verzehrt, 
Die Kraft aus allen Gliedern schwindet, 
Bon Sram gebeugt, das edle Gbtterpferd 
Zu Boden ftürzt, und fih im Staube windet. 

65. Berwünfchtes Thier! bricht endlidh Hanfens Grimm 
Laut fcheltend aus, indem die Diebe flogen, 
So bift du denn zum Adern feldft zu ſchlimm! 
Mich hat ein’ Schelm mit dir betrogen. 


Hilft auch die Verbindung ded Genies mit eingelbten Arbeitern 
nicht, fo läßt es fich vielleicht durch Hunger fo weit zähmen, daß 
es fich zu einer im Sinne der Welt nüslichen Beichäftigung ver: 
ſteht. Wirklih Tann die Noth die edelften und genialften Geifter 
zwingen, fich in die Befchäftigungen der bejchränfteften und gewöhn- 
fichften ‚Köpfe zu fügen; aber damit bat die Welt nichts an ihnen 
gewonnen, denn der Bram über das verfehlte Dafein zehrt bald 
ihre ganze Kraft anf und macht fie num zu Allen untüchtig. Wohl 
demjenigen, dem, ehe noch feine Kraft ganz gebrochen iſt, ein retten- 
der Engel erfcheint, welcher des Gebeugten Werth und Beftimmung 
erfeunt umd ihn in eine angemefjene Zage zu verfeßen vermag! — 
„Tollwurm“ in Vers 48 bezeichnet nicht etwa das Pferd ſelbſt, fon- 
dern feine Unbändigkeit, feine vermeintliche Krankheit der Raſerei, 
die oben Vers 22 „Koller" genannt wurde, 


Indem er noch in feines Zornes Wuth 
70. Die Peitſche fchwingt, kommt fin? und wohlgemuth 
Ein Iuftiger Geſell die Straße hergezogen. 
\ B 2 % 
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Die Hitter Flingt in feiner leichten Sand, 
und dur den blonden Schmud der Haare 
Schlingt zierlich fih ein goldnes Band. 

75. Wohin, Freund, mit dem munderlichen Paare? 
Ruft er den Bau’r von weitem an. 
Der Bogel und der Ochs an Einem Geile, 
Ich bitte dich, wei ein Geſpann! 
Willſt du auf eine Feine Weile 

80. Dein Pferd zur Probe mir vertraun? 
Gib Acht, du follft dein Wunder fchaun ! 


Der Hippogryph wird ausgefpannt, 
Und laͤchelnd fchwingt fi) ihm der Züngling auf den Rüden. 
Kaum fühlt das Thier des Meifters fihre Hand, 
85. So fnirfcht es in des Zügeld Band, 
Und fteigt, und Blitze fprühn aus den befeeiten Biden. 
Nicht mehr das vor’ge Wefen, koniglich, 
Ein Geift, ein Gott, erhebt es ſich, 
Entrollt mit einem Mat in majeftät’fchen Wogen 
90. Der Schwingen Pracht, fchießt brauſend himmelan, 
Und eh der Blick ihm folgen Fann, 
Berſchwindet ed am fernen Aetherbogen. 


Die einzigen Aenderungen, die der Dichter fpäter mit dem Texte 
vornahm, betreffen den Vers 89 und den Schlußverd. Jener heißt 
jetzt: 

Entrollt mit einem Mal in Sturmes Wehen — 
Dieſer: 

Entſchwebt es zu den blauen Hoͤhen. 


Der Satz in den Verſen 79 und 80 ſteht auf der Gränze der Fra⸗ 
gejäbe und der bedingenden Vorberfäge, daher die ſchwankende In⸗ 
terpumftion nach Vers 80 (? oder ‚); vergleiche Theil I, S. 250, 
Anm. zu Str. 17. — Ber fit der luſtige Geſell, der flink und 
wohlgemuth die Straße hergezogen kommt? Die Beichreibung er: 
innert auf den erften Blick an einen wandernden Sänger, einen 
Troubadonr; ein paar Stellen im Humboldt-Schiller'ſchen Brief: 
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wechfel fprechen es aber beftimmt aus, daß Apoll damit gemeint 
ſei. In dem Briefe vom 7. September 1795 fagt Schiller: „Pe⸗ 
gaſus werde ich doch noch da fchließen, wo das Pferd mit Apol in 
die Lüfte geht“. Im der That wurde Apoll auch von den Alten 
als ein biondgelodter Züngling (Mavicomus, auricomus, Xpvoo- 
xouoſs, xonaıdos), oft mit einem goldenen Diadem um Die Locken 
und einer Lyra im Arme dargeftelt. Hoffmeiſter gedenkt hiebei 
Goethe's, der den Werth unfres Dichters zu würdigen wußte, und 
von defien Meifterhand geleitet, ſich der niedergedrüdte Genius leicht, 
ſchnell und Löniglich zu feiner Ideenwelt emporhob. Weberhaupt 
ift in dem Schickſale des Pegafus, wie auch Schiller's Jugendfreund 
Streicher bemerkt, das Loos unfers Dichters felbft mit unver: 
fennbaren Zügen gezeichnet. „Ohne eigene Erfahrung,” ſagt er, 
„hätte Schiller in fpäterer Zeit feinen poetifchen Xebenslauf in der 
herrlichen Dichtung, Pegafus im Joche, unmöglich fo natürlich dar: 
ftellen fönnen, daß derjenige, der mit feinen Verhältniſſen vertraut 
ist, fih Alles auf den Derfafler recht gut deuten kann.” In feiner 
Jugend war er gezwungen geweien, gegen Neigung und innern Be- 
ruf die Arzneikunft auszuüben; in Jena mochte manche profaifche 
Natur, die ihm als Kollege beigefellt war, feinen Dichtergenius 
dämpfen; Entbehrung und Armuth, fo wie den Drud der Arbeit 
hat er zur Genüge kennen gelernt. Um fo mehr iſt es zu bewun⸗ 
dern, daß Über die ganze fatgrifche Fabel, wie über die Thei- 
lung der Erde, ein fo leichter Ton, ein jo heitrer, gefälliger 
Humor ergoflen tft, dem man durchaus nicht die Bitterkeit ſchmerz⸗ 
licher Erinnerungen anfiebt. Der Quäler des Pegains iſt nit 
etwa mit Ingrimm gefchildert; Apoll redet ihn felbit mit „Freund“ 
an, und zumt weniger über feine unwürdige Behandlung des Böt- 
terthiers, als er feine Täuſchung mitleidig belächelt. So erfüllte 
Schiller in dieſem Stüde die Forderung, die er in der Rerenfion 
Bürger's an den Dichter Überhaupt ſtellt, daß er aus einer fanften 
und fernenden Erinnerung dichten müfle, indem das Idealſchöne 
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ſchlechterdings nur durch eine Kreibeit des Geiſtes, weldhe bie Ueber⸗ 
macht der Leidenſchaft aufhebt, möglich werde. 


Der San 
1795. 


Die Elegie der Tanz befand ſich, wie die beiden vorhergehenden 
Stüde, in der Gedichtfendung, worüber fi Humboldt in feinem Briefe 
vom 18. Auguſt 1795 ausführlich verbreitet, und die unfer Dichter 
fhon vor. dem 9. Auguft an ihn geſchickt Haben muß. Sie gehört 
alfo, ihrer Entftehung nad, fpäteftens dem Anfange Angufts au. 
Hatte fihh Schiller in ten drei vorher beiprochenen Gerichten auf 
dem Felde der Reimpoefie, wo er längſt heimiſch war, gehalten, fo 
fehen wir ihn bier zu unferer Verwunderung auch das elegifche Vers⸗ 
maß mit Virtnofität handhaben. Das Metrum ift meiftens fo gläd: 
lich behandelt, und in Rhythmus und Wortflängen zeigt ſich fo viel 
malerifche Kraft, daß in diefer Beziehung kaum eines der fpätern 


im beroifhen oder elegifchen Versmaß gedichteten Stüde Schillers | 


dem unſrigen den Vorrang flreitig machen Tann. Der Dichter fcheint 
aber auch gerade in diefer Hinficht großen Fleiß auf das Gedicht 
verwandt und fi) mit klarem Bewußtfein die Aufgabe geftellt zu 
haben, in der Schilderung ſelbſt die anmuthige, gefällige Bewegung 
und den mannigfaltigen Reiz des gejchllderten Gegenſtandes nach⸗ 
zuabmen. Webrigens wird ſich bei der unten folgenden Betrachtung 
des Einzelnen zeigen, daß das Stück nicht gleich in der vollendeten 
Geftalt, wie wir es jet in Der Gedichtſammlung finden, aus ber 
Werkſtäͤtte des Dichterd hervorging. In dem an Humboldt einge: 
fandten Manufcripte Tauteten mehrere Berje anders, als in dem Mu⸗ 
ſen⸗Almanach für das 3. 1796, worin das Gedicht zuerſt erjchien, 
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und ber Text des Lehtern weicht noch bedeutend von unſerm jebi- 
gen ab. 

Ueber den gemeinfamen Charakter der Poeſien, welche Schiller's 
Genius in der uns jetzt beſchaͤftigenden Entwicklungs-Epoche in fo 
reicher Fülle ausftrömte, äußerte ſich Goethe damals in einem Briefe 
an ihn auf folgende Art: „Ihren Gedichten habe ich auf meiner 
Rüdkehr hauptſächlich nachgedacht; und ich möchte jagen, fie find 
nun, wie ich fie vormals von ihnen hoffte. Diefe jonderbare Mi- 
(hung von Anfchauen und Abftraktion, die in Ihrer Natur ifl, zeigt 
fi nun im volfommenften Gleichgewicht; und alle übrigen poeti- 
fchen Tugenden treten in fchöner Ordnung anf.“ Auch im vorlie- 
genden Gedichte zeigt fich diefe Verbindung von Poefie und Philos 
fophie, wie fie Schiller's Dichtergenius überhaupt charakterifirt, in 
ausgezeichnetem Grade. Un das lebendig dargeftellte Bild eines 
leichten, anmuthigen Spiels knüpft fi eine erhabene, tieffinnige 
Fee. Sehr treffend bemerkt Hoffmeifter, es vereinige fich in dieſem 
Gedichte der Poet mit dem Denker und dem Menfchen fo fihtbar, 
daß man einem jeden gleichſam feinen Antheil ansfcheiden könne. 
„In den wechjelnden Erfcheinungen,” fagt er, „hält der Denker das 
gleiche, ftetige Geſetz feſt; als Dichter trägt er die Weltordnung in 
das flüchtig bewegte Spiel des Augenblids, und als Menſch bezieht 
er die in ein Meines Bild zufammengezogene Idee des Univerſums 
auf unfere Veredlung.“ — Der Test nad dem Muſen⸗Almanach 


heißt: 


1. Sich, wie fie durcheinander in kühnen Schlangen ſich winden, 
Wie mit gefügeltem Schritt ſchweben auf ſchlüpfrigem Plan ! 
Seh’ ich fluͤchtige Schatten, von ihren Leibern gefchieden ? 
Iſt es Elyſiums Hain, der den Erſtaunten umfängt? 
5. Wie, vom Zephyr gewiegt, der leichte Raudy durch die Luft ſchwimmt, 
Wie fi leiſe der Kahn fchaufelt auf filberner Fluth, 
Hüpft der gelchrige Fuß auf des Takts melodifchen Wellen; 
Säufelndes Saitengetön hebt den Atherifchen Leib. 
Keinen drängend, von Keinem gedrängt, mit befonnener Eile, 
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10. Schiüpft ein Liebliches Baar dort durch des Tanzes Gewühl. 
Bor ihm her entfieht feine Bahn, die hinter ihm fchmwindet ; 
Reis, wie durch magifche Hand, Öffnet und fchließt fi der Weg. 
Sieh! jetzt verliert es der ſuchende Blick; verwirrt durcheinander 
Stürzt der zierlihe Bau diefer beweglichen Welt. 
15. Nein, dort ſchwebt es frohlodend herauf, der Knoten entwiert ſich; 
Nur mit verändertem Reiz ftellt fi die Ordnung mir dar. 
Ewig zerftört und ewig erzeugt fidy die Drehende Schöpfung, 
und ein ſtilles Gefeb Ienft der Berwandlungen Spiel. 


So weit geht der erite Theil des Gedichtes, der rein: befchreibenve, 
der indeß fchon in den legten Zeilen durch einige inhaltfehwere Aus- 
drüde (4. B. Stürzt der Bau diefer Welt, Ewig zerflört und 
ewig erzeugt fich die drehende Schöpfung) auf die fogleich anzu- 
fnüpfende erhabene Idee voransdeutet. Ders 1—5 heißen jetzt: 


Siehe, wie fchwebenden Echritts im Wellenfhwung fich die Baare 
Drehen! Den Boden berührt Faum der geflügelte Zuß. 
Sch ich flüchtige Schatten, befreit von der Schwere bes Leibes? 
Schlingen im Mondliht dort Elfen den Iuftigen Reihn? 
Wie, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch in die Luft fließt 
u. ſ. w. 


In der neuen Lesart iſt zuvörderſt die Versbewegung bei weitem 
expreffiver; zumal iſt ſie im jetzigen Vers 1 ausgezeichnet maleriſch. 
Dann iſt auch die Kakophonie „Sieh, wie fie“ *) vermieden; auch 
war im frühern Bers 2 die Auslaffung des fie anftößig. „Befreit 


*) Kömer, der am 9. September eine Compofition des Tanzes an 

Schiller fandte, bemerkte bei Ddiefee Gelegenheit: „Bei der erften Zeile 
— — —* — 

des Tanzes ſcheint mir die Daftyl: fie durchein etwas hart. Sieh, 
ed es 
wie fie möchte ich auch nicht feandiren, weil es einen Uebelklang madht. 
Bei verwirrt Durdheinander (B. 13) ift der Daftyi nicht auffallend, 
weil die Sylbe wirrt eine entfchiedene Länge hat, auch nicht fo weich 
it, als: fie.“ 
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pon der Schwere des Leibes“ iſt ein fräftigerer Austrud und fließt 
metrifch fchöner, als der entiprechende frühere. In Vers 4 nad 
der nenern Lesart wird ter Phantafie ein neues gefälliges Bild ge⸗ 
boten, während das Bild- in dem alten Ders 4 zu allgemein be- 
zeichnet war, um nothwendig die Vorſtellung der Tänze der Abge⸗ 
fchiedenen hervorzurufen. Dazu kommt, daß der jebige Vers 4 einen 
fehr Tieblichen Klang bat, der befonders auf Rechnung des vorherr⸗ 
ſchenden l zu feßen iſt (Schlingen, Mondlicht, Elfen, Iuftigen). — 
Das Bild vom Rauch in Vers 5 fcheint mir nicht glücklich gewählt 
zur DBergegenwärtigung der hüpfenden Taltbewegung des Fußes. 
— Der Schluß des Ders 7 heißt jebt „... des Takts melodifcher 
Woge.“ Nach der eriten Bearbeitung, in dem von Schiller an 
Humboldt gefandten Manufeript lauteten die jepigen Verſe 6 und 7: 


Wie fich der leichte Kahn fchaufelt auf filberner Fluth, 
Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodifchen Wellen. 


Humboldt nennt fie Bers 4 und 5; wahrjcheinlich fehlten damals 
noch die beiden Verſe: „Seh ich flühtige Schatten u. f. w.“ Uebri⸗ 
gens bemerkt er noch in feinem Briefe an Schiller vom 18. Auguft 
1795 binfichtlich der damaligen Verſe 4 und 5: „Sie haben in 
biefen Verſen ein Bild im Pentameter angefangen und im Hexame⸗ 
ter vollendet. Dieß halte ich gegen die Natur des Silbenmaßes. 
Der Pentameter gehört fo genau zum Hexameter, daß in ihm nichts 
Neues anfangen darf, ed müßte denn auch wieder In ihm fchließen. 
Das Beifpiel werde ich hierin für mich haben; und aud ohne Rüd- 
fiht anf irgend eine Regel, deren ich mich bier nicht jo beſtimmt 
erinnere, eilte meine Zunge im Leſen unwilltürlih vom Schluß des 
dritten Berfes zum vierten über, da fie do nnn, dem Sinne nad, 
inne halten muß." Hieraus erſehen wir, daß in der erften Anlage 
des Gedichtes auch der jebige Ders 5 (damals 3. 3) anders heißen 
mußte; und wir haben vielleicht der Fritifchen Bemerkung Humboldt's 
die Einfchiebung des nicht ganz ſchicklichen Bildes vom Berfließen 
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des Ranches in die Lüfte zuzuſchreiben.“) Humboldts Vorwurf if 


nun befeitigt, das Bild beginnt jegt mit dem Hexameter. Will man | 





nun auch uod) tadeln, wie Bößinger es thut, daß das Bild mit 


dem dritten Diftichon beginnt, und mit dem Hexameter des vierten 
endigt, jo nimmt man es wohl etwas firenge, zumal ba ſich der fol- 
gende Pentameter, dem Sinne nach, ziemlich an feinen Hexameter 
anſchließt. In den. Lauten der beiden Anfangswörter diejes Penta⸗ 
meters („Säufelndes Saitengetön“) herrfäht viel Klangmalerei; deß⸗ 
gleichen in den nächſten Verſen, zumal nach der folgenden neuern 
Lesart: 
Jetzt, als wollt’ es mit Macht durchreißen die Kette des Tanzes, 
10. Schwingt fih ein muthiges Paar dort in den dichteften Reihn. 
Schnell vor ihm her entfteht ihm die Bahn, die hinter ihm ſchwindet, 
Wie durch magiſche Hand dffuet und fchließt fih der Weg. 
. Sieh! jet ſchwand es dem Blick; in wilden Gewirr durcheinander 
Stürzt der zierlihe Bau diefer beweglichen Welt. 
15. Mein, dort ſchwebt es frohlodend herauf, der Knoten entwirrt ſich, 
Nur mit veränderten Reiz ftellet die Regel fih her. 
Ewig zerftört, es erzeugt ſich ewig die drehende Schdpfung. 
ind ein ſtilles Geſetz lenkt der Berwandlungen Gpiel. 


Im erften dieſer Berfe wirkt beſonders der fchwerfälligere metrifche 
Bang in „Macht durchreißen“ fehr ausdrucksvoll zur Bezeichnung 
des Kräftigen, Angeftrengten, und zwar um fo austrudvoller, als 
Schiller in feinen Hexametern und Pentametern nicht, wie Voß, 
fehr hänfig Wörter gebraucht, deren Meberton in die Thefis fällt. 
— An Bers 11 tadelt Bößinger, daß der Gedanke nicht die ange: 
meſſene Sprachform habe. Der Adjektivfag, „die hinter ihm ſchwin⸗ 
det", wie das Adjektiv, bezeichne ein am G@egenftande haftendes 


%) Bei der Wiederdurchficht des früher Gefchriebenen iſt ed mir wahr: 
'fcheinticher geworden, daß in Der erften Anlage das Gedicht mit den Drei 
Anfangsverfen des Gedichte im Mufenalmanad begann, und daß fidh 
daran fogleich die Berſe: „Wie fi der leichte Kahn“ u. f. w. an 
ſchloſſen. 
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Merkmal, einen Nebenbegriff, der mit dem Subſtantiv zu einem 
Begriff verſchmilzt. Nun fei ed aber nnmöglih, das Attribut 
ſchwindend zu einem Begriff zu verbinden mit Bahn in dem 
Sape „die Bahn entſteht“; denn bei der Anfchauung des Entſtehens 
fönne die Anſchauung des Schwindens noch nicht vorhanden fein. 
Dagegen läßt fih fragen: Warum foll es dem Dentichen, zumal 
dem Dichter, nicht eben fo gut geftattet werden, als dem Lateiner, 
einen Satz, der urfprünglih ein Hauptfab ift, in Form eines Re⸗ 
lativſatzes einem vorhergehenden anzufnüpfen, wenn dadurch Feine 
irrige Auffaffung des Zufammenhanges veranlaßt wird? Wie oft 
fährt nicht der Zateiner mit qui, quae fort, wo das logiſche Der: 
hältniß der Sätze et is, et ea verlangte? Und dann fragt fich, ob 
nicht bier fogar in der Verbindung der Säge eine eigene Schönheit 
liegt, indem der Dichter dadurd, daB er das Succeffive in der Form 
des Simultanen darftellt, das rajche Folgen des Schwindens auf das 
Entftehen recht energifch bezeichnet. — Vers 13 hieß nach ber erften 
Anlage im Manufrript, welches Humboldt vor fi hatte: 


Jebt, jebt verliert es der Blick u. f. w. 


Humboldt bemerkt dazu: „In tiefem Verſe fällt das zweite jept, 
kurz gebraudt, ein wenig hart auf. Zwar Täßt ſich feine Kürze 
dem Accent nach vertheidigen, da der Gedanke forttreibt; aber die 
Duantität ift fo fehr dawider, daß ich glaube, es findet hier eine 
Ausnahme ſtatt.“ Sehr expreifiv ift der Päon tertius am Ders: 
Ihluffe. — Zum neneren Ders 17 „Ewig zerftört, es erzeugt fi 
ewig“ vergleiche hinfichtlich der Wortftellung den V. 33 des Spa- 
ziergangs: 


Endlos unter mir ſeh' ih den Aether, über mir endlos, 


über den Schiller felbft fagt, daß er ihm ausdrucksvoll erfcheine, in- 
‚ tem durch die Einfafjung des Uebrigen zwiſchen die beiden Endlos 
ı Äh gleichſam ein gefchloffener Kreis bilde, umd bier Doch etwas 


28 i 


Unendfihes, Ewiges, in feinen Anfang Inrüdlaufendes dargeſtellt 
werden jolle. — „Die drehende Schöpfung“, offenbar für die fich 
drebende Schöpfung, ein Sprachgebrauh, der fi) mehrmals in 
Schiller's Jugendgedichten und Häufig bei Lateinern und Griechen 
findet (3.8. Virg. Aen. I, 104 tum prora avertit fl. avertit se). 
Weniger zu entichuldigen iſt die Freiheit, die ſich Schiller bei die⸗ 
fem Worte in den Kranichen des Ibykus genommen: „Und ſchauer⸗ 
lich gedreht im Kreife”, für ſich drehen. 


Sprich, wie geſchieht's, daß, raſtlos bewegt, die Bildungen ſchwanken, 
20. und die Regel doch bleibt, wenn die Geſtalten auch fliehn ? 
Das mit Berrfcherfühnheit einher der Einzelne wandelt, 
Keiner ihm ſtlaviſch weicht, Keiner entgegen ihm flürmt ? 
Willſt du es wiffen? Es ift des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum gefelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
25. Die, der Memefis gleid,, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenft die braufende Luft und die gefeblofe zähmt. 
Und der Wohllaut der großen Natur umrauicht Dich vergebens ? 
Dich ergreift nicht der Strom diefer harmonifchen Welt? 
Nicht der Hegeifternde Takt, den alle Wefen die fchlagen, 
30. Richt dee wirbeinde Tanz, der durch den ewigen Raum 
Leuchtende Sonnen wälzt in künſtlich fchlängelnden Bahnen ? 
Handelnd flieht du das Maß, das du im Spiele doch ehrſt? 


Ders 19 Hatte, wie aus Humboldt's Briefwechjel hervorgeht, zuerft 
im Manufertpt folgende Form: 


Sprih, was macht's, daß in raftlofem Wechſel die Bildungen 
ſchwanken — 
Jetzt lautet Vers 19 — 22: 
Sprich, wie geſchieht's, daß, raſtlos erneut, die Bildungen ſchwanken 
Und die Ruhe beſteht in der bewegten Geſtalt? 
Jeder, ein Herrſcher, frei nur dem eigenen Herzen gehorchet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige van? 


Vers 27 — 28: 


Und dir raufchen umfonft die Sarmonien des Weltalls? 
Dich ergreift nicht der Strom Ddiefes erhabnen Gefangs? 
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Vers 31 umd 32: 


Leuchtende Sonnen ſchwingt in kuͤhn gewundenen Bohnen? 
Das du im Spiele doc ehrſt, fliehſt du im-Handen, das Maß? 


Außerdem hat der Dichter in Vers 26 „gefeglofe" in „verwilderte" 
verändert. — In dem ältern Vers 20 war das Berhältniß der Ge- 
danken zu einander beftimmter durch Konjunktionen ausgefprochen, 
als im jetzigen. In diefem bezeichnet „Ruhe“ das Bleibende in dem 
Bandelbaren, die „Ordnung“, das ftile Geſetz (Vers 16 und 18), 
— Der jebige Vers 21 hat einen befjern metrifchen Bau als der 
ältere, und fügt noch einen bedeutfamen Gedanken bei: „nur dem 
eigenen Herzen gehorchet“. — „Die einzige Bahn“ (Vers 22 neuerer 
Form) ift Die einzig mögliche, ohne die Ordnung des Ganzen zu 
flören. Was übrigens Schiller hier des Wohllants mächtiger Gott⸗ 
beit zufchreibt, das fagt er anderswo von Sitte, Sittengefeß, Der: 
nunft; vergl. 3. B. im eleufiichen Feſte Str. 26: 


und allein durch feine Sitte 
Kann er frei und mächtig fein. 


Und in der That iſt es ja auch nur das Iebendig im Herzen ſpre⸗ 
chende Moralgeſetz, was Schiller bier durch „Wohllaut“ bezeichnet. 
Indem der Menſch fi freiwillig dem göttlichen Geſetze nnterwirft, 
wird er frei und ſtark, „frei duch Vernunft, ſtark durch Geſetze“ 
(Künftler, V. 7). — Zu Ders 23 bemerft Göoͤtzinger richtig, daß 
„Wohllaut“ Hier nicht der paſſendſte Ausdrud ſei. Schiller meint 
damit wohl die gefammte Muſik, die durch eines ihrer (Elemente, 
den Rhythmus, das regellofe Springen, worin fi nur üͤbermuͤthige 
Kraft und Luſtigkeit äußert, zum gefelligen Tanze ordnet. — Zu 
Ders 25 („Die, der Nemeſis gleich u. |. w.”) ‚vergl. Herder's Abs 
handlung Nemefis, tn den antiquariichen Auffägen: „Die Edt- 
tin des Maßes und Einhalts if Nemeſis,“ die firenge 
Auffeherin und Bezähmerin der Begierden, eine Feindin alles Ueber⸗ 
muthes und Uebermaßes in menfchlichen Dingen, die, fobald fie die 
s‘ 
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je gewahr wird, das Rab drehet mb das Gleichgewicht herſtellt. 
Wäre mir der Ausdrud erlaubt, fo würde ich fie mißbilligende 
Gdttin des Uebermuthes nennen, die dem Sterblichen folgt 
und ihm die Heinften Ueberſchreitungen ernſt verdenket. Vergleiche 
bie beiden Epigramme aus der griechiichen Anthologie: 


1. 
Warum, o Nemefis, haͤltſt du das Maß und die Zügel? Damit du 
Handlungen gebeft Maß, Worten anlegeft den Zaum. 


2. 


Nemefis bin ich und halte das Maß. Was bedeutet das Maß 
denn? 
Allen fagt es an: Schreite nicht über das Maß. 


Wie in Vers 27 und ff., fo wird auch in einem fchönen griech: 
hen Epigramm die Bewegung des Weltgebäudes als durch Muſik 
und Tanz geregelt dargeftellt, (f. Herder zur fchönen Literatur und 
Kunft X, 120): 


Der Chortänzer. 
Froͤhlich blick ich hinauf zum Chor der frohen Geftirne, 
Führe’ auf Erden, wie fie droben am Himmel, den Chor; 
Blumenumfränzet das Haar, mit muſikaliſchem Finger, 
Ruͤhr' ich ein Saitenfpiel, rege die Herzen mit ihm. 
Ind jo leb' ih ein fchönes, ein Sternenieben. Der Weltbau 
Ohne Geſang und Tanz könnte beſtehen niht mehr. 


Sn Bers 30 („Nicht der wirbelnde Tanz u. f. w.”) feheint mir das 
Adjektiv wirbelud nicht fehr paſſend gewählt, da ed um die Dar: 
flellung des Tanzes als einer geregelten, geſetzmäßigen Be: 
weguug zu thun if. — Im jebigen Schlußverfe des Gedichtes er⸗ 
innert die kühne Vorſetzung des Relativfages („Das du im Spiele 
doch ehr") am die freie Konſtruktion der Alten. 

Nicht nnintereſſant wird für den Leſer Humboldt's Urteil Aber 
dieſes Gedicht fein, wie es ſich in dem ſchon erwähnten dt an 
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Schiller findet: „Der Tanz ift vortrefflih, und es kann leicht an 
bloß fubjeltiven Gründen liegen, wenn ich ihm die Macht des Ge⸗ 
fanges vorziehe. Er hat einen fo großen philoſophiſchen Gehalt, 
und das Bild der Tanzenden tft göttlich fchön gemalt und voll Le⸗ 
ben. Der Bewegung und Leichtigkeit der eriten Hälfte, bie vor: 
züuglich in einzelnen Verſen („Säufelndes Saitengetön- u. |. w., 
Stürzt der zierlihe Bau u. |. w.“) unübertrefflih ausgedrädt iſt, 
ſtellt fich die Feitigkeit und der Ernſt der zweiten prächtig entgegen. 
Auch wird es Ihnen dadurch auf eine In der That ganz vorzügliche 
Art eigen. Die Idee drüdt die Individualität Ihres Geiſtes, der 
immer in dem Verwirrten das Geſetz auflucht, und das Gefeg wie: 
der in fcheinbare Verwirrung zu verbergen fucht, ſehr treifend aus, 
und felhft die Bilder, die Sie brauchen, gehören, wie ich mich aus 
Gefprächen erinnere, zu denen, die Ihnen am geläufigften find. Es 
bat meiner Phantafte, feit ich jebt von Ihnen getrennt bin, das 
Iebhaftefte Bild von Ihnen gegeben, und iſt mir darum doppelt 
werth.“ — In Humboldt's Briefwechfel mit Schiller findet ih auch 
die Bemerkung, daß der Tanz ein Lieblingsgedicht Herder's gewe⸗ 
fen fei. Humboldt erklärt ſich diefes fo: „Die Harmonie in fchein- 
barer Verwirrung, vorzüglich auf das Weltall bezogen, ift eine bei 
Herdern oft wiederkehrende dee, und auch der Vortrag, ein Gleich⸗ 
niß, das zu einer Fürzern Anwendung führt, ift ganz in feiner Mar 
nier. Hätte das Gedicht nicht eine Klarheit, eine Kraft und Gras 
jie, die es nur Ihnen eigen macht, fo hätte ich es ohne Anftoß 
für ein Hetder’fches nehmen können.“ — Brief an Schiller vom 
22. September 1795. 
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Die Antike an den nordiichen Wanderer. 
1795. 


Nachdem Schiller einmal ſich mit dem elegifchen Versmaße be 
freundet hatte, wozn vielleicht die von Goethe ihm mitgetheilten 
römischen Elegien den Anftoß gaben, entftanden raſch nacheinander 
mehrere größere uud Kleinere Gedichte dieſes Metrums, zu welchen 
legtern auch die Antile an den nordifhen Wanderer, ober, 
wie es im Septemberheft der Horen 1795 heißt, an einen Ban: 
derer aus Norden gehört. Humboldt gebenkt ihrer in dem mehr: 
erwähnten Briefe vom 18. Auguft 1795: „Die Antike ift ein präch⸗ 
tiges Stück. Ihr ernſter fcheltender Ton macht eine große Wir 
fung, und fie erregt eine Menge von Betrachtungen über die @e- 
genwart und die Vergangenheit und die unwiderruffichen Wirkungen 
der Zeit, Die fi in eine Art der Wehmuth auflöſen.“ Sie fpricht 
den Gedanken and, daß das Verſtändniß der Antiken, überhaupt des 
klaffiſchen Geiftes uns mehr durch die ganz verfchiedene Denk⸗ und 
Sinnesweife unfrer Zeit, als durch die Entfernung von den Haffi- 
ſchen Ländern erfchwert werde. — Der Tert in den Horen zählt 
vier Diftichen mehr, als der gewöhnliche: 


1. Ueber Ströme haft du gefeht und Meere durchſchwommen, 
lieber der Alpen Gebirg teug dich der fchwindfige Gteg, 
Mid in der Nähe zu fchaun und meine Schöne zu preifen, 
Die der begeifterte Ruf rühmt durd die flaunende Welt; 
5, Und nun ftehft du vor mir, du darfit mich Heil’ge berühren, 
Aber bift du mir jest näher und bin idy es dir? 
Hinter dir liegt zwar dein neblihter Pol und dein eiferner Himmel, 
Deine arfturifhe Nacht flieht vor Aufoniens Tag; 
Aber haft du die Alpenwand des Jahrhunderts geipalten, 
10. Die zwiſchen dir und mir finfter und traurig fih thürmt? 


\ N 
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Haft du von deinem Herzen gewälzt die Wolfe des Nebeis, 
‚Die von dem wundernden Aug’ wälzte der fröhliche Strahl? 
Ewig umfonſt umſtrahlt did in mir Joniens Gonne; 
Den verdäfterten Sinn bindet der nordifhe Fluch. 


In der neuen Form, worin das Stud nur aus den drei erften Di⸗ 
ſtichen beſteht, macht es einen ſchaͤrfern epigrammatiichen Eindrud; 
die Ausbildung des Grundes, warum der Beſchauer der Antike ihr 
durch räumliche Nähe nicht näher gekommen ſei, wird dem Leſer 
überlaſſen. — „Eiſern“ beißt der nordiſche Himmel wohl im Ver⸗ 
gleich mit dem fchön dunkelblauen Simmel Italiens, wegen feiner 
tehbern, fchmupigern Farbe. Oder hätte der Dichter auch daran 
gedacht, daB er oft flatt milder Regen rauhe Schloffen und Schnee⸗ 
ftürme fertdet? — „Arkturiſch“ nördlih, vom Geftim Arkturus. 
„Anfonien”, urfprünglich der Theil Staliens zwifchen dem Appennin 
und dem untern Meer, jpäter das ganze Land. — „Die Alpenwand 
des Jaͤhrhunderts“, die von der Weltanfchauung der klaſſiſchen Zeit 
gang verſchiedene Weltanficht unferer Tage, die ſich wie eine unge⸗ 
beure Schranke zwifchen uns und den Denkmälern jener Zeit aufs 
thürmt. — Daß der Dichter indeß unter den nordiſchen Wanderern 
auch Ausnahmen ftatuirte, zeigt jchon das Epigramm der grie- 
chiſche Genius an Meyer in Ztalien. Bon folden glaubte 
er, fie müßten auf rationalem Wege den nordifchen Fluch loͤſen, 
und das fpätere Bekanntwerden mit griechifcher Kunſt und Natur 
könnte die Befreiung nur vollenden, nicht aber allein bewirken; 
etwas anderes fei es, wenn man die entfcheidenden Jahre der erften 
Geiitesentwidfung in einer ſolchen Umgebung verlebt habe. „Wären 
Sie als ein Grieche, ja nur als ein Staliener geboren worden,“ 
ichreibt Schiller an Goethe den 23. Auguft 1794, „und hätte ſchon 
von der Wiege an eine auserlefene Ratur und eine ibealifirende 
Kunft Sie umringt, jo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht 
gaug überflüffig gemacht worden. Schon in bie erfle zuſchanung 
Biehoff, Schiller 11. 


[7 
“ 
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der Dinge hätten Sie dann die Form tes Nothwendigen anfgenom⸗ 
men, und mit Ihren erflen Erfahrungen hätte fih der große Styl 
in Ihnen entwidelt. Nun, da Ste ein Deutfcher geboren find, da 
Ihr griechticher Geiſt in diefe nordiſche Schöpfung geworfen wurde, 
fo Hlieb Ahnen keine andere Wahl, als entweder felbft zum nordi⸗ 
hen Künftler zu werden, oder Ihrer Imagination das, was ihr die 
Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhülfe der Deukkraft zu erſetzen, 
und fo gleihfam von innen heraus nnd auf einem rationalen 
Wege in Griechenland zu gebähren. In terjenigen Lebensepoche, 
wo die Seele ſich aus der äußern Welt ihre innere bikdet, von 
mangelhaften Geftaften umringt, Hatten Sie fchou eine wilde und 
nordifhe Natur in ſich aufgenommen, als Ihr fiegendes, feinem 
Material überlegenes Genie diefen Mangel von innen entdedie, und 
von außenher durch die Bekanntſchaft mit der griechiſchen Ratur 
davon vergewiflert wurde; ımd fo mußten Sie die alte, Ihrer Ein- 
bildungskraft ſchon aufgedrungene ſchlechtere Natur nach dem befferen 
Muſter, welches Ihr bildender Geiſt fi) erſchuf, korrigiren.“ — 


Würden. 
1705. 


„Auf ähnliche Weiſe, wie in der Macht des Geſanges, iſt der 
in dieſen fchönen Diſtichen niedergelegte Gedanke gleichſam ganz 
Gleichniß“. — Das Gedichtchen wird bereits in Humboldt's 
Briefe vom 18. Auguſt 1795 erwähnt, mit der Bemerkung, daB in 
demſelben der ſchdue epigrammatiiche Stun überrafche. Es erichien 
zuerft im Muſen⸗Almanach 1796. Selbſt diefe wenigen Verſe glanbte 
der Dichter nicht ohne alle Verändermg in die Sammlung aufneh⸗ 





35 


men zu dürfen; „es ift mir unmöglich,“ fagt er in einem Briefe, 
„etwas ungeändert zu Taffen, fo lange ich es befier machen kann.“ 
Der ältere Text heißt: 


Wie die Säule des Lichts auf des Baches Welle fich fpiegelt, — 
Hell wie von eigener Glut flammt der vergoldete Saum, 

Aber die Welle Aleht mit dem Strom, durch die glänzende Straße 
Drängt eine andre fi) fchon, ſchnell, wie die erfte, zu fliehn, — 

So beleudhtet der Würden Glanz den fterblichen Menſchen, 
Nicht der Menſch, nur der Platz, den er durdhwandelte, glänzt. 


Die Vergleihung ift nach der von den epifchen Dichtern des Alters 
thums zuerſt begründeten Weife behandelt. Zwiſchen Border: und 
Nachſatz find (B. 2—4) felbftitändige Säge, welche das Bild weis 
ter ausführen, eingefchoben. Die fperiellere Anwendung und Deus 
tung folcher einzelnen Züge des Bildes wird meilt dem Xefer über: 
laſſen; fo auch hier: Wie die refleftirende Welle und oft mit Ei- 
genlicht zu glänzen fcheint, fo unterliegen wir einer ähnlichen Täu⸗ 
dung in Betrahtung Hoher Würdenträger, deren perfönlicher 
Würde wir oft zufchreiben, was nur ihrer Stellung gebührt. 2. 3 
beißt jetzt: 
Aber die Well’ entführet der Strom u. ſ. w. 


Ders 6: 
Nicht er ſelbſt, nur der Ort, den er u. f. w. 


Gäfur, Wohlklang, Bermeidung der Wiederkehr deſſelben Wortes 
waren die Aenderungsmotive. 


\os 


\ 
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Der Sämann. 
1795. 


Das Gedichtchen wird in Humboldt's Brief vom 18. Auguft 
1795 mit der Bemerkung hervorgehoben, daB ihm der Ausdruc in 
demfelben beſonders vollendet fcheine. Es wurde zuerft im Mufen: 
Almanach 1796 veröffentlicht, und zwar in einer mit der jeßigen 
gleichlautenden Form: 


Siehe, vol Hoffnung vertrauft du der Erde den goldenen Samen, 
Und erwarteft im Lenz fröhlich die Feimende Saat. 

Nur in die Furche der Zeit bedenfft du dich Ihaten zu ftreuen, 
Die, von der Weisheit gefät, ftill für die Ewigkeit bluͤhn? 


Bir follen es nicht unterlaffen, unfere Kräfte der Pflege des Guten 
und Schönen zu widmen, wenn auch die Gegenwart und feine 
Frucht verfpriht. „Der reine moralifche Trieb,“ heißt es im 9. 
Brief fiber äfthetifche Erziehung, „it aufs Unbedingte gerichtet; 
für ihn gibt es Leine Zeit, und die Zukunft wird ihm zur Gegen⸗ 
wart, fobald fie fi aus der Gegenwart nothwendig entwiceln muß. 
Gib alfo, werde ich dem jungen Freunde der Wahrheit und Schön- 
heit zur Antwort geben, der von mir wiffen will, wie er dem edlen 
Trieb in feiner Bruft, bei allem Widerftande des Zahrbunderts, Ge⸗ 
nüge zu thun habe, gib der Welt, auf die du wirkt, die Rich- 
tung zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die Ent: 
widelung bringen.“ Hoffmeiſter vergleicht dieſe Diftichen fchön mit 
einer Pflanze, deren Blumen nnd Blätter lieblich auf der Oberfläche 
des Waſſers ruhen, beren Stengel aber aus unfihtbarem Abgrunde 
das Leben zieht, 
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Die zwei Tugendwege. 
1795. 


Gleichfalls in Humboldt's Briefe vom 18. Anguft 1795 er⸗ 
wähnt, und alfo wohl im Zuli, oder fpäteftens Anfangs Auguft 
entitanden: . 

Zwei find der Pfade, auf weichen der Menſch zur Tugend emporftrebt, 

Schließt ſich der eine dir zu, thut fi der andre dir auf. 

Handeind erringt der Glüdliche fie, der Leidende duldend; 

Wohl ihm, den fein Geſchick Tiebend auf beiden geführt. 


Man kann wohl nicht umhin, Hoffmeifter’3 Erklärung: „Der Glück⸗ 
liche kann fein Leben ſchön ausbilden, der Leidende Tann ihm dul⸗ 
dend eine erhabene Geftalt geben“ als die richtige anzunehmen ; 
indeß bat der Spruch doch etwas Befremdentes. Die Tugend des 
Gluͤcklichen, die hier mit der des Leidenden ziemlich.in gleihe Reihe 
geſtellt ift, erflärt Schiller anderwärts für verdächtig und unzuver⸗ 
läffig. „Dan fagt richtig, daß die ächte Moralität fih nur in der 
Schule der Widerwärtigfeit bewähre, und eine anhaltende Glück⸗ 
ſeligkeit leicht eine Klippe der Tugend werde. Glücklich nenne ich 
den, der, um zu genießen, nicht nöthig hat, unrecht zu thun, und, 
um recht zu handeln, nicht nötbig hat, zu entbehren. Der ununter- 
brochen glüdtiche Menſch fieht alſo die Pfliht nie von Angeficht, 
weil feine gejebmäßigen und geordneten Neigungen das Gebot der 
Dernunft immer anticipiren, und Feine Berfuchungen zum Bruch des 
Geſetzes das Geſetz bei ihm in Erinnerung bringen. Der Unglück⸗ 
fihe hingegen, wenn er zugleich ein Tugendhafter ift, genießt den 
erhabenen Borzug, unmittelbar mit der göttlichen Majeſtät des 
Geſetzes zu verkehren, und, da feiner Tugend feine Neigung bifft, 
die Freiheit des Dämons noch als Menfch zu beweifen.“ (lieber 


- 
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die nothwendigen Grenzen beim Gebrauch fchöner Formen.) Hier: 
nach läge es nahe, den lebten Vers fo zu deuten: Wohl demjenigen, 
der nicht immer glücklich it, fondern dem auch dur das Unglüd 
Gelegenheit geboten wird, die Würde feiner Beftimmung zu erfah- 
ren! Allein dies würde eher durch „auf beide” ausgebrüdt wer: 
den. — Das Epigramm ſtand zuerft im Mufen-Almanach für das 
Jahr 1796. Statt „Pfade” in Ders 1 ſchrieb der Dichter fpäter 
„Wege“. 


Das Höchſte. 
1795. 


Mit dem vorigen Gedichtchen ungefähr gleichzeitig entftanden 
(j. Humboldt's Brief an Schiller vom 18. Auguft 1795). 


Suhft du das Hoͤchſte, das Größte? Die Pflanze kann es dich 
lehren. 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend, — das iſt's! 


„Der Menſch ſollte der Schöpfer feiner Glückſeligkeit werden, 
und nur der Antheil, den er daran hätte, follte den Brad diefer 
Stlücfeligkeit beftimmen. Er follte den Stand der Unjchuld, den er 
verlor, wieder aufjuchen lernen durch feine Bernunft, und als 
ein freier vernünftiger Geiſt dahin zurückkommen, wovon er als 
Pflanze und als eine Kreatur des Inſtinkts ausgegangen war; aus 
einem Paradies der Unwiflenheit und Knechtſchaft folte er fi, 
wäre es auch nach fpäten Sahrtaufenden, zu einem Paradies der 
Erkenntniß und der Freiheit hinauf arbeiten, einem ſolchen nämlich, 
wo er dem moraliſchen Geſetz in feiner Bruft eben fo unwandelbar 
gehorchen würde, als er anfangs dem Anftinkte gedient hatte, als 
die Pflanze und das Thier diefem noch dienen.” (Etwas über die 
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erfte Menſcheugeſellſchaft u. |. w.) Daran erflärt fih Schiller 
auch, warum wir oft der Natur in Pflanzen, Mineralien, Thies 
ren, Kindern u. |. w. eine Art von Liebe und rührender Achtung 
widmen. „Ste find, was wir waren; fie find, was wir wieder 
werden follen. Wir waren Natur, wie fie, und unfere Kultur 
fol und, auf dem Wege der Vernunft und Freiheit, zur Natur zu⸗ 
rhdführen. Sie find aljo zugleich Daritelung unfrer verlornen 
Kindheit und unſrer höchſten Bollendung im Ideale.“ 
(Ueber natve und fentiment. Dichtung.) — Zuerft in den Horem 
1795 (St. 11). 


- 
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Das Unwandelbare. 
1795. 


Das Epigramm ift in den Inhaltsverzeichniffen irrthümlich dem 
Sahre 1796 zugefchrieben; es wird fchon in Humboldt's Briefe an 
Schiller vom 18; Auguft 1795 erwähnt und erfchlen im Muſen⸗ 
Almanach für das Jahr 1796. 


„Unaufpaltfam enteilet die Zeit.” — Sie ſucht das Beftänd’ge. 
Sei getreu, Und du legſt ewige Ferfeln ihr an. 


Bas Schiller hier unter Treue verſteht, fagt die letzte Strophe 
der ungefähr derfelben Zeit angehörigen Ideale: 
Beichäftigung, die nie ermattet, 
u. f. w. 
treu ausdauernde Thätigkeit, beharrliches Streben nad Einem Ziele, 
wodurd die Vergangenheit mit der Gegenwart verbunden, umd, wie 
Hoffmeifter fchön interpretirt, in die Gegenwart mit herübergenom⸗ 
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men wird. Die erſte Hälfte des Epigramms erinnerb an Goethe's 
Spruch, Cutſchuldigung überſchrieben: 


Du verklageſt das Weib, ſie ſchwanke von Einem zum Andern? 
Tadle fie nicht, fie ſucht einen beſtändigen Mann. 


Zend zu Hercules. 
1795. 


Mit den vorigen zufammen erwähnt in Humholdt's Briefe vom 
18. Auguft 1795, und zuerit veröffentlicht im Mufen-Almanadı für 
das Jahr 1796: 


Nicht aus meinem Nektar haft du die Gottheit getrunfen; 
Deine Obtterkraft war's, die dir den Nektar errang. 


Wenn in dem fpäter (Theil III) zu befprethenden "Gedichte 
„Das Glück“ die Seligkeit der Göttergünftlinge erhoben- wird, 
welche die Charis erlangen, ehe fie die Mühe beftanden, fo erfennt 
dagegen dieſes Epigramm den Werth des Mannes an, der „dur 
der Tugend Gewalt“ fi zu Götterhößen emporichwingt. Das 
Edelſte und Höchfte, das Göttliche im Menfchen, fittlichen 
Werth, kann uns kein Gott verleihen; wir müflen es durch eigene 
Kraft erringen. 
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Sprüche des Confueius. . 
„1795 (und 1799%) 


Nur der erfte der Sprüche des Gonflicius gehört; der 
Zeit an, womit wie uns jetzt befchäftigen; er iſt in Humboldt’ 
Briefe vom 18, Auguft 1795 erwähnt, und ward im Mufen-Alma- 
nach 1796 zuerſt veröffenflicht.” Den zweiten Spruch ſchreibt Hoͤff⸗ 
meifter dem Jahre 1799 zu; gedruckt erfchien er zuerſt im Mufen- 
Almanah für dad Jahr 1800. Vermuthlich dichtete ihn Schiller 
fpäter als ein Seitenſtück zum erſten, und er gehört aud dem Ju⸗ 
bafte nach wahrfcheinlih unferm Dichter ganz eigen an, während 
der erſte wohl einer dem alten chinefifchen Weifen (geb. 551 v. Chr.) 
äugefchriebenen Gnome nachgehildet worden. 


1. 

. ..° 
Dreifach ift der Schritt der Zeit: 
Zögernd kommt Die Zufunft hergezogen, 
Pfeilſchnell Aft das Jetzt entflogen, 
Enig fill fteht die Vergangenheit. 

Keine ungeduld beflügelt 

Shren Schritt, wenn fie vermweilt; 
Keine Furcht, Fein Zwetfeln Zuͤgelt 
Shren Lauf, wenn fie .enteilt; 
Keine Reu’, Fein Zauberfegen 
Kann die Stehende bewegen. 


Das Bisherige lehrt ſchon indirekt, wie wir ws gegen die drei- 
fache Zeit zu verhalten haben: Mer ſollen Acht Die fäumende Zu⸗ 
funft mit Ungeduld herbeifehnen, denn dadurch pergögern wir nur 
ihren Schritt; wir follen und nicht den Genuß ‘der raſch dahin- 
eilenden Gegenwart durch furchtſames Bedenken und Befinuen ver: 
fümmern, denn wir bringen fie dadurch nicht zum Stehen; wir follen 
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die Vergangenheit nicht bereuen und zuruckwünſchen, denn wir weder 
fie dadurch nicht aus ihrer Erſtarrung. — Ausſetzen könnte man 
vieleicht an den Gedanken in Vers 2 und 3, daß fie nit allge⸗ 
mein gültig find, wie es in einem folhen Spruche wünjchenswerth 
if. Die Zukunft kommt nur dem, ver frohen Tagen entgegenfieht, 
zögernd hergezogen, und das Jetzt entflieht nur dem Glücklichen 
ſchnell; ja mit dem ſchnellen Fliehen der Gegenwart iſt ſtreng fol⸗ 
gerecht das zögernde Nahen der Zukunft aufgehoben. — "Der Dich⸗ 
ter leitet aus dem Obigen folgende Lehensregeln ber: 


Müchteft' du beglüdt und weile 

. Endigen des Lebens .Reife, 
Nimm die Zögernde zum Rath, 
Richt zum Werkzeug deiner That! 
Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Nicht die Bleibehde zum Feind. 


Wenn wir unfere Xebensreife beglückt zu vollenden wünfchen, fo 
müfjen wir bei unferm Thun und Handeln die Zukunft zwar beach⸗ 
ten, aber dann auch frifch zur Ausführung fchreiten und nicht im⸗ 
mer den kommenden Tag zum Bollzieher unſerer That nehmen wol⸗ 
len; wir müſſen, wenn wir aych die Gegenwart genießen ſollen, 
doch unfes Herz nicht zu feſt am den jetzigen Augenblid hängen; 
wir müflen jorgen, daB wir und der Vergangenheit gerne erinnern, 
daß fie und nicht durch Reue zur Feindin wird. 


2. 


1. Dreifach ift des Raumes Maß. 
Raſtloͤs fort ohn' Unterlaß 

Sttebt die Laͤnge fort ins Weite, 
Endlos gießet ſich die Breite, 

5. Grundlos ſenkt die Tiefe ſich. 


Dir ein Bild ſind ſie gegeben: 
Raſtlos vorwaͤrts mußt du ſtreben, 
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Nie eemüdet ſlille ſtehn, 
Willſt du die Bollendung fehn ; 
10. Mußt ind Weite dich entfalten, 
Mit allfaffendem Gefühl, 
Sol ſich dir. die Welt geftalten; 
In die Tiefe mußt du fteigen, 
Soll fih dir das Wefen zeigen. 
15. Nur Beharrung führt zum Ziel, 
Nur die Füle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 


In V. 2 und 3 iſt der Ausdruck etwas überladen, befonders iſt die 
Wiederholung des „fort“ ein Fleden. — „Weite“ in V. 10 ift in 
den Sammlungen in „Breite“ verändert, und V. 11 „Mit allfafen- 
dem Gefühl” ganz weggelaflen. — In 2. 10 und 11 fehen wir 
gegen Erwarten die Entfaltung in's Breite von demfelben 
Dichter empfohlen, der in Breite und Tiefe die Eoncentration 
der Kräfte auf den Heinften Punkt als das Mittel preif’t, etwas 
Trefflihes und Großes zu leiften. Wenn uns jene Lehre mehr an 
Goethe erinnert, der fi „weite Welt und breites Leben“ lobt, ob⸗ 
gleich er andrerjeitd den Werth der Schillerchen Beſchraͤnkung auf's 
Kleine wohl anerkennt, 3. B. im zahmen Xenton: 


Wie fruchtbar ift der Fleinfte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß: — 


fo charakteriſirt dagegen das Hinabſteigen in die Tiefe, das Suchen 
der Wahrheit im Abgrunde vorzugsweife unfern Dichter, während 
dad durch die Längendimenfion fymbolifirte Streben, das vaftlofe 
Borwärtsdringen, beiden Dichtern gleichmäßig zulam. Goethe fagte: 


Meite Welt und breites Reben, 
Langer Jahre redlich Streben, 
Stets geforſcht und ſtets gegründet, 
Nie geſchloſſen, oft geründet, 
Aelteſtes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 
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Heitern Ginn und reine Zwecke: 
- Run! man Fommt- wohl eine Gtrede. 


Und befannt find die Schiller/ichen Verje: 


Beichäftigung, die nie ermattet, 
Die langſam fchafft, dich nie zerftdrt 
u. f. m. 


An einen Weltverbefferer. 
1795. 


Der urjprüngliche Text (in den Horen 1795, St. 9) Tautete: 


Alles, ſagſt du mir, opfert’ ich hin, der Menichheit zu helfen; 
Eitel war der Erfolg, Haß und Berfolgung der Lohn. 
Soll ich dir fagen, Freund, wie Ih mit Menfchen es halte? 
Traue dem Sprüche! Roc nie hat mid der Führer getäufcht. 
Bon der Menfhheit — du Fannft von ihr nie groß genug denfen; 
Wie du im Bufen fie trägft, prägft du in Thaten fie aus. 
Auch dem Menfchen, der dir im engen Leben begegnet, 
Reich’ ihm, wenn er fie mag, freundlich die heifende Hand. 
Nur für Negen und Thau und fürs Wohl der Menfhenges 
f ſchlechter 
Laß du das liebe Geſchick walten, wie geſtern, fo heut. 


Später nahm Schiller dad Epigramm, wie auch einige andere dem 

3. 1795 angehörige, unter die Votivtafeln auf (ſ. Tafchenausg. 

40 3. 1, 417), die mit Unrecht in der Leipziger Ausgabe insge⸗ 

fammt dem Jahre 1796 zugetheilt find. Der Anfangs- und der 

Schlußvers wurden auf folgende Weiſe geändert: 
„Alles opfert' ich hin“, fprichft du, „der Menfchheit zu heifen 


u. f. w. 
Laß du den Himmel, freund, forgen, wie geſtern, fo heut. 
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Humboldt gedenkt des Spruches in dem Brief vom 18. Auguft 1795 
mit den Worten: „An dem Weltverbefferer bat Freund F. 
etwas zum Vorſchmack bis die Romanze (fiehe die Erläut. zum Ge⸗ 
dicht die Weltweifen) fertig wird.“ Wahrſcheinlich zielte das 
Epigramm auf Fichte's Neformationsplane, die nicht felten anf 
die Erfahrung Feine. Hüdfiht nahmen. Humboldt hebt beſonders 
Vers 6 als „fo fhön und rund gefagt” hervor, ſo wie er das ganze 
Epigramm „voll Fernichter Weisheit“ findet. Die äftbetiichen Briefe 
ehren, was dem Kreunde der Wahrheit und Schönheit noch zu 
thun übrig bleibe, wenn es- gleich eim eitler Verſuch ift, den formlofen 
Stoff der moralifhen Welt unmittelbar umbilden zu wollen. „Gleich 
frei von der eiteln @efchäftigkeit, die in den flüchtigen Augenblick 
‚gern ihre Spur drüden möchte, und von dem ungebuldigen Schwär- _ 
mergeift, der auf die dürftige Geburt der Zeit den Maßſtab des 
Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Berftande, der hier einheis 
mifch ift, die Sphäre des Wirklichen; er aber firebe aus dem Bunde 
des Möglichen mit dem Notbwendigen das Ideal zu erzeugen. Dies 
ſes präge er aus in Täuſchung und Wahrheit, präge es in bie 
Spiele feiner Einbildungsfraft und in den Ernſt feiner Thaten, 
präge es ans in allen finnlichen und geiftigen Formen uud werfe 
es fhweigend in die unendliche Zeit." — „In deinem engen Les 
ben” (8.7), in deinem flillen, nur einen Heinen Kreis umſpannen⸗ 
den Leben. — „Wenn er fie mag” iſt ein bedentfamer Zuſatz; man 
ſoll ſich nicht mit feiner Hilfe aufdrängen, wie es die Kosmopoliten 
zu thun pflegen. 
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Das Ideal und das Leben, 
1795. | 


Mitten zwifchen die zahlreichen Fleineren Stüde, womit Schiller, 
nach einer faft fechsjährigen Pauſe, fih aufs Neue zum Dichter ein- 
weibte, fällt als eine umfafjendere und großartige Kompofition das 
Ideal und das Leben, oder, wie es zuerit überfchrieben war, 
das Reid der Schatten. Welchen Werth der Dichter felbit auf 
Diefe Arbeit Tegte, zeigt der Eingang feines Briefes an Humboldt 
vom 9. Auguft 1795, womit er ihm das Gedicht überfamdte. „Wenn 
Sie diefen Brief erhalten, Liebfter Freund, fo entfernen Sie Altes, 
was profan ift, und lefen in geweihter Stille dieſes Gedicht. Ha⸗ 
ben Sie es gelefen, fo ſchließen Sie fih mit Ihrer Frau ein, und 
lefen es ihr vor. Es thut mir leid, daß ich es nicht felbit Fan, 
und ich ſchenke es Ihnen nicht, wenn Sie einmal wieder bier fein 
werden. Ich geſtehe, daß ich nicht wenig mit mir zufrieden bin, 
und babe ich je die gute Meinung verdient, die Sie von mir haben 
und deren Ihr Iehter Brief mich verficherte, fo iſt es durch dieſe 
Arbeit. Um fo firenger muß aber auch Ihre Kritik fein. Es moͤ⸗ 
gen fich gegen einzelne Ausdrüde wohl noch Erinnerungen machen 
laſſen, und wirflih war ich felbft bei einigen im Zweifel; aud 
Fönnte es leicht fein, daB ein Anderer, ala Sie und ih, noch Eini- 
ges deutlicher gejagt wünſchte (eine Vermuthung, die fi bald nach⸗ 
ber bei Körner bewährte, f. unten). Aber nur, was Ihnen noch 
zu dunkel fcheint, will ich ändern; für die Armſeligkeit kann ich 
meine Arbeit nicht bereuen... Senden Sie mir das Gedicht 
mit ruckkehrender Poſt wieder. Michaelis erhält es nicht, aud if 
es für eine Almanach = Arbeit zu gewictig. Kür den Almanach 
erde ich aber doch, da ich einmal im Zuge bin, noch Einiges hin⸗ 

fen; und Überhaupt bin ich fait entfchloffen, die nächften zehn 
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Monate faft nichts als Poeterei zu treiben. — @> ift gewiß, daß 
die Beſtimmtheit der Begriffe dem Geſchafte der Einbildungskraft 
unendlich vortheilhaft if. ‚Hätte ich nicht den ſauren Weg durch 
meine Aeſthetik geendigt, jo whrde -Digfes Gedicht nimmer mehr zu , 
der Klarheit und Leichtigkeit in einer fo difficilen Materie gelangt 
fein, die es wirklich hat.” 

Daß die „Klarheit und Reichtigkeit" des Gedichtes wirklich fo 
groß ſei, läßt fich billig bezweifeln; in ber That aber verdankte 
Schiller daſſelbe ganz feinem „jauren Wege durch die Aefthetif"; es 
it, wie Hoffmeifter es treffend bezeichnet, „Die Blumenkrone Fer 
Briefe über.die äftbetifhe Erziehung des Menſchen. 
Die äſthetiſche Welt des Scheine ımd Spiels, der reinen Formen, 
wie fie befonders gegen das Ende diefer Briefe entwidelt wird, ers 
fcheint bier fichtbar vor unfern Augen, fo weit fie es werden kann. 
Der Menſch ift nur da ganz Menſch, wo er fpielt, if 
das Thema des wunderbaren, einzigen Gedichts, in welchen jede 
Zeile, jedes Beiwort eimen metapbufiichen Hintergrund hat.” 

Aehnlih wie in Würde der Frauen, iſt durch das ganze 
Gedicht die. Figur der Antithefe durchgeführt. Das Ideal, 
oder wie es im Gedichte heißt, „des Ideales Reich, der Schönheit 
file Schattenlande, der Schönheit Sphäre, die heiten Regionen 
der reinen Formen“ bilden einen Gegenſatz zum Leben, zur Erſchei⸗ 
nungöwelt, „zu der Sinne Schranken, des Todes Reichen”. — Die 
ältefte Weberfchrift in den Horen vom Jahr 1795 „das Reich der 
Schatten“ war einer Mißdentung fähig, wie fie denn auch von 
weniger umfichtigen Lefern wirklich mißdentet worden. Bezeichnen⸗ 
der war der Titel, den das Stüd in der erften Ausgabe der Ge⸗ 
dichtſammlung führte: „Reih der Formen“ Dennoch änderte 
ber Dichter denfelben noch einmal, in den gegenwärtigen, eben weil 
duch das ganze Gedicht der Darftellung des Reichs der Formen 
die der Sinnenwelt Eontraftiend gegenüberfteht. — Der Text nad 
den Horen lautet: 
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1. Em und (piegefrein und chem 
0'as zenhurldichte eben 

Im Diymp den Seligen Pahin. 
Monde wechſein und Seſchlechter ichen, 
: Ihrer Bötfegjugend, Noſen blůhen 
Wandellos, im ewigen Ruin. 
Zwifhen Ginnenglüd und Geelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchter fhr -vermägiter Strahl. 


Hemer ſchon nennt die Götter leicht lebend (dein Loovrss 
Od. IV, 805), freilich nicht ganz in dem tiefen Siyme, wie Schiller 
es hier meint. Diefem ift das Leben ber Götter ein Leben des 
Spiels, worin die Forderungen der finufichen Natur und die And- 
ſpruche des Sittengeſetzes nie in Konflikt gerathen. Gefühl und 
Vernunft find bei Ihnen in ſchönem Einklang, und weder wird das 
rege Herz von der exuſten Vernunft in ſtklaviſchen Feſſeln gebalten, 
noch Läßt fich Diefe von ftürmifchen Empfindungen meiftern und ver: 
führen. Die Götter empfinden weder „die.Röthigung der Ratur, 
noch die der Vernunft” (Briefe Über die äfthetifche Erziehung des 
Menſchen). So find unferm Dichter alfo die Götter das, was der 
Menich zeitlebens ftreben fol zu werden — Ideale, "worin ber 
Streit der beiden Naturen des Menfchen in eine ſchöne Harmonie 
aufgelöft til. — Auf dem eriten Anblic könnte es fcheinen, als ob 
die Erwähnung der ewigen Dauer der Götterjugend unweſentlich 
fr die Hauptidee des Stüdes ſei; allein fie bildet einen antitheti- 
fhen Bug zu der ſteten Wandelbarkeit „des Reichs bed Todes". 
Der Menſch wird, wie die Götter, ewig jung und wanbellos, wenn 
ee fih Aber den finnlichen Trieb erhebt und den „Formtrieb“ 
(12. Brief) in fi walten läßt, den Trieb, der beftrebt iſt, „den 
Menſchen in Freiheit zu fegen, Harmonie in die Verſchiedenheit fei- 
48 Erſcheinens gu bringen und bei allem Wechſel des Zuftandes 

ne Berfon zu behaupten.” — Die Ruhe, der Seelenfrieden der 
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Gditer iſt nicht, durch Bändigung oder gar durch Ausrotiung bed 
fihnligen Triebes "errungen. Natur und Vernunft ftehen bei ihnen 
in einem ſhdnen sBerhältnifie. Vergleiche den Schluß des fünfzehn⸗ 
ten Briefes: „Die Griechen ließen ſowohl den Ernſt und die Ars 
beir, welche Die Wangen der Sterblichen furchen, als die nichtige 
Luft, DR das feere Augeficht glaͤttet, aus der Stirn der ſeligen Got⸗ 
ter xerſchwinben, gaben. die Eypigzufriedenen von den Feſſeln jedes 
Zwestes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei u. |. w.“ 


* Ad ührt Fed Weq. hinauf zu jenen Höhen? 


* 


YA der Blume Schmauck vergehen, 
Term des Herpſtes Babe ſchwellen ſoll? 
enn ſich Lunens Silberhoͤrner füllen, 
* die andre Hälfte Nacht umhüllen? . 
“, Wied die Strahlenſcheibe nigmals vol? 
. Mein, auch aus der Sinne Schranfen führen 
Te Blade alfwärts fur inendtihkeit. " 


. J— ihren Gütern, nichts berühren, 

W fein, Geſetz der Jin & 
Dieſe Sieohhe Iteß Schiller ays ber Shumlung weg. Wir werden 
gletch die kadelnswerthen fnzelnheiten kennen lernen, welche wahr: 
ſcheinllih den Dichter beſtimint haben, fie zu ſtreichen. Es fragt ſich 
aber, ob-"nicht durch das˖ Wegfallen dieſer ganzen Strophe dem 
Stüde ein ˖ größere Mangel, erwachſen iſt, als jene Einzelnheiten 
waren. Dit, folgende⸗ Strophe: Wollt ihr ſchon u. ſ. w. tritt num 
unerwardet früh ein und trifft einen unprädisponirten Leſer. Aus 
der Betrachtung des ſeligen Zuſtandes der Götter muß ſich erſt der 
ſehnſuchtsvolle Wunſch nad) einem gleich glücklichen Looſe entwideln; 
daran knüpft fih dann die Frage, ob denn gar feine Möglichkeit 
gegeben fel, daß der Menfch ſich zu einem folhen Zuftand hinauf⸗ 
Ihwinge; und nım die Antwort: Wollt ihr ſchon u. |. w. — Das 
Bild in Vers 2 und 3 iſt offenbar eben fo wenig glüdfich gewählt, 
als das gleich folgende; es hat mit der dadurch bezeichneten Sache 
zu wenig Viebereinflimmenbes in den Verhältnifien der Theile. Der 

Biehoff. Schiller II. 4 
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durch. das Bild zu verſinnlichende Gedanke war närilich: Läßt fi 
denn von und Menfihen das Sinnenglüd ne" mit dem Seelehfrig- 
den und umgekehrt diefer nur mit jenem erfaufenk Müſſen Ratur 
und Bernunft denn ewig Krieg im Menſchen führen? und Fann ein 
Frieden nur mit der Niederlage einer von beiden errungen werben? 
— Berhält fih nun etwa de Sinnlichkeit zum Eittengeſetz wie die 
Blume zur Frucht, oder gar wie die: eine Häffte- der Mondoberfläcr 
zur andem? — Die Frage, ob bie Strahleficheibe niemals „vol 
werde, muß man allerdings bejahen. Die ganze Stugeloberfläche bann 
freilich nicht gleichzeitig von der Sonne erleuchtet werden; aber die 
Scheibe kann voll werden. — . Im vodepten Verſe bezieht ſich 
dad Pronomen („ihren“), wie fo oft bei Schiller, auf-ein mad: 
folgendes Subſtantiv („der Zeit"), Der Sinn der beiden. Schluß: 
verfe iſt: Nur fo lange der enſch dem’ Sinnentriebe hingegeben 
iſt, beherrſcht ihn die Zeit. „Wo aber der Formtrieb die Herr⸗ 
ſchaft führt, da iſt die höchſte Erweiſerung des Seins, Ba verſchwin⸗ 
den alle Schranken, da iſt der Menſch nicht mehr im der Zeit, ſon⸗ 
dern die Zeit iſt in ihm mit ihrer ganzen nie ‚eıtdenden Reihe" 
(12. Brief). Uebrigens greifen die beiden letzten Zeilen der nächſt⸗ 
folgenden Strophe vor: >. 
3. Wollt ihre ſchon, auf Erden Göttern gleichen,“ 

Frei fein in des Todes Reihe, . 

Brechet nicht von feines Gartens Fruͤcht! — 

An dem Scheine mag der Blick ſich weiden, 

Des Genuſſes wandelbare Freuden 

Raͤchet ſchleunig der Begierde Flucht. | 

Selbſt der Styr, der neunfach fie ummindet, 

Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht; 


Nach dem Apfel greift fie, und es bindet | 
Ewig fie des Orkus Pic. 


Wollt ihr Hier fchon, fagt der Dichter, ein ſo freies, wandelloſes | 
Leben führen, wie die Götter, wollt ihr bier, in dem Reiche des 
ewigen Wechſels, erhaben Aber die Gewalt der Natur fein: fo nehmt 





— — — 


51 


fein finnliches Intereſſe an den Dingen, fondern macht fie zum Ge⸗ 
genftand einer freien Reflexion und einer rein äfthetiichen Theil⸗ 
nahme. Geht nicht auf den Beſitz aus, fucht euch nicht der Ma- 
terie zu verfihern, fondern „fchöpfet aus der bloßen Reflexion über 
die Erfcheinungsweife ein freies Wohlgefallen" (über das Erhabene); 
ergößt euch nicht an dem, was ihr empfanget, fondern an der Thä= 
figfeit eures Geiftes! Das finnliche Intereſſe ſtumpft fih bald ab, 
das Sntereffe an der Form ift unvergänglih. Nur indem wir uud 
für den Stoff intereffiren, werden wir der Natur untertban, gleich 
wie Proferpina erft durch den Genuß des Apfel dem Orkus un 
widerruflich anheimfiel. — Weber die Mythe, worauf bier hinge⸗ 
deutet ift, fiehe die einfeitenden Bemerkungen zur Klage der 
Ceres. — Zu Berd 7 („der neunfah fie umwindet“) vergleiche 
Dirg. Aen. VI, 438 — et novies Styx interfusa coörcet. 
4. Nur der Körper eignet jenen Mächten, 

Die das dunkle Schickſal Flechten; 

Aber frei von jeder Zeitgewatt, 

Die Sefpielin feliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 

Söttlih unter Göttern, die Geſtalt. 

Wollt ihe Hoch auf ihren Fluͤgeln ſchweben, 

Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 

Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 

In der Schönheit Schattenreich! *) 
Den Parzen, dem Schidfale, der Vergänglichkeit, dem Tode unter- 
worfen tft nur das Körperliche, das Objekt unfers finnlichen Trie- 
bes. Aber das, worauf die Vernunftthätigleit des Menſchen ger 
richtet iſt, was Schiller — das Wort freilich in einem fehr weiten 
Sinne fallend — Geitalt *”) nennt, ift unvergänglih und nit an 
das Dafek der Körperwelt gebunden; feinem Wechſel unterworfen 


*, Jetzt heißt der Vers: In des Ideales Reich! 
+, „Ein Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten der Dinge und 
Alle Beziehungen derſelben auf die Denffräfte unter fich faßt.“ (15. Brief.) 


. . 4° 
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(„frei von jeder Zeitgewalt“) und nicht irdiſcher Natur („göttlich 
unter Göttern“). — Der Dichter fpricht von der Augſt des Irdi⸗ 
ſchen“, weil das Gefühl der Vergänglichkeit und fomit die Furcht 
vor dem DBerlufte mit dem finnlichen Genufle unzertrennlich verbun- 
den iſt. — Barum die Sinnenwelt „Lad enge, dumpfe Leben“ 
genannt wird, erläutert eine Stelle aus dem 12. Briefe: „Wo ter 
finnliche Trieb anschließend wirkt, da iſt nothwendig die hoͤchſte 
Begräuzung vorhanden; der Meufch iſt in dieſem Zuſtande nichts 
als ein erfällter Moment der Zeit u. f. w.“ 


5. Und vor jenen fürchterlichen Schaaren 

Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Brüden ab. 

Zittert nicht die Heimath zu verlieren; 

Alle Bfade, die zum Leben führen, 

Alle führen zum gewiſſen Grab. 

Dpfert freudig auf, was ihr beſeſſen, 

Was ihr einft geweien, was ihre feid, 

Und in einem feligen Vergeſſen 

Schwinde die Bergangenheit. 
Diefe und die folgende Strophe, welche ſich in der erſten Ausgabe 
noch finden, find is den fpätern Ausgaben weggeblieben. In beiden 
ift allerdings Einiges einer Mißdeutung fähig; deunoch miſſe ich be⸗ 
fonders ungern die zweite, die einen Hauptgedanken des Gedichtes 
recht auf die Spipe treibt. — Der Ausdrud „Schaaren” (B. 1) 
{ft nicht zu Hilligen; die ewig wechfelnden, nie befriedigenden Er⸗ 
fheinungen der Siumenwelt find im Borigen nirgendwo ala Schaa⸗ 
ren bargeftelli; daher paßt eine Rüdwelfung darauf nicht. — Der 
Ber „Brechet mutbig alle Brüäden ab“ fcheint zu der Anficht zu 
führen, als rathe Schiller zur gängzlichen Ertödtung der finnfichen 
Ratur. Dagegen erklärt er fih aber ausdrücklich in den philofophi- 
ſchen Schriften, worin er denſelben Gegenſtand behandelt. Aus 
vielen hierauf bezüglichen Stellen wähle ih nur ein Paar aus: 
„Des Menſchen Kultur wird alfo darin beftehen, erſtlich dem 
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empfangenden Vermögen die vielfältigften Berührungen mit der Welt 
zu verfhaffen und auf Seiten des Gefühle die Paffivität aufs 
Höchſte zu treiben; zweitens dem beftimmenden Vermögen die höchfte 
Unabhängigkeit von dem empfangenden zu erwerben und auf Seiten 
der Bernunft die Aktivität aufs Höchſte zn treiben. Wo beide Ei: 
genfchaften ſich vereinigen, da wird der Menſch mit der Höchften 
Fülle von Dafeln die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit und Freihejt verbin⸗ 
den” (13. Brief). „Der Menſch ſoll nicht auf Koſten feiner Rea⸗ 
lität nach Form, noch auf Koſten der Form nad) Realität ſtreben“ 
(14. Brief). Schiller fcheint denmad hier nur jene vom Formtrieb 
nicht beſchränkte Hingebung an die Sinnenwelt zu meinen. Indeß 
läßt fih nicht Täugnen, daß an diefer, 9wie an mehrern andern 
Stellen, der von Dichter gewählte Ausdruck über feine Meinuug 
zweifelhaft Iafien Tann. Nach einigen Ausdrücken follte man ver: 
muthen, er verlange, daß der Menſch ausfchließlih Geiſt zu fein 
fi beftrebe, daß er bloß den Formtrieb in fich walten laſſe, daß er 
fein Augenmerk nur anf die Geftalt richte; und dann zeigt fi 
doch auch wieder, daß er will, der Menſch folle in „der Schön⸗ 
beit Sphäre" dringen, wo dem finnlichen, wie dem Formtrieb fein 
Recht widerfährt, „wo Me Form in unfrer Empfindung lebt, und 
wo das Leben in unferm Berftanve fih formt” (15. Brief), wo das 
Gemüth fih in einer glücklichen Mitte zwifchen Geſetz und Bedürf⸗ 
niß befindet. Wir werden fpäter auf diefen Gegenftand zurückkom⸗ 
men. — „Bitter nicht u. f. w.” (V. 4) d. h. fürchtet nicht, indem 
ihr euch von der Herrſchaft des Sinnentriebes Tosreist, etwas zn 
thun, was der menfchlichen Natur fremd und unangemeffen fei; nur 
fo könnt ihr einen Zuſtand erringen, dem fein Wechſel, fein Tod 
mehr trobet, während ihr in der Sinnenwelt dem Alles verſchlin⸗ 
genten Grabe nicht zu entrinnen vermöget. — Um aber zu diefem 
glädfeligen Zuftande, in diefes freie Daſein zu gelangen, müßt ihr 
ein rein ohjektives Intereffe an den Dingen nehmen, ihr müßt 
nicht nah dem Genuß und Beſiß der Materie fireben. Was ihr 


54 


als Individuen geweſen feid und noch ſeid, das gebet preis, d. 5, 
von allen Beziehungen der Dinge zu eurem GEmpfindungsvermögen, 
den frühern wie den gegenwärtigen, ſehet ab; haltet euch nur an 
die Beziehungen der Dinge zu euren Denklräften; oder vielmehr, 
machet auch jene Beziehungen zu eurem Empfindungsvermögen zum 
Gegenitande der Reflexion. Stellt euh den Dingen als Gattung 
gegenüber; dieß Lönnt ihr nur mit der Reflexion, während ihr mit 
dem EPfindungsvermögen ihnen als Individuen gegenüberfteht. — 
nDte Vergangenheit” (V. 10) iſt nur auch wieder die Summe aller 
frübern fenfuellen Eindrüde, aller frübern rein individuellen Bezie⸗ 
hungen der Dinge zu uns. 


6. Keine Schmerzerinnerung entmweihe 
Diefe Freiftatt, feine Reue, 
Keine Sorge, Feiner Thräne Spur. 
Losgeiprochen find von allen Bflichten, 
Die in dieſes Heiligthun fich flüchten, 
Allen Schulden fterbiiher Natur. 
Aufgerichtet wandfe hier der Sklave, 
Seiner Feffeln gtüdtih unbewußt; 
Selbſt die rähende Erinne ſchlafe 
Sriedlih in des Sünders Bruft. 


Indem wir Alles mit rein objektivem Intereſſe betrachten, wird je 
dem Gedanken fein Peinliches, jeder Erinnerung ihr Schmerzliches 
geraubt. Neue, Sorge, Trauer fönnen nun nicht mehr Plaß finden, 
indem tiefe etwas mehr vorausfegen, als eine bloße Betrachtung 
der Geftalt, der formalen Befchaffenheiten der Dinge. Drum nennt 
er die heitern Regionen der rein objektiven Muffaſſung der Welt 
„eine Freiſtatt, ein Heiligthum“, ein heiliges Afyl. „Die Pflichten, 
die Schulden fterblicher Natur“ find eben jene Neue, Sorge, Trauer 
und alle die andern, Glück und Ruhe ftörenden Xeidenichaften, wo- 
mit wir dem irdiſchen Theile unjeres Weſens einen Tribut bringen. 
— Bon jener Höhe der reinen Reflexion und des freien äfthetifchen 
Intereſſes betrachten wir nicht nur unfere äußern Zuftände mit 
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bloß objektiver Theilnahme, ſondern and unſere innern. Bir 
empfinten - bier nicht bloß jede Abhängigkeit von Andern, jedes be⸗ 
engehde und feſſelnde äußere Verhältniß nicht mehr als ſolche (V. 7), 
fondern jelbit unſer Herz mit allen Leidenjchaften, denen es preis- 
gegeben war, mit allen Vergehungen, wozu es uns fortgerifien hat, 
wird bier zum bloßen Gegenftande ruhiger Betrachtung. *) 


7. Zugendlih, von allen Erdenmalen 
Frei, in der Bollendung Strahlen, 

- Schwebet hier der Menfchheit Ghtterbild, 
Wie des Lebens fchweigende Bhantome 
Glaͤnzend wandeln an dem ftng’fhen Strome, 
Wie fie ftand im himmliſchen Gefild, 

Che noch zum traur’gen Sarkophage 
Die unſterbliche herunter flieg. 

‚Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 

Schwantt, erſcheine **) hier der Sieg. 


Zur Erfäuterung Per Unfpielungen in Vers 4— 8 vergleiche Bir: 


gils Aen. VI, 729 u. ff., wo Andhifes feinen zur Unterwelt herab⸗ 
geftiegenen Sohn alfo belehrt: 


Feurige Lebendfraft ift entflanmt und himmlifcher urlprung 


. Zealichem Keim, ſofern nicht ſchaͤdliche Stoffe fie zögern, 


Nicht ſie des Staubes Gelenk abſtumpft und verwesliche Glieder. 
Deßhalb Furcht und Begier, auch Schmerz und Freude; 
zur Luft nicht 
Schau'n ſie hervor, umſchloſſen von Nacht und blindem Gefängniß. 
Sa, wenn das Leben ſogar mit erloſchenem Licht fie verlaſſen, 
Doch nicht alles Berderb, nicht weicht den Armen von Grund aus 
Alles verpeſtende Hebel des Leibs; an dem Innerſtes hängt noch 
Vieles, dad lang, anwuchs und hefleibt in zäher Vereinung. 


*%, Manche, die an Goethes unbefangener Ruhe und ſcheinbarer 


Gleichgültigkeit, womit er in feiner Aufobiographie und in andern Schrif⸗ 
ten von eignen Berirrungen fpricht, AUnftoß nehmen, werben hier vielleicht 
mit einiger Vermunderung Sciller’s Theorie mit Goethes Praxis übers 
einftimmend finden. 


*2, Jetzt: erfcheinet. 
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Drum wird marternde Gtrafe geübt und das aite Bereit. . 

Agebüßet duch Bein. Denn Andere fhwehen gebreitet \ 

Segen der Wind’ Unhauch, und Andern fpütet der Strudel " 

‚Haftende Sünden hinweg; noch Anderen brennt fd die Hamm’ 

Alle wir dulden im Tode für uns. Durch Cipfums YFäume 

Schweden wir dann, und bewohnen, wir Wenige, Sluren des Deites, 

Dis langwieriger mad) vollendetem Ringe der Zeiten, ', . 

UP ankiebende Makel getitgt und völlig gefläret 

Stettt den Ätherifhen Ginn und Die Glut urfäuterer 
Heitre. 

Diefe, nacdevn ih der Kreis durch taufend Jahre -geroftet, 

Ruft zum fethäifen Fluß ein Gott in geoßem Getümmel, 

Dap fie erinnerungstos die obere Wblbung des Nerhlrs 

Sau und willig in andere Beiser zurädgehn. 


„Sarkophag“ (8. 7) bezelämet urſprunglich eine (wie es heißt) 
fleiſchverzehreude Steinart (vapxdpayos sc. Aldog); eine Art 
Aaltſtein, womit man der angebeutelen Eigenſchaft wegen Saͤtze 
auslegte; dann fteht es für Sarg überhaupt.” Hieg bezeihmet et 
bildlich den Leib (bei Birgit corporeae pestes, noxia corpdra, 
terreni artus moribundaque membrs). — Die beiden Schlüßbetſe 
beißen: Werm im Leben, in der Wirflicteit, der Kampf- zuiſchen 
dem Formı= und dem Sinnentriebe, zwiſchen der Vernunft im der 
Natur noch unentfdjieden fhwankt, fo iſt hier, ip Reiche des Ideals, 
der Streit entſchieden. 





8. Nicht vom Kampf der Gueder zu gegticen 
Den Gricdpften zu erquiden, 
Wehet Hier des Gieges Puftner ran). 
Mächtig, ſeibſt wenn eure, Sehnen. ruter® 
Reißt das GScicfül *). cudh Jr feine Funhen, 
Euch die Zeit in ihren Wtebeltany. 
ber finkt des Muthes kühner Alügel 
Bei der Schranken peintichem Gefüͤhl, 





*) Ieht: Leben. 
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Dann erblide*) von der Schönheit Hügel 
Freudig das erſlogne Ziel. 
m Vers 1 vermiſſe ich eine adverbiale Beſtimmung, etwa: anf 
immer. Der Stun ſcheint voch Zu fon: Nicht uns anf immer 
vont Kampfe zu'entbinden, fondern nur, wenn wir erfhöpft find, 
und zum eyquicen, wehet und bier der Siegeskranz. Das „hier“ in 
Vers 3 bezieht fi," wie das „bier“ am Schlußverſe der vorigen 
Strophe, uf Das Reich des Ideals. Der Gedanke des Dichters 
fe nämli, Kie Winckelwann richtig interpretirt: „Der Sieg, der 
euch im Relthe des Ideals erfreut, ſoll euch dem Kampfe des Les 
Hem® nicht 'entfreinden. Kämpfen muß, wer lebt. Aber wenn euch 
dieſer Rampf allen Muth“ nehmen will, dann erhebt euch in jene 
Region des Siegs, um end zu neuem Kampfe zu ſtärken.“ — Die 
Wone „ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten“ faſſe ich fo: Selbſt wenn 
wir und vom Kampfe ausgeruht und in der Erholung neue Kräfte 
geſammtelt haben, vermögen wir doch der Gewalt des Lebens nicht 
zu woierftchen." Göhinggr interpretirk: „Auch -wenn der Menſch 
fich Richt Außerm Zwange als zweite Gewalt gegenüberftelit, wenn 
er affo keinen Kamp beginnt, muß er dennoch den Zwang 
der Berhäktnifie erleiden und Me Abhängigkeit von Niturzwecken an⸗ 
ertÄhney und dulden." — DBergleihen wir mit tem Schluß der 
Strophe dasjenige, was Schiller In der Abhandlung über das Er- 
habene von dem JUnfftihiede des. Schönen und des Erhabenen 
ſagt; fo könnte Me eigentliche Brundidee des Gedichtes zweifelhaft 
erſcheinen. Hier heißt es ausdrücklich: „Erblidet von der Schön: 
heit Hügeln. |. w.”, während andere Stellen unverlennbar dem 
Gedanfen ausſprechen, daß man fich über die Sinnenwelt erheben 
ſolle. Vom Schönen fagt der Dichter in der bezeichneten Abhand⸗ 
lung, es ſei ein Ausdruck der Freiheit, „aber njcht derjenigen, 
welche und über die Macht der Natur erhebt”, und fpäter 


2) Jeht: erbfidek. 
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heißt es: „Das Erhabene verſchafft uns alfo einen Ausſsgang and 
der Sinuenwelt, worin uns das. Shönt gern immer ge: 
fangen Halten möchte.“ Wie läßt es ſich unn pereinigen, weun 
der Dichter das Reich des Ideals Dur „ter Schönheit ftille 
Scattenfande, der Schönheit Hinel, der Schönheit Sphäre“ 
paraphrafirt, und doch auch wieber von einer Erhebung über die 
Sinuenwelt ipriht, wie fie offenbar das charakteriitiiche Merkmal 
des Erhabenen if? Diefe Frage beautwortet fi, indem wir 
annehmen, der Dichter habe in diefem Städe unter dein Schönen 
überall das Idealſchone verfiauden, welches er aygbrüdlid vom 
Schönen der Wirklichkeit unterſcheidet, umd von dem er hagt, 
daß „fh in ihm das Erhabene verliere“. Damit übereinftinnhefd 
fagt Gotzinger: „Das Schöne der Wirklichkeit beruht felbft auf per 
Bedingung des finnlichen Stoffes; ‚es ſchließt alfo wohl Frieden 
zwiſchen beiden Trieben, aber es macht den vernünftigen noch zit 
zum Sieger, und, was das Schlimmite ift, es tft nicht immer por- 
handen. Daher müflen wir uns zum Idealſchonen flüchten, das uns 
nie fehlen kann. Das Idealſchone quillt “aus dem Gemüthe,- und 
Alles, wodurch die Schönheit if ber Sirklichteit getrübt und un⸗ 
vollkommen wird, verſchwindet hier, weil ks ſich nicht an einen Swff 
bindet.“ 


9. Wenn es gilt zu herrſchen und zu ſchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ſtürmen 
Auf des Gtüces, auf des Ruhmes Bohk, 
Da mag Kühnheit fih an Kraft yerfchlagen, 
Ind mit Pracdhendem Getoͤs die Wagen 
Sich vermengen auf beftäubtem Blan. 
Muth allein Fanh hier den Dank erringen, 
Der am Pet des Hippodromes winkt; 
Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwähling unterfinft. 


Mit diefer Strophe beginnt die Entgegenfebung der Wirklichkeit 
und des Reichs des Ideals, welche ſich durch acht Strophen hin 
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durchzieht, von denen die mit Wenn anfangenden das wirkliche 
Leben, und die mit Aber beginnenden das Reich des Ideals von 
beftimmten Seiten fchildern. Die Hauptgedanken diefer Antithefe 
find in kurzer Weberfiht folgende: Im wirklichen Leben ift ein fletes 
Ringen der Kraft mit der Kraft, der Schwache muß dem Starten 
erliegen (Str. 9); im Reiche des Ideals herrſcht Ruhe und Friede 
(Str. 10); in der Wirklichkeit hat der Künftler, der ein Inneres 
Bild an und in einem äußern Stoffe darftellen will, mit dem wider: 
jtrebeuden, gegen die Form fich fträubenden Elemente zu ringen, 
auch der Forſcher nach Wahrheit fühlt fich allenthalben durch die 
Schranken der Sinnlichkeit gehemmt (Str. 11); anders im Reiche 
des deals, wo das Bild geformt aus der Tiefe des Gemüths em⸗ 
poriteigt, wo es nicht der Maſſe mühevoll abgerungen werden muß 
(Str. 12); in der Wirklichkeit herrſcht ein trauriges Mißverhältniß 
zwifchen der Höhe und Heiligkeit des Moralgefebes und unfrer 
ihwachen fittlichen Kraft (Str. 13); im Reiche des Ideals tft der 
Streit zwifchen dem Sittengefeß und der finnlichen Natur des Men- 
ſchen verfchwunden. — Der erfte Vers der 9. Str. heißt: Wenn es 
gilt, Gewalt, Einfluß, Herrichaft zu erringen und das Errungene 
zu befchirmen. Doch ließen fih die Worte auch fo fallen: Wenn 
es gilt, ſelbſt zu Herrfchen und Andere zu ſchützen. — In ®. 4 
(„Da mag Kühnpeit u. f. w.“ ift der Singular „mag“ fehlerhaft 
wegen des fpäter folgenden Plural „Wagen. — „Auf beſtäubtem 
Plan“ (B. 6), auf ftanbiger Rennbahn. „Hippotrom” (2.8), die 
Bahn für das Wettrennen der Roffe und das Wettfahren. Ders 
gleiche mit diefer fehönen Stelle das Gediht Spiel des Xebens, 
worin eine fehr ähnliche Schilderung vorlomnit : 


Gin jeglicher verſucht fein Süd, 

Doch fchmal nur ift die Bahn zum Nennen ; 

Der Wagen rollt, die Aren brönnen, 

Der Held dringt Fühn voran, der Schwächling bleibt zurüd 
u. f. w. 
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Der biemit eine ſchoͤne ansführlichere Darftelung eines antiken 
Kampfipieles zu vergleichen wünfcht, der leſe SL. XXIII, 255 u. ff. 
Ich entnehme darans nur folgendes Bruchſtück: 


Alle zugleich auf die NRoff’ erhuben fie drohende Geißeln, 

Schlugen zugleih mit den Riemen und fchrien anmahnende Worte, 
Heftiges Muths; und in Eile durchftürmeten jene das Blachfeid, 
Schnell von den Schiffen hinweg; und empor flieg unter den Brüflen 
Die aufwallender Staub, dem Gewoͤlk gieih oder dem Sturmwind, 
Ind wild flogen die Mähnen im wehenden Hauche des Windes, 
Jetzo rolten die Wagen geſenkt an der nährenden Erde, 

Jetzo ftürmten fie Hoch als fchwebende. Aber die Lenfer 

Standen empor in den Seffeln; es ſchlug ihe Herz in dem Buſen 
Lant vor Begierde des Siegs; und jeglicher drohte den Roſſen 
Mächtiges Rufs, und fie flogen in fläubendem Lauf durd die “Felder. 


r) 


10, Aber der, von Klippen eingefchloffen, 
Wild und fhäumend fi ergoffen, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Dur der Schönheit Schattenlande, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora fih und Heöperus. 
Aufgelbſt in zarter Wechſelliebe,! 

In der Anmuth freiem Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgeföhnten Triebe, 
Und verfchwunden iſt der Feind. 


Die Dorfegung des Relativfages in V. 1 und 2 macht die Kon: 

ſtruktion gezwungen. Die natürlihe Stellung wäre: Des Lebens 
Fluß, der, von Klippen eingeengt, ſich wild ımd ſchäumend ergoffen, 
rinnt fanft und chen u. |. w. — „Schattenlande“ nennt der Did: 
ter (in V. 4) das Reich der Schönheit, weil es das Reich der Ges 
ftalt, der reinen Formen iſt (vergleihe Str. 4, V. 6 und 
Str. 7, 8. 4). — Aurora umd Heöperus werden wohl nicht bloß 
als himmliſche Erfcheinungen, die fi) auf den ruhigen Wellen des 
Schönpeitfluffes abipiegeln, angeführt, fondern als Lichterſcheinungen 
zweier entgegengefebten Tageszeiten fcheinen fie auch eine Hin- 
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dentung anf bie zwei entgegengefehten Grundtriebe im Merſchen 
enthalten zu ſollen. Freilich wäre die Andeutung etwas fernelie- 
gend und das Bild nicht fehr treu. — Wenn im vorlepten Verſe 
„die ausgeföhnten Triebe”, wie es wahrjcheinlich ift, wieder die bei⸗ 
ben G@rundtriebe, den Formtrieb und den finnlichen Trieb bezeichnen, 
jo bildet diefe Strophe kein fo vollkommenes G@egenftüd gu der vor- 
bergehenden, wie dies bei den zwei folgenden Stropbenpaaren der Fall 
it. In Str. 9 war vom Ringen des Menfchen mit dem Meuſchen 
um GSlüd, Ehre und Macht, und nicht zunächſt vom Kampf der bei⸗ 
den Grundiriebe im Menfchen die Rede; bier fcheint der Dichter 
das Ausgeföhntfein diefer Triebe auf dem Gebiete der Schönheit 
zu meinen. Dann läßt fih Schiller bier aud einen Fehler zu 
Schulden kommen, der nicht gerade felten bei ihm iſt, das plößliche 
Abipringen von einem Bilde zu einem ganz verfhiedenen, bier von 
dem Bilde eines Wagenrennens zu dem eines Fluſſes — ta doch, 
bei der genauen Beziehung der beiden Strophen anfeinander, aud 
die Durchführung einer Allegorie wänfchenswertb geweſen wäre. 


11. Wenn das Todte bildend zu beſeelen, 
Mit dem Stoff fih zu vermaͤhlen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 
Da, da fpanne fih des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 
Der Gedanke Ah das Siemens. 
Nur dem Granit, den Feine Mühe bleichet, ’ 
Raufcht der Wahrheit tief verfteter Born; 
Nur des Meißels fchwerem Schlag erweichet 
Sid des Marmors fprödes Korn- 


Mit dieſer Strophe wird es immer klarer, daß der Dichter, wenn 
er in unferm Stüde von Gebiete der Schönheit fpriht, immer 
das Idealſchöne verftebt. Denn in diefer und der folgenden 
Strophe ſtellt er offenbar das Schöne der Wirklichkeit dem Ideal⸗ 
ſchoͤnen gegenüber. Das Idealſchöne Lebt in des echten Künftiers 
Gemüthe, er ſucht es in der Wirklichkeit an einem äußern Stoffe 


& 
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darzuftellen, und fo entiteht das Schöne der Wirklichkeit. Letzteres 
nähert. fich dem Idealſchoͤnen weniger oder mehr, erreicht es aber 
nie volfommen. Bei der Darftellung des Schönen in der Wirklich⸗ 
keit find Fleiß und Mühe und ernſtes Streben recht an ihrer Stelle; 
das Idealſchone tft die Teichte Geburt eines Augenblide. — Die 
Form „mit dem Stoffe zu vermählen", innig zu verbinden, ja den 
Stoff durh die Form zu vertilgen, ift die Aufgabe des 
Künftfere. „In einem wahrhaft fhönen Kunftwerke fol der Inhalt | 
nichts, die Form Alles thun; denn durch die Form allein wird auf 
das Ganze des Menfhen, duch den Inhalt Hingegen nur auf ein- 
zelne Kräfte gewirkt“ (22. Brief). — „Element“ (3. 6) iſt ſyno⸗ 
num mit „das Todte” (DB. 1) und „Stoff“ (28. 2). — Aud bei 
der Erforfhung des Wahren (jagen 3. 7 und 8) müflen wir von 
Stufe zu Stufe, von Schluß zu Schluß forträden, wir fühlen uns | 
fern geiftigen Geſichtskreis allenthalben dur die Schranken der | 
Sinnlichkeit beengt; auch bier gilt es alfo ernften Fleiß, der vor 
feiner Mühe erfchridtt. — Die Gedankenvertheilung in diefer Strophe 
fcheint mir nicht lobenswerth zu fein. In den ſechs eriten Verſen 
ift von der Kunft, in den beiden folgenden von Wiſſenſchaft, und 
dann wieder von der Kunſt, und zwar von dem eriten und gröbften 
Angriff auf die Materie die Rede, nachdem zuvor ſchon der Kampf 
des Gelites mit dem Stoffe umfaflender bezeichnet worden. 
12. Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den fie beherricht, zurüd. 

Nicht dee Maſſe qualvoll adgerungen, 

Schlank und Leicht, wie aus dem Nichts entiprungen, 

Steht das Bild vor dem entzüdten Blid. 

Alle Zweifel, alle Kämpfe fchweigen 

In des Gieges hoher Sicherheit; 

Yusgeftoßen hat es jeden Zeugen 

Menichlicher Bedürftigkeit. 


Vergleiche mit diefer Strophe den Schluß des Gedichtes das Gluͤd. 
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‚Alles Me muß er werben und’ wächfen und reifen, 
® iind von Geſtait zu Geſtalt führt es die bildende Zeit; 
Aber das Gluͤckiche ſiehſt du nicht, das Schone nicht werden, 
Fertig von Ewizkeit. her ſteht es vollondet vor dir. 

Zede irdifhe Banıs erfteht wie- die erſte des Himmels, 
Eine dunkle Weburt, aus dem unegdlichen, Meer. 
Wie⸗ die “erfte. Minekog, fo tritt, mit der Aegis gerüftet, 

‚Aus des Donnewss Haupt jeder Gedanke des Lichts. 


Ferner die Gunſi des Augenblick 


. Bon dem allererſten Werden 
Der unendlichen ‚Natur, 
Alles Goͤttſiche auf Erden 
. . Iſt' em Lichtgedanfe nur. - 
' Cangfam in der Lauf der Horen 
Füget fi der Stein zum Ötein, 
Schnell, wie es der Seift geboren, 
Will das Bert Enipfurfden fein u. ſ. w.. 


V 

Schiller ſpricht in der. zur "Erläuterung vorliegenden Strophe nur 
von der Kunſt. Wünſchenswerkh wäre aber auch. die Erwähnung 
einer Geiftesthätigfeit, die den langſamen Ant mühevoklen Erfor⸗ 
ſchen des Wahren eben fo gegenüberfteht, . wie das urploͤtzliche und 
leichte Enkſtehen des Idealſchönen dem allmähligen und ſchwierigen 
Darſtellen des Schönen in der Wirklichkeit. Jene Geiſtesthäͤtigkeit 
iſt das geheimnißvolle, plötzliche Schauen des Wahrheit, welches 
von der Verſtandesthätigkeit, die Gedanken aus Gedanken herleitet, 
ſehr verſchieden iſt. Goethe weiſ't darauf Hin in den einzelnen 
Betrachtungen und Aphorismen über Naturwiſſen— 
ſchaft in Allgemeinen: „Alles was wir Erfinden, Ent⸗ 
dbeden im höhern Sinne nennen, iſt die bedeutende Ausübung, 
Bethätigung eines originellen Wahrheitsgefühles, das, im Stillen 
längft ausgebildet, unverfehens mit Blitzesſchnelle zur 
fruchtbaren Erkenntniß führt.“ Vergleiche das Schluß-Diflihon der 
oben angeführten Stelle aus dem Glück. — Bon „Zweifeln” 
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fpricht der Bichter (in 8.77, weil bei der Dchtuuh bed Shdnen 
in der Wirklichtkett das Freak fi of in’ des’ Kanſtlers Juͤneren 
verdunkelt und fo Sahwanin Ayd Unſhlaſſtgkeit entſteht. "Die 
Schlußverſe ſagen: An? dem Idealſch du iſt nichts Mangelhaftes, 
nichts, was an bie Schranken. der menſchlicher Kräfte, erkınert. 
Hinſichtlich des - -Austrndg vergleiche man Bindelmanu’s Be 
fhreibung des vatibaniſchen Apoll, wo 'cs. aͤhnlich heißt: 
„Hier ist nichts Menſchlicheßs, noh mas dR menfglidt Dürf: 
tigteit exforderk" — ˖ Um dieſe und die vorhergehende Sitophe zu 
erläutern, führt @dpinger das Veiſpiel kines Gqͥchichchreibers und 
eines Dichters au. Während jengr uur mit, Mühe und Auſtrengung 
and dem Chaos Aingeregeiter Stoffinaſſen Nas Bub der Weltge⸗ 
ſchichte fotmen kdnne ſchaffe dieſer frei und lacht ein Tbeatifches 
Gebilde. Das Beiſpiel IR: unpafjend.. Auch der Dichter muß mh: 
ſqin mit, dem Stoffe -ringey, quch. ſoin Gebilde ifk-nyr eine dpprori⸗ 
mative Darſtellung be Idealſchönen. * 
13. Wenn ihr fr’ der — fraur ger Bloͤße 
Steht. vor bes Geſetzes SR, 

Wenn dery Deiligen die Schuld Reh nut, ° 

Da erblaffe vor der Wahrheit Strahle En, 

Eure Tugend, or” dem Ideale . 

7 Pliehe muthlos die serhämte That. 
Kein Erſchafiner hat das Ziel serflogen, . 
ueber dieſen nräuenvolien Gdyund . 


Trägt Fein Nachea, Feiner Brüde Bogen, 
‚Und fein Anker Tindet Grund. 


Humboldt gibt den Juhalt diefer und der näciten Strophe in fol 
gender Weile au: „Der bloß moralifh ausgebildete Menfch geräth 
in eine ängſtliche Verlegenheit, wenn er die unendliche Forderung 
des Geſetzes mit den Schranken feiner endlichen Kraft vergleicht. 
Wenn er fi) aber zugleich äfthetiich ausbildet, wenn er fein Inne⸗ 
res, vermittelft der Idee der Schönheit, zu einer höhern Ratur ums 
Agfit, fo daB Harmonie in feine Triebe kommt, und was vorher 


« 
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ihm bloß Pflicht war, freiwillige Neigung wird, fo hört jener Wi⸗ 
derftand in ihm auf (Briefwechfel zwiſchen Schiller und Humboldt, 
Brief 13). — „Eure Tugend erblaffe vor der Wahrhett Strahle" 
(8. 4), die den falfchen Schimmer eurer Scheintugend zerftreut. — 
„Dies Ziel" (B. 7) der vollkommenen Erfüllung des Sittengefeßes. 
„Ueber diefen grauenvollen Schlund,” den Abitand unſerer geringen 
Kraft von der unendlichen Höhe des Sittengeſetzes. 


14. Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit dee Gedanfen, 
Und die Furdhterfcheinung ift entflohn, 
Und der ew’ge Abgrund wird fich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf In euren Willen, 
und fie ſteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 
Nur den Sflavenfinn, der ed verfchmäht; 
Mit des Menſchen Widerftand verfchnindet 
Auch des Gottes Majeftät. 


„Die Freipeit +: Gedanken” (V. 2) bezeichnet die Freiheit der 
äfthetifchen Gemüthaſtimmung. — „Die FZurchterfheinung” (B. 3) 
it wieder das durch feine unerreihhare Höhe fchredende Sittenge- 
eb. — „Der ew’ge Abgrund” (B. 4), das, was er oben durch 
„grauenvollen Schlund“ bezeichnete. — V. 5 und 6: Bringt mit 
dem göttlihen Sittengefeß („die Gottheit”) euren Willen, eure 
Neigung in Einklang, fo nerliert e8 fein Mebermenfchlich - Furchtba- 
res; ihr werdet vertrauter mit ibm. — V. 7 und 8: Das Geſetz 
ift Feine Feſſel mehr für den, der es in feinen Willen aufgenommen 
bat, nur für den, der fich dagegen flräubt. Der Ausdruck „vers 
ſchmäht“ möchte wohl nicht ganz zu billigen fein. — V. 9 und 10, 
Sp wie der Widerftand der finnlichen Natur im Menfchen aufhört, 
legt das göttliche Moralgefeg feine ſchreckende Hoheit ab und nähert 
fih vertrauter dem Gemüthe, 
Biehoff, Schiffer I. 5 


os 


15. Wenn der Menfchgeit Leiden euch umfangen, - 
Wenn dort Priams Sopn der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenfofem Schmer;, 

Da empdre fih der Menfch! Es fchlage 
An des Himmels Wolbung feine Klage, 
Ind zerreiße euer fühlend Herz! 

Der Natur furchtbare Stimme fiege, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Ind der heil’gen Sympathie erliege 

Das uUnſterbliche in euch! 


Die vier erften Verſe fpielen auf Laokoon, den Priefter Neptuns, 
an, von dem indeß nicht erwähnt wird, daß er ein Sohn des Pria⸗ 
mus geweien ſei. S. Aeneide II, 199 und ff. Die Beichreibung 
feines Kampfs mit den Schlangen möge der Leſer in Schillers 
freier Bearbeitung des zweiten Buches der Aeneide nachſehen, wor: 
aus wir ein paar Strophen entnehmen. Nachdem erft das Heran- 
nahen der Unthiere und ihre fchredliche Geſtalt geſchildert worden, 
heißt es weiter: 


Der bloße Anblick bleicht fhon alle Wangen, 

Ind auseinander flieht die furchtentfeelte Schaar. 

Der pfeilgerade Schuß der Schlangen 

Erwählt fih nur den Priefter am Altar. 

Der Knaben zitternd Baar fieht man fie ſchnell ummwinden, 
Den eriten Hunger ftillt der Söhne Blut, 

Der uUnglückſeligen Gebeine ſchwinden 

Dahin vor ihres Biſſes Wuth. 


Zum Beiftand fchwingt dee Water fein Geſchoß, 
Doch in dem Augenblick ergreifen 

Die Ungeheu'r ihn ſelbſt, er fteht bewegungslos, 
Geflemmt von ihres Leibes Reifen; 

Zwei Ringe fieht man fie um feinen Hals, und nod 
Zwei andre fchnell um Bruft und Hüfte fteiden, 
und furchtbar überragen fie ihn doch 

Mit ihren Hohen Hälfen und Geniden. 
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Der Knoten furchtbares Gewinde 

Gewaltfam zu zerreißen, ftrengt 

Der Urme Kraft fih an, des Geifers Schaum befprengt 

Und ſchwarzes Gift die priefterlihe Binde. 

Des Schmerzens Hölfenqual durchdringt 

Der Wolfen Schoß mit berfisndem Geheule; 

So brüllt der Stier, wenn er, gefehlt vom Belle 

Und biutend, dem Altar entipringt. 
Das gewählte Beifpiel könnte zu dem Irrthum verleiten, als ob 
bier wieder das Schöne der Wirklichkeit dem Idealſchönen gegen- 
übergeftellt würde; allein, wie aus einer zur folgenden Strophe mit⸗ 
getheilten Stelle erhellt, war es Schiller’8 Anfiht, daB die Dar- 
ftellung des bloßen Leidens als folches immer unter der Würde der 
Kunft fei. — Der „heiligen Sympathie“ (V. 9), den jchönen Em- 
pfindungen des Mitleids erliege „das Uniterbliche“, die ruhige, freie 
Reflexion, der fitilihe Wideritand. 

16. Uber in den heitern Regionen, 

Wo die Schatten felig 9 wohnen, 

Raufcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr; 

Stier darf Schmerz die Seele nicht durchfchneiden, 

Keine Thraͤne fließt hier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiftes tapfrer Gegenwehr. 

Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolfe duft’gem Than, 

Schimmert duch der Wehmuth düftern Schleier 

Hier der Ruhe heitred Blau. 
„Dorftelung des Leidens — als bloßen Leiden — ift niemals 
Zweck der Kunſt; aber als Mittel zu ihrem Zweck iſt fie derſelben 
aͤußerſt wichtig. Der letzte Zweck der Kunſt iſt die Darſtellung des 
Ueberſinulichen und die tragiſche Kunſt insbeſondere bewerkſtelligt 
dieſes dadurch, daß fie uns die moraliſche Independenz von Natur⸗ 
gelegen im Zuſtande des Affekts verfinnlicht. Nur der Wider— 
ſtand, den es gegen die Gewalt der Gefühle äußert, macht das 
freie Prinzip in uns kenutlich u. ſ. w.“ (Anfang der Abhandlung 


9) Jebt: reinen Formen. 
5 % 
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über das Pathetiſche) „Sier darf Schmerz die Seele nicht durch⸗ 
Schneiden“ tit alfo nicht fo zu verfteben, als ob anf dem Gebiete 
des Ideals jede Darftellung des Leidens unftatthaft wäre; in rein 
idealtfchen Kunſtwerken darf fih der Schmerz allerdings aufrichtig, 
wahr und tief eindringend ausfprechen, allein dieſe Darftellung der 
leidenden Natur, die an und für fih ohne allen Aftbetifchen Werth 
wäre, fol nur ein Mittel zur Darftellung des „Unfterblichen“ 
(Str. 15, V. 10), des moralifhen Widerftandes im Menjchen wer: 
den. — 2. 7—10. Der Regenbogen („Zris Farbenfeuer“) bildet 
fih befanntlich duch Brechung des Sonnenlihtes in den Regen: 
tropfen, die er „duft'gen (d. 5. tuftähnlichen) Thau“ nemt. De 
Ausdruck „Donnerwolfe” deutet leiſe auf die Bewitter furchtbar: 
großartiger menfchlicher Geſchicke bin, in denen fi) die Freiheit des 
Menfchengeiftes am fchönften verflärt. Zur Erläuterung der gan 
zen Strophe vergleihe Jean Paul's Vorſchule der Aeſthetik I. 
$. 15: „Wenn der Genius uns über die Schlachtfelder des Lebens 
führt, fo fehen wir fo frei hinüber, als wenn der Ruhm ober bie 
Baterlandöliebe vorausginge mit den zurüdflatternden Fahnen; md 
neben ihm gewinnt die Dürftigfeit, wie vor einem Paar Liebenden, 
arkadifche Beftalt. Ueberall macht er das Leben frei und den Tod 
Ihön u. f. w.“ 


17. Tief erniedrigt zu des eigen Knechte, 
Ging in ewigem Gefechte 
Einft Alcid dks Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt den Reuen, 
Stürzte fi, die Freunde zu befreien, 
Lebend in den Adheront’ihen 9 Kahn. 
Alle Blagen, alle Erdentaften | 
Waͤlzt der unverföhnten Göttin Lift 
Auf die wil’gen Schultern des Verhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt ift — 


In diefer und der folgenden Strophe ſtellt der Dichter auf eine 
*) Jetzt: des Todtenſchiffers. | 
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großartige Weife die Erhebung des Menfchen von der Sinnenwelt 
zum Ideale umter dem Bilde des fterbenden Herakles dar. Herakles 
war der Sohn des Zeus und der Alkmene. Unvorfichtig verkündete 
und fhwur Zeus, beim Herannahen feiner Geburt, den Böttern, 
der Knabe, der heute aus dem Gefchlecht des Perſeus, des Vaters 
des Alkäos, werde geboren werden, folle diefes Geſchlecht beberr- 
hen. Liſtiger Weiſe verzögerte Hera (Juno) die Entbindung der 
Altmene, bejchleunigte dagegen die der Nikippe von einem Knaben, 
dem Euryfiheus, der ebenfalls aus Perſeus Gefchlechte war und 
folglich nach des Gottes Schwur der Gebieter des Herafles werden 
mußte. — „Des Feigen", des Euryſtheus. — „In ewigen Gefechte“ 
(8. 2); des Heralles Leben war faft ein fleter Kampf. Am bes 
rühmteften find feine zwölf auf des Euryſtheus Befehl unternom- 
menen Arbeiten, worunter die erften die Erlegung des nemälfchen 
Löwen und die Vertilgung der Ternäifchen Hydra find. — „Alcid“, 
Alkides hieß Herafles als Enkel des Altäos. — V. 5 und 6: Aus 
eigenem Antriebe, nicht auf des Euryitheus Befehl, volführte He⸗ 
raffes die Befreiung der Allefte, der Gemahlin Admets, aus der 
Unterwelt — „des Todtenfchiffers" Charons. — „Der unverföhnten 
Böttin“ (V. 8) Hera’s, Juno's. 


18. Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend fih vom Menſchen fcheidet 
Ind des Wethers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen, ungewohnten Schwebens, 
Tließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und finft und finft; 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Berflärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Rofenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


Des Herakles Gemahlin, Dejanira, Hatte, durch eine boshafte Lift 
Irre geführt, um feine Liebe zu gewinnen, ihm ein in Gift getauch⸗ 
tes Gewand geſchickt. Da ihm dieſes unerträgliche Qualen verur⸗ 
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fachte, errichtete er auf dem Deta einen Scheiterhanfen und ver⸗ 
brannte fi (Ovid's Metam. IX, 238 u. fi. Sopholles Trahin.). 
— „Der Gott” (B. 1), der Sohn des Zeus trennt ſich gleichem 
vom Sohne der Alkmene: 


Inverfennbar dem Unblick 
War des Herkules Bild, Fein Zug der Aehnlichkeit bleibet 
Ihm von der Muttergeftalt; nur Jupiters Spuren behält er. 
Dv. Metam. IX, 2742. 


Sp befreit fih auch, bei der Erhebung zum Ideale, das Göttliche 
in und von den Feſſeln tes Irdiſchen. — „Fließt er aufwärts“ 
(8. 5), eine fchöne Bezeichnung für das leichte Emporfchweben des 
vom Körper Befreiten. — Die Repetition bes „finft” (B. 6), ver 
bunden mit der Polyſyndeſie, ſtellt fehr malerifch das immer tiefere 
Hinabſinken des irdischen Traumlebens dar. — Bedeutungsvoll if 


die Erwähnung der Hebe, der rofenwangigen Göttin der Jugend | 


(2. 9), mit welcher, wie die Mythe erzählt, Heralles im Olymp 


vermäbft wurde. Das Reich des Ideals ift ja das Reich einer 


ewigen Jugend; nur die Sinnenwelt ift dem Tode, der Bergänglid: 
feit preisgegeben. Hebe, die ehemalige Mundfchenkin des Zeus, 
reicht dem Herakles den Nektar der Unfterblichkeit. Vergleiche deu 
Schluß des Gedichtes der Beſuch, wo der Dichter nicht in den 
Olymp erhoben wird, fondern die Götter zu ihm berniederfteigen 
und ihn mit Reltar laden. 


Das vorliegende Stud zählt W. v. Humboldt, einer der fom- | 


petenteften Richter fiber den Werth poetifcher Erzeugniffe, zu den 
vortrefflichtten Gedichten Schiller’. Wir glauben nichts dem Xefer 
Unwillkommenes zu thun, wenn wir bier einen Brief dieſes mit 
Schillern innig befreundeten Kunftrichters mitihetlen, der für mande 
Stellen unfers Stüdes einen guten Kommentar bildet. Humboldt 
ſchreibt an Schiller unter dem 21. Auguft 1795: 

„Wie fol ich Ihnen, Liebiter Freund, für den unbeſchreiblich 
boben Genuß danken, den mir Ihr Gedicht gegeben hat. Es hat 
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mich’ feit dem Tage, wo ich es empfieng, im eigentlichften Verſtande 
ganz befehen, ich babe nichts Anderes gelefen, kaum etwas Anderes 
gedacht; ich babe es mir auf eine Weife zu eigen machen können, 
die mir noch mit feinem andern Gedichte gelungen ift, und ich fühle 
es lebhaft, daß es mich noch fehr lang und anhaltend befchäftigen 
wird. Solch einen Umfang und ſolch eine Tiefe der Ideen enthält 
es, und fo fruchtbar ift es (woran ich vorzüglich das Gepräge des 
Genies erfenne), jelbft wieder neue Ideen zu weden. Es zeichnet 
jeven Gedanken mit einer unhbertrefflihen Klarheit hin (2), in dem 
Umriß eines jeden Bildes verräth fich die Meifterhand, und die 
Phantafie wird unmwiderftehlich bingerifien, felbit aus ihrem Innern 
hervorzuſchaffen, was Sie ihr vorzeichnen. Es iſt ein Mufter der 
didaktifch-Igrifchen Gattung, und der beite Stoff, die Erfordernifie 
diefer Dichtungsart und der Eigenfchaften, die fie im Dichten vor: 
ausfeßt, zu entwideln. Sch babe an einzelnen Stellen ſtudirt, zu 
finden, wie Sie ed gemacht haben, um mit der volllommenen Präs 
eifion der Begriffe die höchſte poetifche Individualität und die völlige 
finnliche Klarheit in der Darftellung zu erreichen, und nie bat ſich 
mir die Produktion des Genies fo rein offenbart, als bier. Nach⸗ 
dem ich mir eine Zeit lang Gedanken und Ausdruck dur Raiſonne⸗ 
ment deutlich gemacht hatte, kam ein Moment, in dem ich es nahe 
empfand, wie es in Ihnen müßte emporgeftiegen fein. Es ift 
jchlechterdings mit Feiner Ihrer früheren poetifchen Arbeiten zu ver- 
gleihen. Die Künftler, fo vortrefflich fie in fih find, ftehen ihm 
weit nah; und wenn auch in den Göttern Griechenlands, fchon 
durch die Natur des Gegenftandes, eine bfühenvere und reichere 
Phantafie herricht, fo ftehe ich nicht an, inſofern fi beide Stüde, 
als poetische Produktionen, mit einander vergleichen laflen, auch hier 
biefem den Vorzug zu geben. Es trägt das volle Gepräge Ihres 
Genies und die höchſte Reife, und tit ein treues Abbild Ihres We⸗ 
ſens. Sept, da ich vertraut mit ihm geworden bin, nahe ich mich 
ihm mit denfelben Empfindungen, die Ihr Befpräh in Ihren ges 
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weibten Momenten in mir erweckt. Derſelbe Ernſt, dieſelbe Würde, 
diejelbe aus einer Fülle der Kraft entiprungene Leichtigkeit, diefelbe 
Anmuth, und vor Allem diefelbe Tendenz, dies Alles, wie zu einer 
fremden überirdifchen Natur in Eins zu verbinden, Ieuchtet darand 
hervor. Indeß babe ich mich nicht durch feine hohe überraſchende 
Schönheit zu einem Entzüden binreißen laſſen, das die Prüfung 
verwehrte. Auch ift es für einen folchen Eindruck nicht gemacht, 
und fchwerlih ergründete der feinen tiefen Sinn, auf den es fo 
wirkte. Man muß es erſt durch eine gewifle Anftrengung verbienen, 
es bewundern zu dürfen. Zwar wird jeder, der irgend dafür eme 
pfänglich ift, auch beim eriten aufmerffamen Lefen den Gehalt und 
die Schönheit jeder Stelle empfinden; aber zugleich drängt fich das 
Gefühl auf, bei diefem Gedichte nicht anders, als in einer durchaus 
verfiandenen Bewunderung ausruhen zu können. Ich babe es ganz 
zu vergefien gefucht, daß es ein Gedicht ift, ich Habe den philoſo⸗ 
phiichen Inhalt, den Zufammenhang der Gedanken, die Uebergänge 
vom einen zum andern, wie in einer Abhandlung zergliedert und 
geprüft, und ich fühle es deutlich, wie viel meine eigentliche Begei⸗ 
ferung dafür dadurch gewonnen bat. Ich bin allerdings auf Stel- 
len geftoßen, von denen ich mir nicht ſogleich deutliche Rechenschaft 
zu geben wußte. Aber bei wiederhoftem LKefen und Nachdenken find 
mir alle Zweifel verfchwunden; ich glaube jept Alles zu verftehen, 
und nur ob eine einzige Stelle nicht noch beftimmter ausgedrückt 
fein jolte, wi ih Ihnen zu bedenken geben. Daß dies Gedicht 
nur für die Beften ift und im Ganzen wenig verftanden werden 
wird, ift gewiß. Aber wie man es mit diefer Art Undeutlichkeit zu 
halten habe, darüber find wir ja fängft einig; und zu den Bellen 
ift Hier Doch jeder zu vechnen, der einen guten gefunden Verftand 


mit einem offenen Sinne und einer reizbaren Phantafie verbinde. a 


Zwar haben Sie recht, daß es Belanntfchaft mit Ihren Ideen, be: 
fonders mit Ihren Briefen brauchen kann, aber es bedarf ihrer 
nicht, und ruht in jedem Verſtande auf ſich felbft. 
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Dasjenige, wodurch die Deutlichkeit außerordentlich befbrbert 
wird, iſt die Expofition in den vier erſten Strophen, die in der 
That zum Bewundern einfach und lichtvoll iſt ). Bon diefer hängt 
doch alsdann alles Uebrige fchlechterdings ab. Sobald einmal bie 
Hanptidee recht gefaßt iſt, und für diefe haben Sie auf eine Weiſe 
geforgt, die keinen Zweifel mehr übrig läßt, fo muß es jedem Leicht 
werden, fih am ihr durch den Gang des Ganzen durchzufinden. 
Denn überall ift hernach das Gebiet des Wirklichen dem Gebiet des 
Idealiſchen fo beftimmt entgegengefegt, daß bei hinlänglich verwei- 
lender Aufmerkfamfeit fein Irrthum darüber ftattfinden kann. Den- 
noch find gerade bei diefer Entgegenfebung bie Stellen, bei denen 
der Ungeübte flehen bleiben wird; und die auch den Geübten ver- 
weilen können. Borzüglich fcheinen fie mir in der 14tem Strophe 
vorzufonmmen. Mein ganzer Zweifel beruht darauf, ob hier das 
Gebiet der Schönheit, das äſthetiſche Reich beſtimmt genug ange- 
deutet tft, oder ob die Austrüde, vorzüglich der Vers: „Sn die 
Freiheit der Gedanken“ nicht ein wenig zu allgemein fei...... 
Zwar fichert theils der Geiſt des ganzen Gedichts, theild die Stelle: 
„Rehmt die Gottheit” u. f. w. den ſehr aufmerffamen Leſer, nicht 
in ein Mißverftändniß zu verfallen; aber, uud dies follte doch fein, 
er wird nicht gendthigt, nur allein den rechten Stun aufzufaflen; 
er kann fi) doch bei diefer Stelle noch immer bloß das denken, was 
Kant in feiner Sprache „einen reinen, guten Willen erlangen“ 
nennt, und was Sie body hier nicht meinen. Auch haben Sie in 
allen andern Stellen, wo die ähnliche Gedankenfolge war, die 
Schönheit entweder felbft genannt oder doch ganz beitimmt bezeich- 
net.... Ausgezeichnet find die fchöne Kürze der Expofition in 
der erften Strophe „Zwiſchen Sinnenglüd u. |. w.“, die herrliche 
Anwendung der Zabel von der Proferpina, die göttliche Schilderung 
der Geftalt, die ganzen beiten Strophen „Wenn das Todte u. |. w.“ 


*) Hinreichende Klarheit der Erpofition ift es gerade, was ich vermiſſe. 
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und vor Allem die Sewuuberungswärdige Leichtigkeit in den Berfen: 
„Richt der Maſſe u. f. w.“, die Erhabenheit in der Stelle: „Nehmt 
die Gottheit u. f. io.“, umd endlich der prächtige Schluß, der den 
Gindrud, den das ganze Gedicht auf die Seele macht, noch einmal 
und doppelt flard wieder gibt. Bewunderungswärdig iſt es auch, 
wie Sie, ungeachtet des einfachen trochäiſchen Sylbenmaßes (mas 
aber zu diefer Gattung überaus paflend if), doch ten Gedanken auf 
eine fo ausdrucksvolle Weiſe mit den Syibeufalle begleitet haben. 
Vorzuglich fihtbar iſt dies in dem Verfe: „Schweres Traumbild 
finft und finkt und finft“ und in der ganzen Strophe: „Wenn «8 
gilt, zu herrſchen u. ſ. w.“ Auch auf Heinere Flecken habe ich Act 
gegeben, aber doch nur wenige und unbedeutende gefunden, deren 
ich indeß doch erwähnen will, weil Sie es zu wünfchen fiheinen. 
Str. 2. Strahlenſcheibe tft wohl nicht eigentlich gebraudt. So 
viel ich glaube, gebraucht man es uur für Flächen, und der Bol- 
mond iſt allerdings eine volllommen erlenchtete Strablenfcheibe, 
wenn auch die andere Hälfte des Mondkörpers dunkel bleibt. 
Str. 4. eignet abfolut und ohne Accufativ des Objekts iſt zwar 
ſchwerlich dem Sprachgebrauch gemäß, ſcheint mir aber eine fehr 
zweclmaͤßige Spracherweiterung. „Die Angft des Irdiſchen“ iſt ein 
prächtig gewählter Ausdrud, kein anderes Wort könnte Alles, was 
Sie hier fagen wollen, fo treu und unmittelbar ans Gefühl legen. 
Str. 6. Sklave, ſchlafe. Str. 7. ſtyg'ſchen. Str. 8. duft'gen. 
Str. 11. Rerve, unterwerfe. Str. 13. traur'ger.” 

Auf diefe Bemerkungen erwiedert Schiller: 

„... Das, was Sie an der Strophe vom Sittengefeß taten, 
tft gar niht ohne Grund, wenigftens vergleichweife mit den drei 
andern Strophen läßt diefe den Gedanken etwas zweideutig. An⸗ 
fangs hieß es: 


Uber laßt die Wirklichkeit zurüde, 
Reißt euch los vom Augenblide 2c. 
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Alles dieſes fand ich zu proſaiſch uud auch nicht anſchaulich genug. 
Mir däucht, daß die Freiheit der Gedanken doch weit mehr 
auf das Aefthetifhe, als auf das rein Moralifche hinweiſ't. Die 
ſes wird durch den Begriff Frei vorzugsweiſe bezeichnet. 

Strahlenfheibe, flatt Strahlenkugel ift kein Verſehen, ſon⸗ 
dern eine Betrügerei von mir. Wenn Sie Acht geben, ſo werden 
Sie finden, daß in dieſer Stelle zwei ganz verſchiedene Sachen als 
Eine vorgeftellt worden: Die Phafen des Mondes, und dann feine 
notbwendige Verfinfterung auf der Mitternachtfeite, Die auch beim 
Vollmond iſt. Hätte ich aljo gejagt: wird die Strahlenfugel nie 
mals vol? fo hätte ich nicht von feinen Hörnern fprechen Tönnen; 
id, hätte jagen müſſen: wenn des Mondes Eine Halbkugel beleuchtet 
wird, muB die andere Halblugel Nacht fein? Aber da quälte mich 
der Reim zu fehr, ;und ich half mir durch einen Kniff, der freilich 
nicht der feinfte iſt *). 

Eignet*"”), auf diefe Art gebraucht, hat Leſſing's Autorität 
für ih. Im Nathan *"**) fagt er: „Was iſt das für ein Gott, 
der einem Menſchen eignet?" Warum ftrichen Sie den Reim zwi- 
ſchen Sklave und Schlafe, Nerve und Unterwerfe an? Ih 
fenne in der Ausſprache feine Verfchiedenheit 7), und für dad Auge 
braucht der Rein nicht zu fein. 


e) Oder vielmehr gar Feiner ift. 

=s, Höifcher cin feinen Nadhträgen zu meinem Kommentar, Archiv 
für das Studium neuerer Literaturen XV, 3, ©. 335) macht nocd aufs 
merffam auf Schlegel’8 Ueberſetzung von Shakſpeare's Macbeth, V, 3: 
„Weird feiner Seele eignet”; Coriolan V, 2: „Eignet mir die Rache“; 
Wintermährchen I1, 2: „Mehr, ats mir eignet; Immermann’s Theater» 
briefe (1851) ©. 67: „Aus den Halbtönen, die ihr eignen.” 

2%) Akt MI, Scene 1. 

+) Hier beftätigt fi, was wir oben irgendwo Äußerten, daß Schiller 
für die Ausfpeache der Konfonanten gar Fein feines Ohr hatte. 
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Die Gliflenen des i im ſtygiſchen m. f. w. find freilich fatal, 
aber da fich alle Reimer von Anbeginn derfelben bedienten, fo er: 
faube ich mir es auch.“ 

An Körner überſandte Schiller das Gedicht erſt am 8. Sep⸗ 
tember mit der Bemerkung: „Das heutige Gebicht begleite ich nicht 
gern mit einem andern. Es muß Dich allen befchäftigen, und es 
wird es auch, wie ich vermuthe.“ Körner antwortete den 14. Sep 
tember: „Du haft wohlgetban, mir das Reich der Schatten allein 
zu ſchicken. Es hat auf ein Paar Tage lang mich faft anschließend 
befhäftigt. In diefer Gattung — der philofophifchen Ode — halte 
ih dich für einzig. Das Unendlihe in der Betrachtung 
eines philoſophiſchen Objekts feheint mir der Geiſt dieſer 
Dichtungsart zu fein. Was bier unmittelbar dargeftellt wird, if 
der Zuftand des betrachtenden Subjekts im Moment der höchſten 
Begeifterung. Durch Uebergewicht des Objektiven nähert fich diele 
Gattung dem Lehrgedichte; aber dies ift hier weit weniger der Fall, 
als bei den Künitlern. Pracht der Phantafle, der Sprache, des 
Dersbans ift nicht Mittel zu irgend einem Bwede, fondern bio 
Folge der exaltirten Stimmung des Dichters. Er dichtet für 
fih ſelbſt — das Publikum behorht ihn nur. — Um aper ein 
Berk diefer Art zu genießen, muß man den philoſophiſchen Stoff 
felbft ſchon durchdacht haben; denn Belehrung darf man nicht erft 
vom Dichter erwarten, fonft geht die fchönfte Wirkung verloren. 
Dies fchränkt das Publikum eines folchen Gedichtes auf eine Kleinere 
Zahl ein. In dem gegenwärtigen alle vermindert ſich diefe Zahl 
dadurch noch mehr, daß der Stoff ein eigenes und neues Syſtem 
tft, das Du in den äftbetifchen Briefen entwicelt haft. Weber die: 
fen Stoff habe ih Dir num fehr viel zu fagen, und ich hoffte in 
meine Ideen jet gleich fo viel Ordnung zu bringen, daß ich es 
fhon in diefem Briefe thun Lönnte. Aber es fordert mehr Zeit, 
wie ich finde. In Deinem Syſtem verkenne ich gewiß den Geilt 
nicht, und ahne neue und wichtige Aufſchluſſe über die intereffante- 
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fen Gegenflände; aber ich vermiffe noch bier und da Beftinnihett 
und Evidenz.“ 

Rah Humboldt's begeiftertem Beifalle mochten Körner's Aeuße⸗ 
rungen unferm Dichter etwas kühl erfcheinen. „Es freut mid,“ 
fchrieb er den 21. September, „daß die Schatten Dich befriedigt 
haben. Darin bin ich aber nicht Deiner Meinung, daß mein Sy. 
ftem über das Schöne der nothwendige Schlüffel dazu iſt. Es har⸗ 
monirt natürlicherweife ganz damit; aber im Uebrigen rubt es auf 
ben kurrenten Begriffen (), nur nicht auf den Sulzer'ſchen, davon 
es freilich, und zu feinem Gluͤcke, der Antipode tft. Der Begriff 
des umintereffirten Intereſſes am reinen Schein, ohne alle Rüdficht 
auf phufiiche oder moralifhe Refultate, der. Begriff einer völligen 
Abweſenheit einfchränkender Beitimmungen und des unendlihen 
Bermödgens im Subjefte des Schönen n. dal. leiten umd herr⸗ 
hen durch das Ganze. Ich möchte aber einmal Deine Zweifel ge⸗ 
gen mein Syſtem genau willen; denn ich kann mir noch keinen Bes 
griff davon machen, was an meinem Syftem noch unbeftimmt und 
wiltfürkis_ fein Tönnte.“ | 

Beil unfer Dichter ſelbſt auf die vorliegende Produktion 
einen fo hohen Werth Tegen mußte, ergibt fich näher aus Folgen⸗ 
dem: Schiller war durchaus fentimentalifher Dichter. Was 
aber den Dichter zu einem fentimentalifchen macht, ift die Erhebung 
der Wirklichkeit zum Ideale, oder die Beziehung der Wirklichkeit anf 
eine dee, während der naive Dichter fih auf eine möglichft voll- 
fändige Nahahmung der Wirklichkeit beſchränkt. Das Ideal und 
das Leben ſtellt aljo das Charakteriftifche des fentimentalen Dich- 
ters, mithin die Eigenthümlichkeit Schiller's dar, und zeigt biefe 
nicht etwa bloß in der Behandlungsweife eines beftimmten Stoffes, 
jondern die Darftellung jener Eigenthümlichkeit iſt gerade der Ge⸗ 
genftand des Gedichte. Daher nennt auch Schiller das Ideal umd 
Das Leben ein Lehrgedicht (Briefwechjel zwiſchen Schiller und Hum⸗ 
boldt, 35), einen Inbegriff von Regeln, nach denen der ſentimenta⸗ 


18 


liſche Dichter verfahre. Er beabſichtigte an dieſes Gedicht noch ein 
anderes anzureihen, gewiflermaßen ein augewandtes „Reich der For⸗ 
men“, aber Fein Ichreutes, ſondern ein darftellendes Gedicht, eine 
Idylle, wie er eö nennt, weiche die Vermählung des Herkules mit 
der Hebe zum Inhalte baben, alfo da fortfahren folte, wo das 
Ideal und das Leben fchließt. Bon dieſem Gedichte hoffte er, daB 
es Alles überbieten werde, was er je geichaffen. Er, fpricht fi dar⸗ 
fiber gegen Humboldt (Brief 35) mit wahrhafter Begeifterung ans: 
„Denken Sie fi den Genuß, Lieber Kreund, in einer poetifchen 
Darftellung alles Sterbliche ansgelöfcht, lauter Licht, Tanter Kreis 
beit, lauter Bermögen — feinen Schatten, Teine Schranke, nichts 
von dem Allem mehr zu ſehen. Mir fchwindelt ordeutlich, wenn ich 
am diefe Aufgabe — wenn ich an die Möglichkeit ihrer Auflöfung 
denke n. |. w.” Diefe Aufgabe iſt ungeldöft geblieben, wie fie denn 
in der That andy unlösbar war. „Aus allgemeinen Ideen (fagt 
SHoffmeifter) Täßt fih noch weniger ein Gedicht fhaffen, als aus 
bloßen Begriffen eine Philoſophie entwideln. Jene Meinung konnte 
vorübergehend auch nur unferm Schiller in den Stun ten; fie 
bezeichnet aber mehr als alles Andere feinen damaliger punk. 
Zu derfelben Zeit, wo ſich in Deutſchland eine transfceudente Phi⸗ 
loſophie zu bilden anfing, verfuchte fi Schiller vorübergehend an 
einer fi verfleigenden Dichtung, indem er auch in feiner Weiſe 
dem Zeitgeift einen Heinen Tribut brachte. So biieb denn das erfle 
diefer metapbuftihen Stüde (denn die unbedeutende Epiftel Poefie 
des Lebens kommt nicht in Betracht und warb auch erft fpäter 
gedruckt) auch das äußerſte der ganzen Gattung. Höher vermochte 
fi, feine Mufe nicht zu erheben. Er konnte fein Talent nicht beſſer 
Darthun, ald daß er einem ſolchen abſtrakten Gegenftand fo viel Le: 

md Anfchaufichkeit ertheilte; was aber dennoch nur einer Rie- 


a 
Ir aft gelang, wie fie vor allen andern Dichtern ihm eigen war.“ 


sicht, und ahne mr, 
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Der Genius. 
1795. 


Im Briefwechſel zwifchen Schiller und Humboldt wird dieſes 
Gedichtes zuerft in einem Briefe vom 21. Auguft 1795 Erwähnung 
getban, wornach zu vermuthen, daß es fpäteftens gegen die Mitte 
Auguſts entflanden ift, Die Quelle des Stüdes haben wir in den 
kunſtphiloſophiſchen Betrachtungen zu ſuchen, die Schillern damals 
beichäftigten, und aus denen auch um jene Zeit der auf gleichen 
Grundideen, wie unfer Gedicht, ruhende Auffab über naive und ſen⸗ 
timentaliihe Dichtung entiprang. „Ih bin jebt gerade“, ſchrieb 
er am 7. Sept. 1795 an Humboldt, „bei meinem Aufſatz übers 
Naive, wo ih von dem Gegenfag zwiſchen Einfalt der Natur und 
Kultur viel zu fagen habe”, demſelben Gegenfaß, welchen der Ge⸗ 
nius behandelt, mit dem Linterfchiede jedoch, daß im Gedichte die 
Anwendung auf das Sittliche, In der Abhandlung auf das Aeſthe⸗ 
tifche gerichtet ii. Aus diefem innigen Zuſammenhang des Gedich⸗ 
tes mit den Ideen, die ihn damals fo tief und anhaltend beichäftig- 
ten, erflärt fi) auch des Dichters Vorliebe für das Stück; tas 
Reich der Schatten ausgenommen, war es ihm zu ber Zeit unter 
feinen Gedichten das liebſte. Auch Humboldt lobte es fehr, obwohl 
er e8, wie er fpäter geftand, etwas zu ſcharf auf den Gedanken ge⸗ 
richtet fand. In einem Briefe an den Dichter fagte er: „Da die 
fo natürliche Frage (ob nur die Wiffenfchaft zum Seeleufrieden füh⸗ 
ren Zönne) ſchon am fich jo oft aufgeworfen wird, und die Lage ber 
Zeit felbft die Beantwortung noch nothwendiger macht, fo kann es 
ihr auch an allgemeinem Intereſſe nicht fehlen; und die Antwort 
ift zu einfach, um nicht ohne Mühe verflanden zu werden. Es lag 
wahrfcheintish nicht in Ihrem Plan, fonft hätte ich gewünſcht, Sie 
hätten die Idee weiter verfolgt und wären auf die Frage gelummen, 
ob die Dauer einer Solchen natürlichen, zweifelloſen Unſchuld wahr: 
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ſcheinlich oder nur moͤglich iſt? was fie verbürgt? wozu eigentlich 
der Menſch als Menſch beſtimmt ſei? Die Behandlung wäre in 
einem Gedicht nicht leicht geweſen, hätte aber doch zu ſehr poetiſchen 
und fhön gegen einander Eontrafticenden Gemälden Anlaß gegeben. 
Die Trodenheit, die allerdings, wie Sie fagen, dem Stoff Ihres 
Gedichtes eigen fein mag, haben Sie ihm’ durch die Behandlung 
gänzlich genommen. Die Schilderung der Natur tft ſehr Schön und 
anziebend, und auch die finftere Schule malt Ihre Hand der Phan⸗ 
tafte in großen und prächtigen Bildern.“ Schiller antwortete: 
„Was Sie in diefem Gedichte noch ausgeführt gewünſcht hätten, 
würde es dem Bhilofophen zwar befriedigender machen, aber feine 
einfache Form zerflören, und auch den poetiichen Zweck beeinträd- 
tigen. Die Auflöfung fol durch das Herz, aber nicht durch den 
Berftand verrichtet werden; die Betrachtung, daß der Menſch fi 
von der Natur entfernen mußte, Zaun nie verhindern, daB der 
Verluſt jenes reinen Zuftandes nicht fehmerzt, und nur an bielen 
hätt fi der Boet. Sch weiß nicht, ob ich mich hier deutlich geung | 
mache, aber das fühle id, ein jedes andere Denouement durch den 
Berfland würde den ganzen Geift des Gedichtes verändert haben.“ 
Sp zeigte und Schiller auch bier, daß er, wie innig der Philoſoph 
und der Dichter in ihm aufanmenhangen mochten, doch in der Praxis 
die Korderungen beider jehr wohl zu fondern wußte. Hier im Ge 
dichte, wo er durch die Daritelung des unentweihten Friedens der 
Natur im Gegenſatz zu dem Zwieſpalt der begonnenen, aber noch 
unvollendeten Kultur einen fchönen SHerzendeindrud erzielte, mußte 
er die von Humboldt gewänfchten Unterfuchungen, die ein bloßes 
Berftandesinterefie gewährt Hatten, fern Halten, und auch jene glüd: 
liche Zeit der Vormundſchaft der Natur in einem günftigeren Lichte 
ericheinen laſſen, als es der Philoſoph Hätte thun dürfen. Wirklich 
erklaͤrt Schiller S. 1035 feiner Werke in E. 3. diefen Abfall des | 
Menfchen von feinem Inſtinkte, der das moraliiche Uebel zwar in 
die Schöpfung brachte, aber nur um das ifraliihe Gute darin 
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möglich zu machen, für die glüdlichite und größte Begebenheit in 
dev Menfchengefchichte. „Der Dichter, wie der Volkslehrer, bat 
Recht, fie einen Kal zu nennen; denn der Menſch wurde aus einem 
unſchuldigen Geſchöpf ein fchuldiges, aus einem vollkommenen Zög- 
ling der Natur ein unvolllummenes moralifches Weſen, aus einem 
glücklichen Suftrument ein unglüdlicher Künitler; aber der Philofoph 
hat Recht, fie einen Niefenfchritt der Menfchheit zu nennen; denn 
der Menſch wurde dadurch aus einem Sklaven des Naturtriebes ein 
freihandelndes Geſchöpf, aus einem Automat ein fittliches Weſen, 
und mit diefem Schritt trat er zuerft auf die Xeiter, die ihn nad 
Berlauf von vielen Jahrtauſenden zur Selbitherrichaft führen wird.“ 

Urhprünglih (in den Horen 1795, Str. 9, S. 89) hieß die 
Ueberſchrift Natur und Schule Warum änderte wohl Schiller 
diefen Titel in ven gegenwärtigen? Schon Humboldt's Aeußerun- 
gen über das Gedicht mochten ihn beforgen laſſen, man werde in 
diefem eine in poetifches Gewand gekleidete philofophifche Betrach⸗ 
tung des BVerhältniffes von Natur und Kultur erblicen, und es vet⸗ 
kennen, daß in dem Stüde feine zwei Gegenbilder aufgeftellt wer⸗ 
den, fondern die Schilderung der Schule nur den Schatten in dem 
lichtvollen Gemälde der feligen goldenen Zeit bilden folle. Um nım 
nicht auch noch durch die Ueberſchrift eine zu ſehr dualiſtiſche Auf: 
faffung des Stüdes zu fürdern, wählte er den mehr auf Einheit 
deutenden Titel Genius, womit er jenen „jhligenten Engel“ 
meint, der dem Herzen, das ihn nie verloren, ein fichrerer Führer 
if, ala das Wort, welches der Weisheit Meifter lehren. 

Der folgende, aus den Horen entnommene Text iſt in manchen 
Berfen von dem gewöhnlichen abweichend und um mehrere Diftichen 
länger. 

1. „Iſt es denn wahr‘ fprichft du, „was der Weisheit Meifter mid) 


lehren 9, 
„Das der Lehrlinge Odygar fiher und fertig beſchwoͤrt? 


°*) Seht: „Glaub' ich“, fprichkt du, „dem Wort, Das der Weisheit u. ſw. 
Biehoff, Schiller II. 6 
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„Kann die Wiffenfhaft nur zum wahren Frieden mic führen, 
„Nur des Syſtemes Gebätf ſtützen das Glüͤck und das Recht? 
5. „Muß ih dem Trieb mißtraun, der leife mich warnt, dem Geſetze, 
„Das du felber, Natur, mir in den Bufen geprägt, 
„Bis auf die ewige Echrift die Schu ihr Siegel gedrüdet, 
„Und der Formel Gefäß bindet den Hüchtigen Geift? 
„Sage du mir’s; du bift in diefe Tiefen *) gefliegen, 
10. „Aus dem modrigen Grab Famft du erhalten zurück; 
„Dir ift befannt, was die Gruft der dunklen Wörter bewahret, 
„Ob der Lebenden Troft dort bei den Mumien wohnt! 
„Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen Weg? Mir graut, ich befenn’ es! 
„Wandeln will ich ihn doch, führt er zu Wahrheit undRecht.” — 


Wen bat man fi unter dem Sprechenden, wen unter dem Ans 
geredeten vorzuftellen? Bei der uterpretation des Stüdes in 
Schulen babe ich bemerkt, daß manche fich die Rete an den Ge: 
nins gerichtet dachten, den fie dann freilich nicht, wie e8 oben ge 
ſchehen, als den fehlenden Engel, ald „den Führer im eigenen 
Buſen“ (wie e8 in dem Einem jungen Freunde gewidmeten 
Diſtichon Heißt), jondern als ein höheres, über das Wohl und Wehe 
der Menfchheit aufgeflärteres Weſen betrachteten. Bei genauerer 
Anficht ergibt fich indeß Mar, daß der Dichter fich felbit durch einen 
andern, etwa durch einen jungen Freund anreden läßt, der fidh von 
vielen Seiten zum Studium der Weltweisheit aufgefordert fah. 
Durh Kant batte damals die Philofophie einen neuen gewaltigen 
Auffhwung genommen; die beſſern Köpfe widmeten fich ihr mit 
Eifer; allgemein hörte man die Behauptung, daß nur durch fie ein 
feiter Grund für Glück und Seelenfrieden gewonnen werden könnte. 
Der Dichter konnte wiffen, was an diefer Behauptung Wahres war, 
er hatte um diefe Zeit den Weg durch den größten und wichtigften 
Theil der Philojophie zurücdgelegt; drum wendet fih der Freund 
an ihn mit der Frage, ob es durchaus nöthig fei, den „nächtlichen 
Weg“ durch die Wiffenfchaft zu nehmen, um zu feiter Selbſtberuhi⸗ 


"m Jet: Tiefe 
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gung zu gelangen, wie es der Weisheit Meifter Iehrten, und eine 
Schaar von Lehrlingen mit gläubiger Zuverfiht geläufig nach» 
ſprachen. So fafle ich nämlich das erite Diftichon, welches indeß 
auch allgemeiner erklärt werden könnte: Sol ich überhaupt den 
Lehrern der Philoſophie Glauben ſchenken? — „Die Tiefe, das 
modrige Grab” in Vers 9 und 10 find nicht Im eigentlichen Sinne 
zu verſtehen; der Dichter erklärt fie gleich darauf felbit durch „Die 
Gruft der dunkeln Wörter“, womit offenbar die Philofophie ge— 
meint fit; die Wörter, die Begriffe, die philofophiichen Formeln 
nennt er „Mumien“, weil fie nicht wie das Iebendig und warm 
empfuntene innere Gefeb zum Herzen fprechen, fondern kalt und 
ftarre fi) an den Berftand wenden und durch dieſen erit dem Wil: 
Im den Impuls geben. — „Nächtlich“ (V. 13) Heißt der Weg der 
Biffenfhaft, weil man das Dänmerlicht des Inſtinktes nicht als 
Führer dahin mitnehmen darf, fondern mit dem Verſtande ein neues 
Licht erſt fuchen fol, ein Licht, deſſen Erreichung noch dazu zweifel- 
haft bleibt; denn, wie Schiller anderswo fagt: 


Manche gfengen nad Licht und flürzten in tiefere Nacht nur. 


Eben darum, weil diefer Weg gefahrvoll ift, wird e8 auch befonders 
bervorgeboben, daß der Dichter „erhalten aus der Tiefe zurüdge- 
kommen ft, ohne mit fich felbit ganz zerfallen zu fein. — Die Aus⸗ 
Iunft, die er dem Fragenden gibt, lautet: 


15. Zreund, du Fennft doch die goldene Zeit? — Es Haben die Dichter 
Manche Sage von ihr rührend und einfah*) erzählt — 
Sene Zeit, da das Heilige no in der Menfchheit gewandelt, 
Da jungfräufih und keuſch noch der Inſtinkt ſich bewahrt, 
Da noch das große Geſetz, das oben im Sonnenlauf waltet, 
20. Und verborgen im Ei reget den hüpfenden Bunt, 
Der *e) Nothwendigfeit ftilles Geſetz, das ftetige, gleiche, 
Auch der menfchlihen Bruft freiere Wellen bewegt, 


*) est: kindlich. 
““) est: Noch der u. f. w. 
_ g* 


84 


Da ein ſichres Gefühl noch treu, wie am Uhrwerk der Zeiger, 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf dad Ewige wies — 
25. Da war fein Brofaner, fein Cingeweihter zu fehen, 
Was man lebendig empfand, ward nicht bei Todten gefucht; 
Gleich verftändtich für jeglihes Herz mar die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Quell, dem fie belebend entfloß. 
Ders 17 und 18 heißen jetzt: 
Sene Zeit, da das Heilige noch im Leben gemanbelt, 
Da jungfräulich und keuſch noch das Gefühl ſich bewahrt. 
„Im Leben“ tft auch befier gejagt; „in der Menſchheit“ ift das 
Heilige nod) jetzt, nämlich In der Vernunft; aber damals floß es 
aus dem Gefühl durch jede Lebensregung der Menjchen. Statt 
„Inſtinkt“ wählte der Dichter „Gefühl“, wahrjcheinlich, weil er 
jenes auffallendere Wort nicht zweimal in dem Gedichte brauchen 
wollte. Nun wurde aber auch ftatt „Gefühl“ in B. 23 ein ande: 
res Wort wünfchenswerth ; und jo änderte Schiller auch diefen Vers 


Da nicht ierend der Sinn und treu, wie der Zeiger am Uhrwerf, — 


wobei zugleich der Vortheil entiprang, daß auf den Sinn die Ber: 
gleihung mit dem Uhrzeiger befjer paßt, als auf das mehr inner: 
fihe Gefühl. Auch Hat der neue Ders einen beſſern metrifchen 
Fluß. — Vergleicht man die Sagen, welche „antre Dichter kindlich 
und rührend von dem goldnen Zeitalter erzählt haben“, 3. 8. He 
fiod’8 Werke und Tage B. 97, Virgil's Landbau I, 125, Ovid's 
Metam. I, 89 f.; fo zeigt fi), Daß diefe mehr den äußern Frieden, 
der in der Menſchen- und Thierwelt, in der ganzen Ratur damals 
herrſchte, hervorheben, während unfer Dichter das Charakteriftifche 
jener Zeit in den Seelenfrieden, in die Einheit des Innern feßt, 
worin fih „Verfland und Herz, Sinn und Gedanken“ noch nicht 
entzweiten. Doch deutet auch ſchon Dvid diefen Innern Frieden in 
den Verſen an: 


Erit entfproß das goldne Geſchlecht, das, von feinem gezüchtigt, 
Ohne Geſetz, freiwillig der Treu und Gerechtigkeit wahrnahm. 





! 
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Ders 19 und 20 enthalten einen ſchönen Gegenſatz, ähnlich jenem 
in dem Lied an die Freude: | 
j Blumen lockt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament. 

„Der büpfende Punkt“, punctum saliens, im Ei, ift der Siß der 
Lebenskraft, das Gentrum für die Bildung des neuen Organismus. 
— „Brofane” heißen die in ein Mofterium, eine Kunft, eine Wiſ⸗ 
jenfchaft nicht Eingeweihten. — „Bei Todten" (B. 26) gleichbedeu⸗ 
tend mit dem obigen „bei den Mumien“. — „Gleich verftändlich für 
jedes Herz u. |. w.“, d. 5. wenn fich gleich damals Niemand über 
den Führer im Bufen Rechenſchaft zu geben wußte, jo wurden doc 
feine Mahnungen und Warnungen von Jedem vernommen, uns 
gleih den Formeln der Schule, die für die Mehrzahl unerflärliche 
Hieroglyphen find. 


- Aber die glüdliche Zeit ift nicht mehr. Bermeſſene Willfür 
30. Hat der getreuen Natur gdttlihen Cinflang entweiht. 
Wolfig fließt der himmlifhe Strom in fchuldigen Herzen, 
Lauter wird er und rein nur an dem Quell noch gefchöpft. 
Diefer Quell, tief unten im Schacht des reinen Berftandes, 
Gern von der Leidenfchaft Spur, riefelt er fildern und kühl. 
35. Aus der Sinne wilden Geräufch verichwand das Orakel, 
Nur in dem ftilleren Selbſt hört es. der horchende Geift. 
Aber die Wiffenfchaft nur vermag den Zugang zu Öffnen, 
und den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 
Hier beſchwoört es der Forſcher, der reines Herzens hinabfteigt, 
40. Und die verlorne Natur gibt ihm die Weisheit zurück. 


Die fünf erften Diftichen diefes Abſchnittes hat der Dichter zu fol: 
genden drei zufanmengezogen: 


Aber die glückliche Zeit ift dahın! Vermefiene Willfür 
Hat der getreuen Natur göttlichen Frieden geftörk. 

Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter, 
Ind das Orakel verftummt in der entadelten Bruft. 

Nur in dem ftilleren Gelöft vernimmt es der hordyende Geift noch, 
Und den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 
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Die neueren Diftihen find vorzuziehen, weil fie bei größerer Kürze, 
den Gedanken eben fo erfchöpfend, wie die ältern, ausdrücken. — 
„Willkür“ nennt der Dichter mit Recht jene Zriedensftörerin, weil 
der Wille die Inſtanz war, die Dabei entſchied; doch bleibt es frei= 
lich ſchwer zu erflären, warun bei diefem eriten Abfall des Men- 
ſchen vom Inſtinkt der Wille zugleich Partei nahm gegen die Ver⸗ 
nunft und gegen den Naturtrieb, der damals ja noch mit der Ber- 
nunft im Einflang fein mußte. Wie dem auch fei, jebt fließt der 
Strom des Sittengefebes nicht mehr in der Bruft, im Gefühl, in 
den Trieben, fondern nur noch im reinen Verftand, „dem flilleren 
Selbft". — Der Hezameter und der Pentameter des zweiten neuern 
Diftichons find wohl zu tautologifch: das Orakel ift ja doch nur 
die Stimme der Götter (das göttlihe Moralgebot); entadelt 
if hier ſynonym mit entweiht (nämlich durch Sinnlichkeit), und 
die Bruft darf nur als Sig des Gefühle, des Naturtriebes, 
nicht des ftilleren Selbites, das von ihr ja gefondert wird, aufges 
faßt werden. — „Das myſtiſche Wort" bezeichnet tie ſchwerver⸗ 
ftändfihen philofophifchen Formeln; fie müflen jebt, wo das Gefühl 
und nicht mehr jeden Augenblid das göttliche Geſetz vergegenwär: 
tigt, zu Hütern, zu Aufbewahrern des aus dem Quell des Ber: 
ftandes gefchöpften Moralgefeges dienen. — „Reines Herzens“ 
(B. 39) fagt wohl etwas zu viel, redlichen Willens, red- 
lihen Strebens nah Wahrheit bezeichnete wohl beſſer die 
dem Forſcher nöthige Eigenfchaft; wer reines Herzens ift, bat die 
ſchöne Natur noch nicht verloren, oder ſchon wieder gewonnen 
und braucht nicht beim reinen Berftande über das Sittlichgute au⸗ 
zufragen. 
Haft du, Glüdticher, nie den ſchuͤtzenden Engel verloren, 
Nie des frommen Inſtinkts Tiebende Warnung vermwirft, 


Malt in dem Feufchen Auge noch treu und rein fidy die Wahrheit, 
nt ihre Stimme *) dir noch hell in der kindlichen Bruft, 


) Jetzt: ihr Rufen. 
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45. Schweigt noch in dem zufriednen Gemüth des Zweifel Empdrung, 
Wird fie, weißt du's gewiß, fehweigen auf ewig, wie heut’, 
Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den heilen Berftand trüben das tüdifche Herz, 
Nie der verfchlag’ne Wis des Gewiſſens Einfalt beftriden, 
50. Niemals, weißt du's gewiß, wanken das ewige Steu'r — 
D dann gehe du Hin in deiner köſtlichen Unſchuld! 
Dich kann die Wiffenfhaft nichts lehren; fie lerne von dir!’ 
Jenes Gefeb, das mit eifernem *) Stab die Sträubenden Ienfet, 
Dir nicht gilt's. Was du thuft, was dir gefällt, ift Geſetz. 
55. Herrchen wird durch die ewige Zeit, wie Volyklets Regel, 
Was du mit heiliger Hand bildeft, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird die Herzen der Menſchen ) Sinn allmächtig bemegen; 
Du nur merfft nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegeld Gewalt, das alle Geifter die beuget, 
60. Einfach gehft du und ftill durch die eroberte Welt; 
Aber blind erringft du, was wir im Lichte verfehlten, 
Und dem fpielenden Kind glüdt, was dem Weifen mißlingt. 


B. 41 — 50, Ausführung des Gedankens: Wenn in dir noch die 
goldene Zeit lebt. „Fromm“ heißt der Inſtinkt (V. 42), weil er 
noch mit dem Sittengefeß im Einklang tit; „keuſch“ das Auge, weil 
die Sinnlichkeit e8 noch nicht zu Irrthum und Selbftbetrug. ver- 
lockt Hat; der Wahrheit Nuf tönt noch Heil in der „Bruſt“, d. 5. 
gibt fih noh im Gefühl Eund, nicht bloß im Verftande. „Der 
Empfindungen Streit” (B. 47) könnte befremden, nachdem bisher 
nur von einem Einklang oder Zwiefpalt des Herzens und der Ver⸗ 
nunft die Rede geweſen; allein im Zuftande der unvollendeten Kuls 
tur entfteht auch oft Streit zwifchen den Empfindungen, indem fie 
zum Theil für, zum Theil gegen die Vernunft Parthei nehmen. — 
B. 48. Das Herz, die Begierden verleiten oft tückiſch den Verſtand 
zu Trugichlüfien, zur Selbitberüdung. „Den verfchlag'nen Wig“ 
möchte ich dagegen Lieber als wigige, verſchlag'ne Angriffe Anderer 
auf unfer befferes Gefühl erflären. V. 49 und 50 hat der Dichter 


®) Zebt: che'nem, 
**) Jetzt: den erftaunten Sinn. 
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ans den fpätern Ausgaben weggelaffn. — Mit der nun folgenden 
Schilderung einer Seele, worin der Inſtinkt noch der Vernunft ge: 
horcht (8. 51 — 62), vergleihe man die Schilderung einer [hönen 
Seele in dem Auffage über Anmnth nnd Würde, und Me Charak⸗ 
teriitit des Genius in der Abhandlung über native und fentimen- 
taliſche Dichtung. Die Wiſſenſchaft kann ein ſolches Gemüth nichts 
lehren, weil ihre Aufgabe ja nur iſt, den Zugang zu dem ent⸗ 
ſchwundenen reinen Duell des göttlichen Geſetzes zu öffnen, deſſen 
Strom in einem folhen Herzen noch offen und hell daherfließt. 
„Des Geſetzes ftrenge Feſſel“ (Ideal und Leben) gilt nicht einem 
folhen Herzen; „denn ohne Scheu darf es dem Affelt die Leitung 
des Willens überlaffen“ (Meber Anmuth und Würde), „feine Ges 
fühle find Geſetze für alle Zeiten und GBefchlechter" (Ueber naive 
und fentimentale Dichtung). — V. 55 lautet jept: 
Und an alle Gefchlechter ergeht ein göttlihes Machtwort. 


Das metrifch falſch gebrauchte Polyklet machte eine Aenderung 
nötig. — V. 58. „Du nur merkſt nicht u. ſ. w.“ Denfelben Ge- 
danken ſpricht Schiller in Anmuth und Würde fo aus: „Die 
ſchöne Seele weiß niemals um die Schönheit ihres Handelns, umd 
es fällt ihr nicht mehr ein, DaB man anders handeln und empfinden 
fönnte; dagegen ein fchulgerechter Zögling der Sittenregel, jo wie 
das Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augenblick bereit fein 
wird, vom Verhäftniß feiner Handlungen zum Gejeß die ftrengfte 
Rechnung abzulegen.” — Zum Schlußdiſtichon, welches vom Did 
ter ſpäter geitrichen wurde, vergleiche den befannten Vers: 


Und was Fein Berftand der Berfländigen fieht, 
Das über in Einfait ein kindlich Gemüth. ' 


Schließlich noch Körner’s Urtheil über unfer Gediht, Das er 
in einem Briefe an Schiller vom 2. September 1795 ausgefpro- 
hen: „Mein Liebling (unter den ihm zugefandten Gedichten) fit 
Ratur und Schule. Gedanke, Vortrag, Anordnung — Alles 
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gibt mir den höchſten Grad von Befriedigung. Der Berdbau hat 
eine Pracht und einen Wohlklang, dergleichen ich noch nie in einer 
Elegie gefunden Habe. „Nur felten tit Goethe etwas Achnliches ge: 
lungen.” Schiller arımwortete den 8. September: „Der Vorzug, 
den Du unter den gejandten (Gedichten) Natur und Schule 
gibſt, ſtimmt ganz mit meinem eigenen Urtheile überein.“ 


Die Ideale 
1795. 


Einen eigenthümlihen, etwas fremdartigen Eindruck machen 
zwiſchen den um biefe Zeit entitandenen Gedichten die Ideale, 
die nm die Mitte Augufts 1795 oder gleich nachher gebichtet zu 
fein fcheinen. Schiller fandte diefe Produktion nebit einigen andern 
Gedichten am 21. Auguft an Humboldt, indem er bemerkte, er habe 
feit feinem letzten Briefe einige fruchtbare Stimmungen erlebt, wo⸗ 
von die beiliegenden Gedichte die Früchte feien. Das Stud if 
uns als ein fehr charakteriftiiher NRepräfentant der befontern Gat⸗ 
tung der Schiller’fchen Gedichte, welcher Hoffmeifter den Namen ges 
mifchte oder mittlere Klaſſe beigelegt hat, befonders merf- 
würdig. Wir werden hierüber weiter fprechen, nachdem wir das 
Einzelne näher betrachtet haben. — Nah dem Muſen-Almanach für 
das Jahr 1796, worin das Stück zuerſt erſchien, lautet der Text: 

1. So willft du treulos von mir fcheiden 
Mit deinen holden Phantafien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen $reuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn? ‘ 
Kann nichts dich, Zlichende, verweilen, 
O meines Lebens gold’ne Zeit? 
Bergebens deine Wellen eilen 
Hinab in's Meer der Ewigkeit. 
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2. Erloſchen find die heitern Sonnen, 
Die meiner Zugend Pfad erhellt; 
Die Ideale find zerronnen, 
Die einft das trunfne Herz gefchweit; 
Die ſchoͤne Frucht, die Faum zu Feimen 
Begann, da liegt fie fhon erflarrt; 
Mid weckt aus meinen frohen Träumen 
Mit rauhem Arm die Gegenwart. 


3. Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 
Umlagert den gebundnen Geift; 
Gie ftürzt, die Schbpfung der Gedanken, 
Der Dichtung ſchoͤner Flor zerreißt. 
Gr ift dahin, der füße Glaube 
An Weſen, die mein Traum gebar, 
Der feindfihen Vernunft zum Raube, 
Was einft fo fchön, fo goͤttlich war. 


An Str. 3 B. 7 ſchrieb der Dichter fpäter: „Der rauhen Wirk 
lichkeit" fl. „Der feindlichen Vernunft“. — Die Ideale, deren 
Flucht in diefem Gedichte beklagt wird, find nicht mit dem Ideal zu 
verwechfeln, welches der Dichter in Ide al und Leben der Sin 
nenwelt gegenüberftellt. Unter jenen verfteht er die gefühl- md 
phantafievolle Anfiht der Natur und des Lebens, den glühenden 
poetifchen Drang der Seele, die Fühnen Entwürfe und Hoffnungen, 
wie fie nur der feurigen Jugendzeit eigen find, während in dem 
zweiten Gedichte „der Schönheit ſtille Schattenfande, die Freiheit 
der Gedanken, die heitern Regionen, wo die reinen Formen woh- 
nen,” einen Gegenſatz zu der Erfcheinungswelt, zum wirklichen Le 


ben, „des Todes Reichen, der Sinne Schranken” bilden. — In der 


Sammlung der. Gedichte ließ Schiller die zweite Hälfte der zweiten 
Strophe und die erfte Hälfte der dritten weg und bildete aus dem 
Reft der beiden Strophen die neue zweite Strophe. Es ift Leicht 
einzuſehen, was den Dichter zu diefer Abkürzung bewog. Er fand 
ohne Zweifel, daB ohnehin fchon die bildlichen Ausdräde für den 
Gedanken „Die Ideale find zerronnen“ fo jehr gehäuft und fo 


— — — — — 
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mannichfaltiger Art waren, daß die Phantafle, indem fie von einem 
Bilde zum andern fortgeriffen wurde, eher verwirrt, als angenchm 
beichäftigt werben mußte, 


4. Wie einft mit flehendem Berlangen 
Pygmalion den Stein umfchloß, 
Bis in des Marmor Falte Wangen 
Empfindung glühend fich ergoß, 
So ſchlangen meiner Liebe Knoten 
Sih um die Säule der Natur, 
Bis durch das ſtarre Herz der Todten 
Der Strahl des Lebens zudend fuhr, 


5. Bis, warm von ſympathet'ſchem Triebe, 
Sie freundlih mit dem Freund empfand, 
Mir wiedergad den Kuß der Liebe 
ind meined Herzens Klang verſtand; 
Da lebte mir der Baum, die Rofe, 

Mir fang der Quellen Silberfall, 
Es fühlte felbit das Seelenloſe 
Bon meines Lebens Wiederhall. 


Die Mythe von Pygmalion, einem Könige in Eypern, der eine 
Ihöne Frauenftatue aus Elfenbein bildete, die anf feine Bitte von 
den Göttern belebt und dann feine Gattin wurde, bat A. W. 
Schlegel in einem eigenen Gedichte dargeftellt (vergl. Ovid's Meta⸗ 
morph. X, 248 u. fi). Die vier letzten Verſe der Strophe 4 vers 
änderte Schiller in der zweiten Ausgabe in folgende: 

So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 

Im die Natur, mit Zugendluft, 


Bis fie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterdruft. 


Eine Aenderung der frühern Verſe war freilich wünſchenswerth. 
„Der Liebe Knoten” iſt im Deutfchen Fein fo gefälliger Ausprud, 
a8 etwa im Kranzöflichen les noeuds de l’amour. — „Säule“ 
brauchte der Dichter im Sinne von. Bildſäule, mit Beziehung 





Y Sriofen fir sijeln der Ehbrehhen 4 
anf die Stat, Ze meiner ng Daqmallen : ebranch hat du 
Wort in dic de or Beteatung wicht farttionet. _ an gu im | 
Stropbe 4 findie ſchone Fraet ein ſegenamtes Gnjeubeuent . Ratt, der Gap 


fließt nicht — da lien der Strrpbe. — In Strophe 5 heißen in ie | 
r i 
neuern Aus: ae —* he de heiten erſten Berlt | 
l, mentriede 
E\ | ot. ee fand — .' 
Bers 4. „Und meines Sen us Mang verftand“ iſt choas miig f' 
. 8 . h 
nad) dem Vorhergehenden, Worin, ‚re bereit? bie äußern Zeichen ter ſa 
Erwiderung feiner Gefühle angedeutet And. — Iſt „das Serlentofe F' 
in Bers 7 identifh mit Baum, Rofe, Qu «Me, die im den vorigen 
Verſen erwähnt find? Dann find die Verſe &_ «md 8 mäßig. Meint 
der Dichter aber damit die unorganiſche Welt, “ten umd Felſen, 
dann ift erſtens der Ausdruck nicht richtig gewählt, | 
wären ftatt eines Abftraftums, wie Götzinger richtig be 
rere konkrete Begriffe zu wünſchen gewefen, die dem Baum, 
gegenüber geſtanden hätten. Der Sinn der beiden Verſe K. 













ader Role 


Lebens; es erjchten mir befeelt, indem es meine Empfindunge! 
derhallte, indem. ich meine Gefühle darauf übertrug. Ber 


Schlegel's Pygmalton die Strophe: NW 
Seine Seele, die Crwidrung heifchet, In 
Leihet der Geliebten, was fie fühlt, \ F 
Gern vom eignen Widerſchein getäuſchet, F 
Der um jene Jugendfuͤlle ſpielt. reh 
Mit des Steines nachgeahmtem Leben X 
Strebt er ſich fo innig zu verweben, ‘li, 
Daß fein Herz, von Lieb und Luft bewegt, d 
Wie in beider Buſen ſchlaͤgt. a 


In den Berjen, die Schiller früher einer jungen Freundin in in 
Stammbuch ſchrieb (1. Th. I, S. 365 f.) fpricht ſich diefelde Ip, Kr, 
aus, fo wie ed auch in den Künſtlern heißt, daß der Menſch d un 
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Sphären feine Harmonie geliehen. Unöfhhrlicher iſt diefe Bes 
trahtung der Ratur in einem Briefe entwidelt, den er 1789 fchrieb: 
„Nie habe ich es noch fo jehr empfunden (heißt es darin unter Ans 
derm), wie frei unfere Seele mit der ganzen Schöpfung ſchaltet — 
wie wenig fie doch für fich felbit zu geben im Stande iſt, und 
Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur durch das, was wir 
ihr leihen, veizt und entzückt uns die Natur; die Anmnth, in bie 
fie fich Meidet, ift nur der Wiederfchein der innern Anmuth in der 
Seele ihres Beſchaners, und großmüthig küſſen wir den Spiegel, 
der uns mit unferm eigenen Bilde ũberraſcht. “ 


6. Es dehnte mit allmächt'gem Stresen 
Die enge Bruft ein Ereilend AM, 
Herauszjutreten in das Leben, 
Sn That und Wort, in Bild und Schall. 
Wie groß war diefe Welt geftaltet, 
So lang die Knofpe fie noch barg! 
Wie wenig ah! hat fi entfaltet, 
Dies Wenige, wie Fein und Farg! 


Sch finde, daß man in Vers 2 „Lreifend” allgemein im Sinne von 
yarturiens, gebähren wollend, genommen bat (fo Gößinger, 
Villmann n. A.). Daß parturire, zu Deutſch freißen und nit 
reifen beißt, läßt fih nicht als Grund dagegen geltend machen, 
a in den Altern Ausgaben faft durchweg das LXebtere ftait des Er- 
ern fieht. Allein es würde doch offenbar eine trrige Verbindung 
on Begriffen fein, wenn ich fagen wollte ein kreißendes ALL; 
e Dichterbruft ift Freißend, nicht das Al. Wollen wir demnach 
m Dichter nicht diefen Fehler beimeſſen, fo müflen wir „ein krei⸗ 
nd AU” als ein in kreiſender Bewegung befindliches denken, wel- 
es durch den ftürmifchen, trüben Schöpfungsdrang der jugendlichen 
ichterbruſt noch in ungeregelten Bahnen umgetrieben wird. — In 
ers 4 könnte man in „Wort“ eine Andeutung der redenden Künfte, 

„Bild“ eine Bezeihnung der bildenden und iu „Schall eine 
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Sinwelfung auf die Tonkunſt fehen wollen. Doch fcheint mir das 
Gedantenverhäftniß ein anderes zu fein. „In That und Wort“ 
faſſe ich als Bezeichnung einer einflußreichen, Träftigen Wirkfamfett 
im Leben durch Handlungen und Worte, durch Schaffen und Kehren; 
De letztere Vershaͤlfte allein beziehe ich auf die fünftlerifhe Pro⸗ 
bufktivität und fehe in „Bild“ eine Andeutung der bildenden, in 
„Schal“ eine Andentung der redenden Künfte und der Tonkunft. 
Man könnte einwenden, das Gericht habe, wie der Dichter felbft 
eingeftanden bat, eine fehr individuelle Beziehung; daß Schiller 
aber in feiner Jugend großen Trieb zur bildenden Kunft in ſich ge⸗ 
fühlt habe, fei nicht bekannt; und fo fei vieleicht der Ausdruck 
„Bild“ von dichterifchen Darftellungen zu veritehen. Indeß läßt 
das DVerhältniß der Begriffe That und Wort, die fi gegenüber . 
ftehen, auf ein ähnliches von Bild und Schalt fchließen, während 
noch, bet der letztern Annahme, der Schall, als Bezeichnung der 
zunächft das Ohr in Anſpruch nehmenden Künfte, auch die reden- 
den, mithin auch Dichtkunſt und dichterifche Bilder umfaßt. — Die 
zweite Strophenhälfte erinnert an das Diftihon Erwartung und 
Erfüllung: 


Sn den Dcean fhifft mit taufend Maften der Süngling; 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


Die „Welt“ in Vers 5 ift die Welt der Schöpfungen, die in des 
Dichters Bruft fhon in der Anlage lebten, ehe er fie zu Tage für- 
derte, wie eine Blume in allen wefentlichen Theilen fchon in der 
KAuofpe vorhanden ift, ehe diefe fich entfaltet. „Wie wenig ach! hat 
fih entfaltet,“ wird demnach von Götzinger richtig interpretirt: 
„Bas ich als Dichter groß und unendlich in mir fühlte, wie Hein 
kam es heraus, als ich ihm Form gegeben hatte, und es nun als 
Kunftwerk da ftand! Nicht davon fpricht er, daß die äußere Welt 
207 feinem Blicke verfehrumpft wäre, fondern davon, daß die bil⸗ 
Serde Kraft in ihm des im Bufen Lebenden nicht mächtig werden 
aus, 1 
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Ionnte, um e3 eben fo großartig und lebendig darzuftellen, als er es 
gedacht und gefühlt hatte. 


7. Wie aus des Berges ftillen Quellen 
Ein Strom die Urne langſam füllt, 
und jest mit Föniglichen Wellen 
Die hohen Ufer überfchwillt ; 

Es werfen Steine, Felfenlaften 
Und Wälder fi in feine Bahn; 
Er aber ftürst mit flogen Maften 
Sich raufhend in den Dcean: 


8. So fprang, von fühnem Muth beflügelt, 
Ein reißend bergab rollend Rad, 
Bon feiner Sorge noch gezügelt, 
Der Züngling in des Lebens Bad. 
Bis an des Wethers bleichfte Sterne 
Erhub ihn der Entwürfe Flug; 
Nichts war fo hoch und nichts fo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Die erfte diefer beiden Strophen hat der Dichter in der zweiten 
Ausgabe ganz weggelaſſen. So fehr es zu bedauern tft, daß fie 
geftrichen werten mußte, da fie für fich zu den fchönften Igrifchen 
Stellen gehört, die Schiller gedichtet Hat, fo Läßt fich doch nicht 
längnen, daß fie fich vor einer unbefangenen Prüfung nicht behaup⸗ 
ten konnte. Die Bergleichung tft, nach Jean Pauls richtiger Be⸗ 
merkung, unpaflend, indem das ungefhwächte Fortſtrömen des Fluſſes 
bis zu feiner Mündung dem frühen Verſchwinden der Jugend⸗Ideale 
widerſpricht. — Die vier erften Verſe der achten Strophe änderte 
Schiller auf folgende Art: 


Wie fprang, von Fühnem Muth beflügelt, 
Begiüdt in feines Traumes Wahn, 

Bon Feiner Sorge noch gezügelt, 

Der Züngling in des Lebens Bahn! 
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Zur Tilgung des Verſes „Ein reißend bergab rollend Rab“ beum 
den Dichter wohl eine Bemerkung Humboldt’s, der dieſen Vers etwas 
hart fand. 


9. Wie leiht ward er dahin getragen! 
Was war dem Glücklichen zu fchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem füßen Lohne, 

Das Glück mit feinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 

Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Humboldt hebt diefe Strophe als eine bejonders wohlgelungene ber: 
vor. Urſprünglich fand in Vers 5 „die Minne mit dem fühen 
Lohne.” Humboldt bemerkte gegen diefes Wort: „Statt Minne 
hätte ich Liebe gewählt; das erftere fcheint mir mehr fpielend ald 
ernft, und dem Geiſte diefes Stüdes weniger angemeſſen.“ — 2.7 
ift eine der wenigen Stellen- in Schiller'8 Gedichten, wo er deö 
Nachruhms als eines Keititerns feines Lebens gedenkt. 


10. Doch ach! fhon auf des Weges Mitte 

Berloren die Begleiter fi; 

Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Ind einer nad) dem andern wid). 
Leichtfüßig war dad Glück entflogen, 
Des Wiffens Durft blieb ungeftillt, 
Des Zweifel finftre Wetter zogen 
Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


11. Des Ruhmes Dunftgeftalt berührte 
Die Weisheit, da verfchwand der Trug. 
Der Liebe füßen Traum entführte 
Ach! allzufchnell der Hore Flug. 
Und immer ftiller ward’s und immer 
Berlaffner auf dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleihen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finftern Weg- 








9 


Die erfte Hälfte der zehnten Strophe gehört zu den Stellen, welche 
Humboldt zu der Behauptung berechtigten, daß in diefem Stüde 
nicht die Gedrängtheit herrſche, die er bei Schillern gewohnt ſei. — 
„Des Willens Durft blieb ungeftillt” zeigt, wie der letzte Vers in 
Strophe 9 zu verftehen tft: Er Hatte die Wahrheit nicht etwa in 
vollem Glanze gefchaut, er batte nur feit gehofft fie in Sonnenklar- 
heit zu ſchauen. Die vier eriten Verſe der eilften Strophe erhielten 
Ipäter folgende @eftalt: 


Sch fah des Ruhmes heifge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht, 
Ah! allzuichnell nad Furzem Lenze 
Entfloh die fchbne Liebeszeit. 


Daß die Hoffnung eine der treueiten Begleiterinnen, des Menfchen 
auf dem Lebenswege fet, jpricht Schiller noch flärker in dem Ge— 
dichte Hoffnung aus: 


Die Hoffnung führt ihn in's Leben ein, 
Sie umflattert den -fröhlihen Knaben ; 
Den Züngling begeiftert ihr Zauberfchein, 
Sie wird mit dem Greis nicht begraben. 


‚Im vorliegenden Stüde ſtellt der Dichter ben Troft, den fie im ſpä⸗ 
tern Alter bietet, abfichtlich geringer dar, um den Werth der in den 
näcften Strophen erwähnten zwei treneften Lebensgefährtinnen deſto 
mehr hervorzuheben: 


12. Bon al dem raufchenden Geleite 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Mer fteht mie tröftend noch zur Geite 
Und folgt mir bis zum finftern Haus? 
Du, die du alle Wunden heileft, 
Der Freundfchaft leife zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theileft, 
Du, die ich frühe ſucht' und fand. 

Biehoff, Schiller II. 7 
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13. Und bu, die gern fi mit ihr gattet, 
Wie fie, der Seele Sturm beſchwört, 
Beihäftigung, die nie ermattet, 

Die langſam Ichafft, doch nie zerftört, 

Die zu dem Bau der Ewigfeiten 

Zwar Sandforn nur für Sandforn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ftreicht. 


Bei Strophe 12 dachte der Dichter gewiß nicht bloß der zur etel 
ſten Freundſchaft verklärten Liebe, die er bei feiner Gattin fand, 
fondern auch der treuen, achtungsvollen Zuneigung, die ihm Männer 
wie Körner, Goethe und Humboldt zollten. — Vergl. zu dieler 
Strophe, was Tiedge von der Freundſchaft fingt: 


Im Erdenthat ift Allee, Alles nichtig, 

Die Zeit und das, was ihrer Sant entreift. 

Die Liebe felbft, das Roſenkind, ift flüchtig, 

So wie die Luft, die hin durd ihre Myrte ftreift. 
Was Freundichaft thut und fpricht, bleibt unvergeffen; 
Sie altert nicht, was auch hinweg vom Leben träuft; 
Schön, wie Unfterblichfeit, geht fie durch die Cypreſſen, 
Sie läutert jedes Herz, das ihre Glut ergreift. 


Zu Strophe 13 Ber! 3 bemerkt Humboldt: „Für Beihäftigung 
hätte ich ein anderes Wort gewünfcht. Iſt es nicht zu proſaiſch 
und ſchon Thätigkeit Iebendiger und mehr poetiih?" Er nimmt 
aber felbit feinen Tadel Halb zurück, indem er hinzuſeßt: „Freilich 
drüdt das erftere Ihren Gedanken pafiender aus." — Dann ftehe 
bier andy noch fein Urtheil über den Schluß des Gedichtes: „Die 
beiden legten Strophen, und vorzüglich die letzte, jchildern auf eine 
überaus eigenthümliche Weiſe Ihr Leben und Ihre Individualität, 
diefe fortwährende Geiſtesthätigkeit, die feiner Schwierigkeit erliegt, 
nie ermüdet, wie langſam auch der Fortfchritt fei, und endlich im⸗ 
mer zum Ziele gelangt." inftimmend fagt Goethe über unfern 
Dichter: 


Es glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 

Den Widerftand der ftumpfen Welt beflegt, 
Bon jenem Glauben, der fich, ſtets erhöhter, ' 
Bald Fühn Hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag des Edeln endlich komme. 


Schiller fpricht ſich felbft über die ftille @eichäftigkeit des wahr: 
haften geveiften Kunftgenies, im Gegenjake zu dem ftürmifchen 
Treiben eines jugendlichen Dilettantismus (in der Abhandlung über 
die nothwendigen Grenzen beim Gebrauch fchöner Formen) jo aus; 
„In des Sünglings Kopf arbeiten dunkle Ideen wie eine wer: 
dende Welt (vergl. oben ein Ereifend AM). Er nimmt dad Dunkle 
für das Tiefe, das Wilde für das Kräftige, das Unbeftimmte für 
das Unendliche — und wie gefällt er fich nicht in feinen Gebur⸗ 
ten! Aber des Kenners Urtheil will diefes Zeugniß der warmen 
Selbſtliebe nicht beftätigen. Mit ungefäliger Kritik zerftört er das 
Gaufelwerf der fchwärmenden Bildungskraft, und leuchtet ihm in 
den tiefen Schaht der Wiffenfchaft und Erfahrung Hinunter, wo, 
jedem Ungeweihten verborgen, der Duell aller wahren Schönheit 
entipringt. Schlummert nun Achte Geniuskraft m dem Jünglinge, 
jo wird zwar Anfangs feine Befcheidenheit ftußen, aber der Muth 
des wahren Talents wird ihn bald zu neuen Berfuchen ermuntern. 
Gr behorcht, wenn er zum Dichter geboren ift, die Menfchheit in 
feiner eigenen Bruft, um ihr unendlich wechjelndes Spiel auf der 
weiten Bühne der Welt zu verfiehen, unterwirft die üppige Phans 
tafte der Disciplin des Gefchmads und läßt den nüchternen Ver⸗ 
Rand die Ufer ausmeflen, zwifchen welchen der Strom ber Begeiſte⸗ 
sung braufen fol. Ihm iſt es wohl bekannt, daß nur aus dem 
unſcheinbar Kleinen das Große erwächst, und Sandkorn für 
Sandkorn trägt er das Wundergebäude aufammen, das 
aus in einem einzigen Eindruck jept ſchwindelnd faßt." — Ber 
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gleiche die Schlußverfe, in denen die Zeit als unfere Gläubigerin 
dargeftellt wird, die und Minuten, Tage, Jahre zumißt, und bei 
der wir immer tiefer in Schulden geratben, wenn wir nicht Dur 
nüpliches Wirken ihre Gaben Eompenfiren, und fo auch wieder Mi- 
nuten, Tage und Jahre von unfrer Schuldenlifte ftreihen. — Auf 
eine etwas verjchiedene Auffaffung des Ausdruckes „Schuld der Zei- 


ten“ weist der Schluß der Abhandlung über das Studium der Uni- 


verfalgefchichte Hin. „Unfer menſchliches Jahrhundert herbeizu⸗ 
führen, haben fih — ohne es zu willen oder zu erzielen — alle 
vorhergehenden Zeitalter angeftrengt. Unſer find alle Schäße, welche 
Fleiß und Genie, Vernunft und Erfahrung im langen Alter der 
Welt endlich heimgebracht haben. Wer könnte diefer hohen Ber: 
pflihtung eingeden? fein, ohne daß fi ein ftiler Wunſch in ihm 
erregte, an dad kommende Geſchlecht die Schuld zu entrichten, 
die er dem vergangenen nicht mehr abtragen kann?" Dieß ge 
fhieht, indem wir Minuten, Tage, Sabre zu nüßlichen Wirken ver: 
wenden. 

Das Gedicht mahte auf Schiller’3 Freunde einen fehr ver: 
ſchiedenen Eindruck. Goethe wurde Tebhaft davon ergriffen umd 
ſtellte es unter den bis dahin gedichteten lyriſchen Stüden von 
Schiller faft oben an. Humboldt war nicht dadurch befriedigt. In 
einem Briefe (vom 31. Auguft 1795) an Schiller äußert er fih fo 
darüber: „Die Ideale tragen das Gepräge der Stimmung an fidh, 
in der fie, wie Sie mir fchreiben, entftanden. Eine Wehmuth, die 
fih in Ruhe aufgelöst hat, it über das Ganze verbreitet, und die 
glänzenden und lebendigen Geſtalten, welche die erfte Hälfte anf- 
ſtellt, thun eine fehr gute Wirkung. Auch find einzelne Stellen 
überand gluͤcklich. Dennoch hat dieß Gedicht, ich weiß noch ſelbſt 
nicht warum, nicht ganz den Effekt auf mich gemacht, als Ihre 
übrigen Stüde. Ich bin es einzeln und fehr genau durdhgegangen, 
und wüßte nichts, was ich, unbedeutende Kleinigkeiten abgerechnet, 
tadeln koͤnnte. Auch die firengfte Kritik muß gewiß geftchen, daß 
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ed ein ſehr ſchöͤnes Gedicht ift, und eben dies auch fagt mir mein 
Gefühl. Nur vermiffe ich die gedrängte Fülle, den Schwung, den 
tafchen Gang, mit Einem Wort den eigenthümlichen Charakter, an 
dem ich, auch unter lauter Mufterwerken, doch Ihre Arbeit Teicht 
erfennen würde. Freilih rührt dies wohl von dem Gegenitande 
jeibft Her, und in fo fern dies ganz der Fall if, entjpringt der Eins 
drud, den es auf mich machte, aus einer einfeitigen Beurtheilung. 
Nur ob jene Vorzüge nicht auch mit diefem Stoffe zu vereinen was 
ren, darüber bin ich zweifelhaft, und nur auf diefe Möglichkeit 
gründet fih meine Kritik. Wie es da iſt, ſcheint mir die Wirkung 
weniger auf feinen dichtertfchen Vorzügen, als auf dem Intereſſe zu 
beruhen, welches eine fo menfchliche und Das Gefühl fo ftark er- 
greifende Stimmung nothwendig mit fih führt. Es bat unläugbar, 
wie auch der Eindruf auf Goethe beweist, etwas fehr Rührendes; 
ich zweifle nur, ob dies Nührende nicht auf eine zu überwiegende 
Weiſe aus dem Stoff, umd weniger aus der Form entfpringt. Es 
hat einen fo nahen Bezug auf Ste, die Empfindung tft fo ſchön 
und natürlich, der Ausdrud fo wahr, daß meinem Herzen fein an- 
deres Stück Ihrer Hand eigentlich fo werth if. Auch unterſcheidet 
es fich dadurch gar fehr von Ihren übrigen. Weberall tft das Ge⸗ 
fühl fo viel fichtbarer, als die Phantafie. Nur ob diefer Eindruck 
ganz rein iſt, ob das Gefühl, fo wie es der Kunft eigen ift, durch 
die reine Form, oder auf einem unmittelbaren Wege zugleich rege 
gemacht wird? Das tft die Frage, und wenn meine Kritik irgend 
gegründet tft, fo glaube ih, muß es bierin Iiegen. Weber feines 
Ihrer Gedichte iſt mir das Urtheil fo fehwer geworden, und doc, 
wie ich felhft fühle, fo mißrathen. Sch ftehe in einem Streite mit 
mir ſelbſt; aber ich wollte Ihnen den Eindrud auf mich doch we⸗ 
nigftens biftorifch erzählen; wenn ich auch nicht davon Rechenichaft 
zu geben wußte.” — 

Auf diefe Bemerkungen erwiederte Schiller: „Was Sie über 
die Ideale urtbeilen, daß ihnen Stärke und Feuer fehlt, iſt fehr 
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wahr, aber es wundert mich, daß Sie es mir als Fehler anrechnen. 
Die Ideale find ein klagendes Gedicht, wo eigentlih Gedrängtheit 
nicht an ihrer Stelle fein würde. Auch kenne ich unter Altem umd 
Nenem aus diefem Genre nichts, dem Sie nicht eben diefen Bor: 
wurf machen könnten. Die Klage ift ihrer Ratur nach wortreid, 
und hat immer etwas Erfchlaffendes; denn die Kraft kann ja nit 
Magen. Ueberhaupt ift diefes Gedicht mehr als ein Naturlaut (wie 
Herder ed nennen würde) und ald eine Stimme des Schmerzes, 
der kunſtlos und vergleichungsweife auch formlos ift, zu betrachten. 
Es ift zu fubjektiv (individuell) wahr, um als eigentliche Poefle 
beurtheift werden zu können, denn das Individuum befriedigt dabei 
ein Bevürfniß; es erleichtert fih von einer Laſt, anftatt daß es in 
Geſängen von anderer Art, vom innern Weberfluß getrieben, dem 
Schdpfungsdrange nachgibt. Die Empfindung, aus der es ent: 
fprang, theilt es auch mit, und auf mehr macht es, feinem Ge: 
ſchlechte nah, nicht Anfpruch. Indeſſen begreife ich wohl, daß es 
auf Sie diefe Wirkung haben mußte, weil Ihre Tendenz mehr auf 
das Energifche und den Gedanken, ald auf das Rührende gebt; nur 
hätte ich geglaubt, daß, nachdem Sie diefer Wirkung nachgedacht, 
Sie den Grund in der Gattung felbft finden würden. Bon Körner 
begreife ich nicht vecht, daB ihm entgangen ift, warum ich diefes 
Gedicht matt fchließe. Es ift das treue Bild des menfchlichen Le⸗ 
bens. Mit diefem Gefühl der ruhigen Einfchränfung wollte id 
meinen Leſer entlafjen. — Ob ich gleich mit Ihnen einig bin, die: 
fem Gedicht mehr eine materielle, als formelle Kraft zuzugeftehen, 
jo ift doch etwas darin, was es dichterifcher macht als alle übrigen. 
Vielleicht und vermuthlih aus demfelben Grunde, woraus wir beide 
erklären, daß die Frauenform der Schönheit näher kommt, als die 
männliche, weil ceteris paribus, das materielle und paffive Ele⸗ 
ment der Schönheit vorzugsweife ihr eigen ift, und man die Auf 
[fung weniger, ald die anfpannende Thätigkeit dabei miffen könnte.“ 
Eins der härteften Urtheile, die über die Ideale gefällt wor 
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den find, iſt wohl das von Sean Paul in feiner Vorfähule der 
Aeſthetik (kurze Nachfchrift oder Nachlefe der Miſericordias = Vor: 
leſung über Schiller): „Schiller tft der poetiſche Gott und der 
Sottläugner zweier Parteien, alfo zugleich vergöttert und verläug- 
net. Für die Mittelmärker oder Deutſchbritten find Schiller'ſche 
Gedichte, wie die Frauenwärde, die Kreude, die Ideale hohe 
lyriſche; denn fie ftellen nicht die bloße Empfindung, fondern bie 
Betrachtungen fiber diefelbe in guten Bildern dar, 3.3. die Ideale. 
Sn der eriten Strophe geht die goldene Zeit des Lebens ind Meer 
der Ewigkeit, d. h. die Zeit der Ideale — dann heißen fie „Heitere 
Sonnen, die erhellten.” — Sogleich heißen die Ideale wieder 
Ideale, die zerronnen und fonft das trunfene Herz geichwellt. — 
Sogleich heißen fie eine fchöne, aber erftarrte Frucht. — Sogleich 
Träume, and denen der rauhe Arm der Gegenwart weckt. So- 
gleich wird die Gegenwart zu umlagernden Schranken. — Sogleich 
heißt das Ideale eine Schöpfung der Gedanken und ein ſchöner 
Klor der Dichtkunſt. Am fehlerhafteiten tft die dritte und vierte 
Strophe, worin die vorigen Ideale darin beftanden, daß er, wie 
Pygmalion feine Bildfäule, jo die todte Säule der Natur durch 
fein Umarmen zum Leben brachte, welches fie aber jegt entweder 
wieder verloren oder nur vorgefpiegelt. Das Folgende befchreibt 
beftimmter. Doch widerfpricht das ſchöne Gleichniß vom Strom 
aus flillem Quell, der fi mit folgen Maften in den Ocean ftürzt, 
dem Untergange der Jugend-Ideale. Auch der Schluß tröftet mit 
feiner Anweiſung an Freundfchaft und Thätigkeit nur karg und un⸗ 
poetifh. Die erfte bilpliche Häffte feines Gedichtes Eonnte er fo 
weit fortbauen und dehnen, als die Wirklichkeit Glanzgegenſtände 
reicht, durch deren Erbleihung er den Untergang der Ideale aus: 
drückt; er hätte 3. B. noch fagen follen: Die feiten Gebirge der 
Ferne ſchwimmen nım in der Nähe nur als Gewölke, in meinem 
Himmel — ferner: Die durchfichtigen Glanzperlen hat der Eifig, 
die Zener = Diamanten die Gluth des Lebens aufgelöfet — ferner: 
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geſenkt ſtehen die Sonnenblumen meines Jugendtages jetzt in der 
kalten Mitternacht und können ſich nach der vertieften Sonne nicht 
wenden — ferner: in der irdifchen Nacht fland meine Zauberlaterne, 
aber ihr Licht und ihre Geftalten find nun ausgelöfcht — oder: 
einst ſchimmerte mir oben ein Wunderflern, welcher auf den nenge- 
bornen Heiland mit feinen Strahlen zeigte, aber er iſt untergegan- 
gen, und nur die gemeinen Sterne der Zeit bleiben am Himmel." 

Faſſen wir ſchließlich kurz die wichtigften Ausftellungen zufam- 
men, fo erflären fich erftens die von Humboldt ausgefprochenen Be⸗ 
denken, wie Hoffmeifter fo Har entwidelt hat, aus dem Widerſtreit 
des Inhaltes und der Form in diefem Gedichte. Humboldt fowohl 
als Schiller waren in der Theorie befangen, der Dichter müfle fid 
por der Darftellung individueller Zuftände hüten, er müffe alle Er- 
febniffe, alle Empfindungen zu einer folhen Allgemeinheit binauf- 
fäutern, daß dee Antheil des Individuums darin nicht mehr zu er- 
kennen ſei. Diefer Theorie zufolge konnten fie fih mit einem Ge⸗ 
dichte, welches von fo individuellen, jubjektiven Zuftänden wie das 
vorliegende, ausging, unmöglich ganz begnügen. Nichts deftoweni- 
ger muß Humboldt fidh. geftehen, daß es ein fehr ſchönes Gedicht fei, 
ja, Schiller gebt fo weit, feiner eignen Theorie zum Troße, zu bes 
baupten, daß fih doch etwas darin befinde, was es Dichterifcher 
mache, als alle feine übrigen Gedichte. So wenig vermochte fein 
Syſtem das befiere Gefühl in ihm zu erftiden. In Sean Paul's 
Zabel, wegen Häufung ungleichartiger Bilder, mußten wir ſchon bei 
früheren Gedichten mehrmals einftimmen. Schiller mochte nachher 
auch wohl felbft diefen durch faſt alle feine Sugendgedichte hindurch: 
gehenden Fehler, der aus einer zu ungeſtüm fehaffenden Phantafie 
entfprang, erkennen; und die Verfürzungen und Veränderungen, bie 
das Gedicht von des Dichters Hand erfahren, erklären fi) aus bie: 
jer erſt fpät gewonnenen Einfidt. 
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Das verfchleierte Bild zu Sais. 
1795. 


Richt minder, als das vorhergehende Gedicht, wenn glei in 
anderer Weiſe, frappirt diefe Parabel unter den damaligen.poeti- 
ſchen Produktionen Schillers. Sie muß ungefähr zu gleicher Zeit 
mit den Idealen entitanden fein; denn in demjelben Briefe vom 
31. Auguft, worin Humboldt die Ideale befpricht, findet fich fol⸗ 
gende Stelle, die ohne Zweifel fib auf unfer Gedicht bezieht: 
„Heliopolis Hat mir viel Verguügen gemacht, und ich begreife 
nicht, wie Herder den Sinn fo mißverftehen konnte. Für mich liegt 
eine große und wichtige Wahrheit darin. Die Erfindung paßt fehr 
gut dazu, und die Erzählung ift fehr poetiſch. Hätten Sie ihr, 
ohne zu großen Aufwand von Zeit und Mühe, noch den Reiz des 
Reimes (die Verſe find reimlos) geben können, jo hätte ich es frei= 
lich noch vorgezogen. Indeß dient felbit dies zur Mannigfaltigkeit, 
die jet dem Gehalt und der Form nach unter Ihren Beiträgen 
(zum Muſen-Almanach und zu den Horen) fehr groß if.“ Dann 
wird das Gedicht weiter in einem Briefe Schiller’3 an Humboldt 
vom 7. September unter der Bezeichnung „Das verfhleierte Bild" 
mit der Bemerkung erwähnt, daß er es bereits für das neunte Stüd 
der Horen abgefandt habe. Hier finden wir denn auch das Gedicht 
in einer mit der jebigen ganz gleichlautenden Geftalt. 

Hinfihtlih der äußern Form unterjcheidet es fich von den übri- 
gen Stücken der Gedichtſammlung dadurch, daß es in reimfreien 
Jamben gedichtet if. Man fühlt bei der Lektüre fogleih, daß 
dDiefe Wahl des jambifchen Fuüͤnffüßlers, des Verſes der beutfchen 
Tragödie, ein fehr glüdlicher Griff war; der Dichter gewann da⸗ 
durch eine freiere epiſche Bewegung und die Möglichkeit eines leben⸗ 
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digern Wechſels von Erzählung und Dialog, Das Gedicht ſpricht 
- uns wie eine jener ind Epifche hinüberfptelenden Tängern Reden de 
Dramas an, in deren Klaſſe die Botenerzählungen des antiken 
Dramas gehören, und könnte etwa an Leifing’® Parabel von ven 
drei Ringen in Nathan dem Weifen erinnern. Wenn der Dichter 
fih aber in Heineren Stüden den Reim und eine regelmäßige ſtro⸗ 
phifche Eintheilung erläßt, fo kann man verlangen, daß er uns 
durch Formfchönheiten anderer Art entfchädige. Dies that unſer 
Dichter wirklich, indem er namentlich in den Sapbau fehr viel Aus: 
druck und Manntgfaltigkeit brachte und die Verſe duch Wohllant 
und häufig wechſelnde Cäſur bob, fo daß fi das Gedicht zu einem 
Deklamationsftüde vortrefflich eignet. 


1. Ein Züngling, den des Wiffens heißer Durft 
Nah Sais in Aegypten trieb, der Prieſter 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon mandhen Grad mit fchnellem Geift durcheilt; 

5. Gtets riß ihn feine Forfchbegierde weiter, 
und kaum befänftigte der Hierophant 
Den ungeduldig Strebenden. „Was hab’ id), 
Wenn ich nicht Alles habe,” ſprach der Juͤngling, 
„Gibt's etwa hier ein Weniger oder Mehr? 

10. Iſt deine Wahrheit wie der Sinne Gluͤck, 
Nur eine Summe, die man größer, Pleiner 
Beſitzen kann und immer doch beſitzt? 

Iſt ſie nicht eine einz'ge, ungetheilte? 
Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 

15. Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 

Und Alles, was dir bleibt, iſt nichts, ſo lang 
Das ſchoͤne All der Toͤne fehlt und Farben.“ 


Indem ſie einſt ſo ſprachen, ſtanden ſie 
In einer einſamen Rotonde ſtill, 
20. Wo ein verſchleiert Bild von Riefengröße 
Dem SZüngling in die Augen fiel. Berwundert 
Blickt er den Führer an und fpricht: „Was iſt's, 
- Das hinter diefem Schleier ſich verbirgt?" — 
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„Die Wahrheit”, tt die Antwort. — „Wie? ruft Jener, 
25. „Rad Wahrheit ftreb ich ja allein, und dieſe 


30. 


35 


40. 


45. 


50. 


55. 


Gerade ift es, die man mir verhällt ?" 


„Das mache mit der Gottheit aus,” verſetzt 
Der Hierophant. „Kein Sterblicher, fagt fie, 
Rückt diefen Scieier, bis ich felöft ihn hebe. 
und wer mit ungeweihter, fchuld’ger Hand 
Den heiligen, verbotnen früher hebt, 


Der‘, fpriht Die Gottheit — „Nun? — „Der fieht die 


Wahrheit. — 
„Sin feltfamer Orafelfpruh! Du felbft, 
Du hätteft alfo niemals ihn gehoben?" — 
„Ich? wahrlich nicht! und war auch nie dazu 


Berſucht.“ — „Das fa ih nit. Wenn von der Wahrheit 


Nur diefe dünne Scheidewand mid trennte” — 
„And ein Geſetz,“ fällt ihm fein Führer ein. 
„Sewichtiger, mein Sohn, als du es meinfl, 

Iſt diefer dünne Flor — für deine Hand 

Zwar leicht, doch zentnerjchwer für dein Gewiſſen.“ 


Der Jüngling ging gedankenvol nach Haufe. 
Ihm raubt des Wiffens brennende Begier 
Den Schlaf, er waͤlzt fi) glühend auf dem Lager, 
Und rafft fih auf um Mitternadht. Zum Tempel 
Führt unfreiwillig ihn der ſcheue Tritt. 
Leicht ward es ihm, die Mauer zu erfteigen, 
Und mitten in das Inn're der Rotonde 
Treägt ein beherster Sprung den Wagenden. 


Hier fteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einfamen die lebenlofe Stille, 
Die nur der Tritte hohler Widerhall 
In den geheimen Grüften unterbricht. 
Bon oben durch der Kuppel Deffnung wirft 
Der Mond den bleicdhen, ſilberblauen Schein, 
Und furchtbar, wie ein negenwärt’ger Gott, 
Erglänzt durch des Gewölbes Finfterniffe 
In ihrem langen Schleier die Geſtalt. 
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Gr teitt Hinan mit ungewiſſem Schritt; 

60. Schon will die freche Hand das Heilige berühren, 
Da zudt es heiß und fühl durch fein Gebein 
und ftößt ihn weg mit unfichtbarem Arme. 
ungluͤcklicher, was wilft du thun? fo ruft 
Sn feinem Innern eine treue Stimme, 

65. Berfuhen den Allheiligen willft du? 

Kein Sterblicher, fagt des Orakels Mund, 

Ruͤckt diefen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. — 
Doc) fette nicht derfeide Mund hinzu: 

Wer diefen Schleier hebt, fol Wahrheit fchauen ? 

70. Sei Hinter ihm, was will! Ich heb' ihm auf! 

—Er ruft's mit lauter Stimm’: „Sch wii fie fchauen!“ 

Schauen! 
Geht ihm ein langes Echo fpottend nad. 


Er ſpricht's und hat den Schleier aufgededt. 
„Run, fragt ihre, „und was zeigte fi ihm hier?“ 
75. Ich weiß es nicht. Beſinnungslos und bleich, 
So fanden ihn am andern Tag die Priefter 
Am Jußgeftell der Iſis ausgeftredt. 
Was er allda gefehen und erfahren, 
Hat feine Zunge nie befannt. Auf ewig 
30. War feines Lebens Heiterkeit dahin, 
Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 
„Weh dem,’ dies war fein warnungsvolles Wort, 
Wenn ungeftüme Frager in ihn drangen, 
„Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuid! 
Gie wird ihm nimmermehr erfreulich fein.“ 


Said (V. 2) war im Altertum die wichtigfte Stadt Unterägyp- 
tens, feit Pfammetich Refidenz, Das Myſterienweſen batten bie 
Griechen wahrjcheinlih von den Aegyptiern überfommen. Worin 
die „geheime Weisheit" der Priefter (V. 3) beſtanden habe, läßt 
fih nicht mit Gewißheit jagen; vermuthlic waren es aufgeklärtere 
Religions: und Sittlichkeitölchren, Aufſchlüſſe über das jenfeitige 
Leben, über Unfterblichkeit der Seele u. |. w. Die Einzumweihenden 
wurden erft allmählig, ſtufenweiſe mit den Geheimmifjen befannt ge: 
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macht, in dem Maße, wie fie fi der Weisheit würdiger erwieſen; 
fie mußten „Grade durchlaufen” (B. 4). „Hierophant“ (V. 6) 
heißt der Interpret der Heiligen Myſterien, der Borfteher der Eleu⸗ 
finen und überhaupt der Oberpriefter bei Gottesdienſten. — Das 
Doppelbild in Vers 14—17 ift fehr gerühmt worden. Vieleicht 
möchte aber nur der eine Theil das Lob ganz verdienen. ine 
Harmonie wird durch das Wegnehmen eines Tons zerflört, in ges 
vingerem Maße gilt dies vom Regenbogen. Treffender Tieße fi 
wohl das letztere Bild wenden, wenn man, mit Beziehung auf die 
Newton'ſche Farbenlehre, fagte:. Nimm eine Farbe aus dem Regen⸗ 
bogen, fo läßt fih daraus nicht mehr das reine weiße Licht ges 
winnen. Allein diefe Worte hätten fich nicht dem helleniſchen Züng- 
linge in den Mund legen laſſen. — „Rotonde” (V. 19) Rundge⸗ 
bäude. — V. 50— 58 ift eine Stelle, die den Meifter in Schilder 
rung romantifcher Lagen und Empfindungen zeigt; jeder Zug gibt 
der Phantafle einen neuen Fräftigen Anftoß; zugleich iſt eine ſchöne 
Steigerung beobachtet, und wie der ganze Eindrud, den die Todten⸗ 
flille des Ortes, die fchauerlich widerhallenden Tritte, das gefpen- 
ſtiſch bleiche Mondliht machen, fih auf die weißverfchleierte Riefen- 
bildfänle, die ans dem dunkeln Gewölbe hervorfchimmert, concentrirt; 
fo bildet auch den Culminationspunkt des ganzen Sapgefüges der 
myſtiſch unbeftimmte Ausdruck die Geſtalt. 

Fragen wir nah der Bedeutung des Gedichtes, das Man⸗ 
chem in ſehr räthſelhaftem Lichte erfchtenen fit, fo Haben wir die 
Antwort in den beiden Schlußverfen zu fuchen. Götzinger inter⸗ 
pretirt richtig den vorletzten Vers: „Web dem, der zu der Wahr: 
heit duch Schuld zu gelangen ſucht! Nicht der Befib der Wahr: 
heit, nicht die erlangte Höhere Erkenntniß macht den Süngling un- 
gluͤcklich, ſondern der Weg, den er darnach einfchlug; was er auf 
diefem Wege erfahren mochte, konnte nichts Erfreuliches fein." 
Schillers Gedicht veranſchaulicht alfo dieſelbe Wahrheit, die der 
Volksglaube in der Sage von Fauſt und die Heilige Schrift im 
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ber Erzählung vom Banme der Erkenntniß vwerfinnlicht Haben 
die ja auch beide aus einem zügellofen, bochmäthigen fündigen 
Streben nah Einfiht Elend und DVerderben über den Menſchen 
Sommen laſſen. 

Bößinger weiſ't nah, daB unfer Dichter die Idee von einem 
verfehleierten Bilde aus Blutarch entiehnt habe. In feiner Schrift 
über Iſis uud Oſiris beißt eine Stelle: „Das Heiltgihum der 
Minerva in Sais (weiche von Einigen für die Ifis gehalten wird) 
hatte folgende Inſchrift: Ich bin das ALL, das gewejen tft, 
das ift und Das fein wird; noch nie bat ein Sterblider 
meinen Schleier aufgedeckt.“ 


JlLias. 


Wie das nächſtvorher beſprochene Gedicht, fo iſt auch dieſes 
Epigramm ſchon im metrifcher Htnficht bemerkenswerth, inſofern darin 
ſtatt der gewöhnlicden Diftichen einmal eine Verbindung des Hexe 
meterd mit dem abgelürzten daktylifchen Tetrameter angewandt wor: 
den, was außerdem nur no in der ſchönſten Erſcheinung der 
Fat if. — Humboldt gedenkt diefes Epigramms in feinem ſchon er 
wähnten Briefe vom 31. Auguft mit den Worten: „In der Ilias 
it ein großer, und fogar hiſtoriſch wahrer Gedanke fehr glüd- 
lich ausgedrückt." Veröffentlicht wurde es zuerft im nennten Sthd 
der Horen 1795, und zwar in feiner gegenwärtigen Form: 

Immer zerreißet den Kranz des Homer, und zähle: die Bäter 

Des vollendeten emigen Werks! 


Sat es doch Eine Mutter nur, und die Züge der Mutter, 
Deine unfterbliden Züge, Natur. 


„Zerreißet deu Kranz“, nämlich um ihn an mehrere Dichter zu ver: 
theilen. Schon im Alterthum fchrieben einige Gelehrten die lad 
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md Odyſſee verſchiedenen DVerfaflern zu umd wurden deßwegen Chor 
tigonten, d. 5. die Trennenden genannt. Mit fehr triftigen Grün- 
den belegte Fr. A. Wolf in feinen Prolegomenen zum Homer die 
Behauptung, daß weder die ganze Ilias, noch die ganze Odyſſee 
Einen Verfaſſer habe, fondern jede aus der Zufammenfeßung mehre- 
rer fich einander fortfeßenden Gedichte entitanden jet, die fich durch 
Rhapſoden erhielten, bis die Pififtrativen das Ganze jammeln und 
ordnen Tießen. — Daß diefe große Frage, welche die leptverflofienen 
Decennien lebhaft beſchäftigte, auch unfern Dichter nicht unberührt 
gelafien Habe läßt fich denken, und diefer Anregung verdanken wir 
ein ernſtes Epigramm, das obige, und mehrere feherzende Kenten. 
Dem Scharffinn, womit Wolf feine Behauptung begründete, konnte 
Schiller feinen Beifall nicht verfagen; dennoch ſträubte fich fein Ge⸗ 
fÜhL gegen diefe Anficht, wie denn auch Überhaupt jenes Zerpflüden 
und Bertheilen des ewigftrahlenden bomerifchen Dichterfranzes dem 
Dichter und Ingendgefühl zumider fein mußte. Vergleiche Goethe's 
Gedicht Homer wieder Homer. 

Der von Humboldt als „hiſtoriſch wahr" bezeichnete Gedanke 
iR im zweiten Verspaare ausgedrudt. Die Ilias gehört, wie unfere 
Ridelungen, zur Volkspoeſie. Die Volkspoeſie aber tft in gewiſſer 
Sinfiht Naturpoeſie; fie entwidelt fih, wie Vilmar treffend fie 
tharakterifirt, aus dem dichterifchen Vermögen, welches nicht einem 
. Einzelnen, fondern einem ganzen Volke als köftlihe Raturgabe 
verliehen iſt, unbewußt und mit innerer Nothwendigkeit, ganz der 
Sprache felbft gleich, die bis auf einen gewillen Grad mit der Poefle 
geradehin zufammenfällt, wogegen die Kunftpoefle das Refultat der 
Betrachtung, des Sinuens, der Arbeit des einzelnen Dichters, wicht 
dad Leben felbft, fondern der Widerſchein des Lebens in dem Seelen⸗ 
Ipiegel des Individuums iſt. 


112 


Das Kind in der Wiege, 
1795. 


Mit dem vorigen und dem nächftfolgenden Epigramm derfelben 
Zeit angehörig, und mit ihnen zufammen in Humboldt's mehrfad) 
angezogenen Briefe vom 31.Auguft 1795 erwähnt, wo das „Wie- 
genlied“ als „ein jehr fchönes Epigramm | im griehifchen Sinne“ 
charakterifirt wird. 


Gluͤcklicher Säugling! dir ift ein unendlicher Raum noch die Wiege. 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 


Zur Erläuterung des vorliegenden und des folgenden Gedichts weiſ't 
Hoffmeifter auf eine Stelle des Auffabes über naive und fentimen- 
taliſche Dichtung Hin, worin es heißt: „Beſonders ftarf äußert fi 
de Empfindfamkeit für Natur auf Veranlaffung ſolcher Gegenftände, 
welche in einer engen Verbindung mit uns ftehen und uns den Rüd- 
blick auf uns felbft und die Unnatur in uns näher legen wie 
3. B. bei Kindern und kindlichen Völkern. Nicht etwa, weil wir 
von der Höhe unferer Kraft und Vollkommenheit auf das Kind her⸗ 
abjehen, fondern weil wir aus der Befhränttheit unfres Zu= 
ftandes, welche von der Beitimmung, die wir einmal erlangt ha= 
ben, unzertrennlich ift, zu der grenzenlofen Beitimmbarkeit in dem 
Kinde und zu feiner reinen Unfchuld hinaufſehen, gerathen wir 
in Rührung. In dem Kinde iſt die Anlage und Beftimmung, 
in uns iſt die Erfüllung dargeftellt, welche immer unendlich weit 
hinter jener zuruͤckbleibt. Das Kind ift uns daher eine Vergegen- 
wärtigung des Ideals, nicht zwar des erfüllten, aber des aufgege⸗ 
benen. Dem Menſchen von Sittlichkeit und Empfindung wird ein 
Kind deßwegen ein heiliger Gegenftand fein, ein Gegenftand, der 
buch die Größe einer Idee jede Größe der Erfahrung vernichtet.“ 


® 
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In dem obigen Diftichon klingt indeß diefer bier fo ſchoͤn entwickelte 
Gedanke nur dunkel an. Es fland, wie das folgende Gedicht, zuerſt 
im Muſen⸗Almauach für das Jahr 1796, 


Der fpielende Knabe. 
1795. 


Spiele, Kind, in der Mutter Schooß! Auf der heiligen Inſel 
Sindet der trübe Gram, findet die Sorge dich nicht. 
Liebend halten die Arme der Mutter dich über dem Abgrund, 
Und in das flutende Grab Tächelft du ſchuldlos hinab. 
Spiele, liebliche Unſchuld; noch ift Arkadien um dich, 
Und die freie Natur folgt nur dem fedhlihen Trieb; 
Noch erfchafft fih die üppige Kraft erdichtete Schranfen, 
Und dem willigen Muth fehlt noch die Pflicht und der Zweck. 
Spiele, bald wird die Arbeit Lommen, die hagre, die ernfte, 
Und der gebletenden Pflicht mangeln die Luft und der Muth. 


Das forgenlofe Dafein des Kindes und feine freie, durch keine 
Dflicht beſchränkte Thätigkeit werden in Kontraſt geſtellt mit dem 
kummer⸗ und arbeitvollen Leben des Männes. Der Dichter hätte 
vieleicht befjer ein Kind gewählt, das nicht mehr „auf der Mutter 
Schooß“ fpielt; aber er opferte wohl nicht gerne das ſchöne Bild 
der Mutter, die es über „dem Abgrund, dem finthenden Grab“ des 
mühereichen, gramvollen Lebens hält. Sehr treffend wird in den 
drei letzten Diftichen das Spiel, im Gegenfab zur Arbeit, charafs 
terifirt. Die Thätigkeit ift Spiel, wenr fie aus feinem andern Be⸗ 
dürfniß, als dem der Thätigkeit hervorgeht, wenn nit ein Mangel, 
fondern das frohe Gefühl der Kraft ihre Triebfeder iſt; alſo Spiel 
it eine freie Bewegung, die ſich ſelbſt Zweck und Mittel if. In 
ähnlichen Zügen, wie die obige, [hildert Schiller in ven äfthetifchen 

Biehoff, Schiller IL 
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Briefen (Br. 27) das Analogon menſchlicher Spielthätigkeit, welches 
die Natur fchon in das dunkle thierifche Leben geftrent bat: „Wenn 
den Löwen fein Hunger nagt und fein Raubthier zum Kampfe ber- 
ausfordert, jo erfhafft fich die müßige Stärke felbft einen Gegen: 
fand; mit muthvollem Gebrüll erfült er die hallende Wüfte, und in 
zweckloſem Aufwand genießt fih die üppige Kraft. Mit frohem 
Leben ſchwärmt das Infekt in dem Sonnenftrahl; auch iſt es ficher- 
Kih nicht der Schrei der Begierde, den wir in dem melobifchen 
Schlag des Singvogeld hören. Das Thier arbeitet, wenn ein 
Mangel die Triebfeder feiner Thätigkeit iſt; es ſpielt, wenn das 
überflüffige Leben fich ſelbſt zur Thaͤtigkeit ftachelt.“ 


Der philoſophiſche Egoiſt. 
1795. 


Schiller erwähnt des Gedichtes in einem Briefe an Humboldt 
vom 7. September 1795 als eines für die Horen bereits abgeſand⸗ 
ten. Es erfchten im neunten Stüde derfelben in folgender, von der 
jeßigen in einigen Verſen abweichenden Geftalt: 


1. Haft du den Säugling gefehn, der, unbewußt noch der Liebe, 
Die ihn wärmer und wiegt, fchlafend von Arme zu Arm 
Wandert, bis bei der Leidenfchaft Ruf der Yüngling erwachet, 
Und des Bewußtfeins Blitz dämmernd die Welt ihm erhellt? 
5. Haft du eine Mutter gefehn, wenn fie Schlummer dem Kinde 
Kauft mit dem eigenen Schlaf, und für das Sorgloſe forgt, 
Nährt mit ihrem eigenen Leben die zitternde Flamme, 
Und mit der Sorge felbft fi für die Sorge belohnt? 
Und du Häfterft die große Natur, die, bald Kind und bald Mutter, 
10. Set emipfänget, jet gibt, nur durch Beduͤrfniß befteht? 
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Selöftgenägfam willſt du dem fchönen Ring did) entziehen, 
Der Geſchoͤpf an Gefchöpf reiht in vertraulichem Bund? 

Willſt, du Armer, ftehen allein und allein durch ſich felber, 
Wenn durch der Kräfte Taufch felbft das Unendliche fteht? 


Die Verſe 5 bis 7 Tauten jeht: 


Haft du die Mutter gefehn, wenn fie füßen Schlunmer dem Liebling 
Kauft mit dem eigenen Schlaf und für das Träumende forgt, 
Mit dem eigenen Leben ernährt die zitternde Flamme u. f. m. 


Statt der falfchen Interpumktion im vorlegten Verſe: „Willſt du, 
Armer, ſtehen 2”, wie es in den Ausgaben von Schillers Ge: 
dichten heißt, ift die obige aus den Horen wiederherguftellen. 

In diefem und den beiden vorhergehenden Gedichtchen (jo wie 
in dem Epigramm „Der Bater" aus dem folgenden Jahre) klingt 
das Vatergluck unſers Dichters an, der feit dem 14. September 1793 
feinen erfigebornen Sohn Karl hoffnungsreich heranblühen fah. „Es 
war ein erhebender Anblick,“ erzählt fein Zugendfreund Conz, „dei 
hohen Mann in den einfach wahren Ausdrücken väterlicher Luft und 
Liebe an feinem Erftgebornen, feinem Goldſohn, feinem Herzens: 
karl, wie er ihn nannte, zu beobachten.“ Aber wie alle feine indivi- 
duellen Empfindungen, jo knüpfte er feldft diefe an allgemeine, hohe 
Feen an. In Beziehung auf das vorliegende Gedicht ift zu ber 
merken, daß die Kantiiche Philoſophie durch die flarre Entgegen: 
ſetzung der beiden Principien, die auf den Menſchen wirken, einen 
Egotsmns eigener Art hervorgerufen hatte. Indem ſie lehrte, daß 
der ſtunliche Trieb, die Neigung, die Forderungen der Natur die 
eigen innern Feinde der Moralität und unaufhörlich geichäftig 
ſeien, den Willen in ihr Intereſſe zu ziehen, der doch unter fittlichen 
Geſetzen flehe: verdächtigte fie ſelbſt Empfindungen und Affelte, die 
der edlere Menſch ohne Errdthen ſich geftehen darf, und verleitete 
Diele, ſtatt nad) einer Ansfähnung der beiden ftreitenden Principien 
5a ſtreben, den Triumph des göttfichen Theile auf die Unterdrüdung 
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des finnfichen zu gründen, umd die Bande, die fie an die Natur 
fnüpften, möglichft zu verringern oder aufznlöfen. Die Kolgen der 
Eritifchen Moralphiloſophie befämpfte nun Schiller fowohl in feinen 
philoſophiſchen Auffägen, als in Gedichten. „Nimmer,“ jagt er in 
der Abhandlung über Anmuth und Würde, „kann die Vernunft Af⸗ 
fette als ihrer unwerth verwerfen, die das Herz mit Freudigfeit be- 
fennt. Wäre die finnliche Natur im GSittlichen immer nur die un- 
terdrüdte, nie die mitwirtende Partei, wie könnte fie das ganze 
Feuer ihrer Gefühle zu einem Triumphe hergeben, der über fie felbft 
gefeiert wird." Statt folder Gründe Hält er im-vorllegenden Ge— 
dichte jenen Egoiften das in rührenden Zügen entworfene heilige 
Bild der fih für ihren Säugling aufopfernden Mutter vor, und geht 
nur ganz am Schinfje zu dialektifcher Bekämpfung des Gegners über. 


Unſterblichkeit. 
1795. | 


Mit dem vorigen zugleich in den Horen 1795 (St. 9) ver: 
öffentlicht. 


„Bor dem Tod erfchridft du? Du wuͤnſcheſt unſterblich zu leben? 
Led’ im Ganzen! Wenn du lange dahin Bift, es bleibt. 


Münfcheft dur Uinfterblichkeit, fagt unfer Epigramm fo identificire 
dich mit dem Ganzen; verſenke das Gefühl für deine Individualität 
immer mehr in die Theilnahme am Ganzen. Ye mehr dir diefes 
gelingt, defto gleichgäftiger wirft du für perfünliche Fortdauer, da 
ja das große Ganze, welches deine Wünſche, deine Beftrebungen in 
fi aufgenommen’ hat, dich, den Einzelnen, überlebt. In gleichem 
Sinne räth Schiller in der akademiſchen Antrittsrede, „an der um- 
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vergänglichen Kette, die durch alle Menfchengefchlechter fich windet, 
unſer fliebendes Dafein zu befeitigen“, und jene „wahre Unfterbfich- 
feit, wo die That febt und weiter eilt”, zu erftreben. Schiller ſah, 
wie Hoffmeifter (Theil II, S. 333) ausführlicher entwidelt, die Idee 
der Unfterblichkeit al3 einen bloßen Beruhigungsgrund für unfern 
Trieb nah Fortdauer, aljo nur für unfere Sinnlichkeit, an. Allein 
wenn er auch als Philofoph bei der ftrengen Durchführung der 
Kant’ichen Theorie des Erhabenen die Idee einer perjünlichen ort: 
dauer ganz bei Seite liegen Tieß, fo feheint fich doch fein Gefühl 
niht mit diefem Reſultat, wenigftens nicht immer, befreundet zu 
haben. Ich erinnere nur an die Gedichte Thekla und Trof am 
Grabe. 


Weisheit und Klugheit. 
1795. 


In Schiller’ Brief an Humboldt vom 7. September 1795 als 
für die Horen abgefandt erwähnt, wo es in folgender Form erjchien: 
Willft du, Freund, die erhabenften Höhn der Weisheit erfliegen, 
Mag’ ed auf die Gefahr, daß dich die Klugheit verladht. 


Die Kurzfichtige fieht nur das Ufer, von welchem du fcheideft, 
Jenes nicht, wo dereinft landet dein muthiger Flug. 


Der dritte Vers Tautet jetzt: 

Die Kurzfichtige fieht nur das lifer, das dir zurüdfliegt. 
Das Epigranm fagt und: Die Klugheit des Realiften, die fih nur 
von einem nüchternen Beobachtungsgeifte und einer feften Anhäng- 


fichfeit an das Zeugniß der Sinne leiten Täßt, fieht es als wahn⸗ 
finnige Berwegenheit an, wenn ein idealiſch ftrebender Menfch, von 
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dem Inſtinkt feines Genies geführt, neue, ungewohnte Bahnen mit 
Zuverfiht einfchlägt. Dem Leptern ruft bier der Dichter eine ähn⸗ 
liche Ermutbigung zu, wie in dem bald folgenden Columbus: 
„Stenre, mutbiger Segler! Es mag der Wiß dich verhöhnen... 
Traue dem leitenden Gott u. f. w.“ SHoffmeifter- nennt dieſes Epi- 
gramm „die Weberfchrift zu Schiller's eigenem Leben.“ Auch er 
fleuerte, ein anderer Columbus, einem Ufer zu, deſſen Dajein die 
Klugheit nicht gelten laſſen wollte. — In der Gedichtſammlung iſt 
das Epigramm mit Unrecht unter die dem Jahr 1796 angehörigen 
Botivtafeln geſtellt. 





Ddyifens 
1795. 


Sm Mufen-Almanah 1796 zuerſt erfchienen und in dem Hum⸗ 
boldt⸗Schiller'ſchen Briefwechfel erwähnt in einem Briefe Humboldt's 
vom 11. September 1795, der in den Verſen „einen großen und 
tiefen Sinn“ findet, ohne fih näher darüber auszufprehen. Unbe⸗ 
greiflich ift es, wie Hinrichs fagen kann, der Sinn fet einfach der, 
„daß der Menſch einfam und verlaffen in der Irre ift, daß ein 
freundliches Gefhi feine Unternehmungen im Leben begleiten muß, 
welches fich nicht erzwingen läßt." Damit it ja nur ein Theil des 
Gedankens bezeichnet, und die Hauptpointe iſt ganz überſehen. Hätte 
der Dichter die Möglichkeit eines folchen Mißverftehens geahnt, fo 
würde er wohl nicht das Bild fo rein Hingeftellt und einige auf die 
Anwendung leitende Spuren beigefügt haben. Läßt man indeß das 
Gauze unbefangen auf fi wirken, fo tritt fehwerlich einem eine an⸗ 
dere Deutung entgegen, als diefe: Odyſſeus, der die Meere durch⸗ 
Exenzt, um feine Heimath zu finden, iſt ein Bild des Menfchen, der 
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aus allen Aräften nach begfüdenden Verhältniſſen ringt. Nachdem 
er Jahre lang gerungen, gewährt ihm ein günftiges Geſchick, ohne 
fein Zuthun, wie im Schlafe, wonach er fo lange geitrebt bat, aber 
fieße! nun fehlen ihm die innern Bedingungen, feines Glückes froh 
zu werden, ja fogar die Fähigkeit, es zu erkennen. 


Alle Gewaͤſſer durchkreuzt Odyſſeus, die Heimath zu finden; 
Durch der Scylla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 
Dur die Schreden des feindliihen Meers, durch die Schreden des 
Landes, 
Serdft in des Aides Reich führt ihn die irrende Fahrt. 
Endlid trägt das Geſchick ihn ſchlafend an Ithakas Küfte, 
Er erwacht und erkennt jammernd das Baterland nicht; 


Die lebte Hälfte des erſten Verſes ſtellte Schiller fpäter fo um: 
Alle Gewaͤſſer durchfreuzt, die Heimat zu finden, Odyſſeus, 


wodurch zugleich ein vollerer Versſchluß und eine rumdere Konſtruk⸗ 
tion gewonnen wurde. Vergleiche zum erften Verſe die Anfangsverfe 
der Odyſſee: 


Gage mir, Mufe, vom Manne, dem vielgewandten, ber. vielfach 
Umgeirert, nachdem er die heilige Troja zerftdret, 

Bieler Menfhen Städte gefehn und Sitte gelernt hat, 

Auch im Meere fo viel herzkraͤnkende Leiden geduldet, 
Strebend für feine Seele zugleich und der Sreunde Zurüdkunft. 


„Scylla und Charybdis“ Klippen und Strudel in der Straße von 
Meffina; f. Odyſſee XI, 73 u. ff. Auch Homer ſchreibt der Scylla 
Gebell zu: 


Drinnen im Fels wohnt Scylla, dns fürchterlich bellende Scheufat, 
Deren Stimme fo heil, wie des neugeborenen Hundes. 


Charybdis „ſchlurft das dunkle Gewäfler". 


Dreimal firudelt fie täglich hervor und ſchlurfet auch dreimal 
Fuͤrchterlich! 
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„Des feindlichen Meers“, die Gefahren uud Drangfale, die ber 
feindlich geflunte Pofeldon dem Odyſſeus anf dem Meer bereitete, 
ſ. Odyffee V, 290 u. ff. IX, 80 ur ff.; ferner entfteht nahe vor 
Ithaka ein Sturm durch die Neugierde der Gefährten des Ddyfiens, 
‚bie den Zauberfchlauch des Aeolus öffnen, X, 45; nachdem fie auf 
Thrinakria, durch Sturm ausgehungert, die dem Helios geheiligten 
Rinder gefchlachtet, erregt auf deſſen Bitte Zeus einen Sturm gegen 
fie, XII, 405 ff. — „Die Schrecken des Landes" 3. B. des Kilo: 
nenlandes, wo des Odyſſeus Heer gejchlagen wird, IX, 39 ff., des 
Läſtrygonenlandes, wo eilf Schiffe vertilgt werden, X, 80. — Weber 
die Höllenfahrt des Odyſſeus ſiehe den eilften Geſang der Odyſſee. 
Zum letzten Berfe vergleihe Odyſſee XII. Ein Schiff der Phäaken 
hat, des Königs Alkinoos Befehl zufolge, den Odyſſeus nach Ithaka 
gebradt: 
Ders 116, 

Sene, vom Schiff ausfteigend, dem zierlichen, an das Geſtade, 

Hoben zuerft den Odyſſeus hervor aus dem räumigen Meerichiff, 

Sammt dem Ieinenen Teppich und ſammt dem gepriefenen Polſter; 

Ihn dann legeten fie, wie er fehlummerte, nieder im Sande. 
Ders 187: 


.... Da erwachte der Held Odyſſeus 

Schlummernd im Baterland, und nicht erfannt’ er die Heimat, 
Schon fo lang ihr entfernt, denn ihn hüllt in Nebel die Göttin 
Ringsher, Pallas Athene, die Tochter Zeus, um, ihn felber 
Dort unfennbar zu machen u. f. w. 


Vielleicht hätte Schiller auch noch das bei Homer Folgende benußen 
Tönnen, daß Athene, die Göttin der Weisheit, es war, die den 
Odyſſeus fpäter feine Heimat erkennen ließ. Allein dann hätte er 
wohl irgend ein bedeutendes Wort mit einflechten müfjen und das 
Bild nicht fo einfach Hinftellen dürfen; „die hohe Simplicität“ if 
es aber gerade, wegen deren Herder unfern Dichter um den Odyſſeus 
beneidenswerth fand. 
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Die Johanniter. 
1795. 


Humboldt dentet auf diefes Gedicht in dem zum vorigen Epi- 
granm erwähnten Briefe vom 11. September mit den Worten: 
nDie Ritter find ja recht fromm geworden und machen niedliche 
bunte Reihe gegen das Ende des Almanachs hin mit den (Goethe'⸗ 
ſchen) Epigrammen.” In dem Mufen- Almanach für das 3. 1796 
lautet der Titel: Die Ritter des Spitals zu Zernfalem, 
und der Text, wie folgt: 

1. Herrlich Eleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchuͤtzt, 
Durch die ſyriſche Wüfte den bangen Pilgrim geleitet, 
Und mit der Cherubim Schwert fieht vor dem heiligen Grab. 
5. Aber fchöner Fleidet euch doc) die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelften Stammes, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet, 
und die ruhmloſe Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfteft in Einem 
10. Kreanze der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich. 


B. 5 Heißt in der Gedichtſammlung: 
Aber, ein fchönerer Schmud, umgibt euch die Schürze des Wärters, 


eine Aenderung, wozu wohl die mangelhafte Cäſur im Anfauge des 
alten Verſes Anlaß gab. — Statt „ruhmlofe Pfliht“ in V. 8 
leſen wir jeßt „niedrige Pflicht“, vielleicht minder gut, da fich 
nun der Vokal Tzu fehr im Verſe häuft. 

Hoffmeiſter ſtellt dieſes Gedichtchen an die Spige einer Heinen 
Gruppe kulturhiſtoriſcher Epigramme, die jedoch zum Theil 
dem folgenden Jahre angehören. Wir fehen, wie der Dichter and 
den beiden Disciplinen, die ihn während feiner Selbftverftändigungs- 
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Periode beihäftigt Hatten, aus ber Philoſophie und Geſchichte, jeht 
den Stoff zu feinen Poeflen entnimmt, während er felten, wie 
Goethe, and dem frifchen Born des Lebens fchöpfte. War doch 
auch fein Leben vorzugsweile in der innern Welt, die er um fo 
frener entwidelte und nährte, je weniger ihm die Außenwelt an 
Stoff zuführte. In dem vorliegenden Epigramm bat er nur fol: 
gende Stelle aus feiner Vorrede zu einer Geſchichte des Maltheſer⸗ 
ordens, nach Bertot von M. N. bearbeitet, in Verſe gebracht: „Wenn 
nach vollbrachten Wundern der Tapferkeit, ermattet vom Gefecht mit 
den Ungläubigen, erſchöpft von den Arbeiten eines blutigen Tages, 
dieſe Heldenſchaar heimkehrt, und, anftatt fich die fiegreiche Stirne 
mit dem verdienten Lorbeer zu kroͤnen, ihre ritterlichen Verrichtungen 
ohne Murren mit dem niedrigen Dienft eines Wärters vertauſcht; 
wenn diefe Löwen im Gefechte bier am Strankenbette eine Geduld, 
eine Selbſtverlaͤngnung, eine Barmherzigkeit üben, die felbit das 
glänzendfte Heldenverdienft verbnnkelt, wenn eben die Hand, welde 
wenige Stunden zuvor das furchtbare Schwert für die Ehriftenheit 
führte, und den zagenden Pilger dur die Säbel der Feinde gelei- | 
tete, einem efelhaften Kranken um Gottes willen die Speile 
reicht, und fich keinem der verächtlichen Dienfte entzieht, die unfere 
verzärtelten Sinne empören: wer, der die Ritter des Spitals zu 
Jeruſalem in diefer Geſtalt erblidt, bei diefen Befchäften überraſcht, 
fann fi einer innigen Rübrung erwehren?“ — Demuth und. 
Kraft find auch die beiden Tugenden, die im Kampf mit dem 
Drachen, aber tm Streit miteinander, hervortreten. — „Akkou“ 
gleichbedeutend mit St. Jean d'Acre oder Ptolemats, bis 10 

Sip der Johanniter; fpäter wurde es Rhodus. | 
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Der Kaufmann. 
1795. 


Gleich dem vorhergehenden Epigramm kulturhiſtoriſchen 
Charakters: 


Wohin fegelt das Schiff? Es trägt fidonifche Männer, 
Die von dem frierenden Nord bringen den Bernftein, das Sinn. 
Trag’ es gnädig, Neptun, und wiegt es fchonend, Ihr Winde, 
In bewirthender Bucht rauſch' Ihm ein trinfbarer Quell. 
Euch gehört der Kaufmann, ihr Gbtter! Er ſteuert nach Gütern, 
Aber, gefnüpft an fein Schiff, folget dns Gute ihm nad. 


Zuerfi im Mufen - Almanad 1796 Bor der Aufnahme des 
Stucks in die Sammlung gab ber Dichter dem Schlußdiſtichon fol- 
gende Geſtalt: 


Euch, ihre Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu fuchen, 
Geht er, doch an fein Schiff Inüpfet das Gute fih an. 


Zur Erläuterung der kulturhiſtoriſchen Wichtigkeit des Handels geht 
Schiller zum älteften Handelsvolt, den Bhöniciern, zurück, deren 
ältefte Stadt Sidon war. Angeblich dehnten fie ihre Handels- 
fahrten bis zu den Zinninfeln oder Eafftteriden aus, worun- 
te man die Scillyinfeln oder Britannien zu verftehen bat, und au 
die Nordufer Deutfchlands, vieleicht gar zu den Oftfeefüften, um 
den Bernftein zu holen. Vergl. Goethe’3 Apologie des Handels in 
Bilhelm Meifters Lebrjahren (B. 1). 


124 


Würde der Frauen. 
1795. 


Neben den vorher beiprochenen kleinern Produktionen, die er 
einzelnen glüdlichen Stunden und Augenbliden mit Teichter Mühe 
abgewinnen mochte, geftaltete fih aber in diefer fruchtbaren Epoche 
auch wieder eine größere Kompofition: die Würde der Frauen. 
Wie die oben erwähnten Epigranme: der ſpielende Knabe, das 
Kind in der Wiege und der philoſophiſche Egoiſt ven 
glüctichen Vater durchbliden laſſen, fo fühlt man wohl, daß er in 
das vorliegende Gedicht das Glück, das er ala Gatte genoß, mit 
tiefbewegtem und dankbarem Herzen ausftrömte. Aber wie dort, fo 
find auch bier, nach Schiller’fcher Weile, die individuellen Bezüge 
ausgelöfcht, und die Huldigung ift den Frauen Überhaupt darge: 
bracht. — Das Gedicht iſt vor dem 7. September 1795 entflanden, 
da Schiller in einem Briefe diefes Datums an Humboldt feiner mit 
den Worten gedenkt: „In der Würde der Frauen ändere ich noch 
die zwei vorlegten Verſe der eriten Strophe, die theils ungejchidt, 
theils für die Expofition des Ganzen zu leer find.“ 

Es ſei mir erlaubt, eine Erläuterung dieſes Gedichtes, die ich 
vor vielen Jahren für ein Kränzchen zur gegenfeitigen Erklärung 
deutſcher Klaſſiker niederjchrieb, bier aufzunehmen, wenn fle gleich, 
der Berfehiedenheit des Tons wegen, fh etwas fremdartig unter den 
Bemerkungen zu den Übrigen Gedichten ausnimmt: 

„Bet divaktiichen Gedichten von der Art des vorliegenden muß, 
wie mir fcheint, der Interpret das Geichäft eines Auslegers im 
eigentlichen Sinn des Wortes, eines Auseinanderlegerd, Entfalters 
Ibernehmen. Hier hat er nicht, um das Mißverſtändniß zu erleichtern, 
Erläuterungen aus der Geſchichte, der Mythologie, der Geographie, 
der Grammatik n. |. w. zu liefern oder den nach Dichterweife künft- 
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ih und verfehlungen dargeftellten Gedanken in einfacherer Sprache 
wiederzugeben, fondern er muß vor Allem den reichen Inhalt, den 
faft jeder Satz einfchließt, ausbreiten, in feine Theile zerlegen, ent- 
falten und zur Anſchanung bringen. Sehr oft ift der Inhalt ſelbſt 
eines Keinen Satzes außerordentlich mannichfach und umfaflend, ja 
unbegrenzt und unermeßlich; und fo dürfte der Interpret nicht 
hoffen, feinen Gegenftand ganz zu erichöpfen, auch wenn er weit 
über die einer folchen Erläuterung augemeflenen Grenzen hinaus⸗ 
gehen wollte. Er wird aber auch fchon feiner Pflicht genügen, wenn 
er den Inhalt in feinen Hauptzügen gibt und dem Xejer bei feinem 
Beftreben, fich die Im Gedicht nur mafjenweife angebeutete Fülle des 
geiftigen Gehalts mehr im Ginzelnen zu vergegenwärtigen, zu Hülfe 
fommt. Und in diefem Sinne mag denn auch die nachflehende Ent⸗ 
faltung des vielgepriefenen Gedichtes „Würde der Frauen” Ent: 
ſchuldigung finden, wenn fie nicht Alles berührt, was ſich bei des 
Dichters ſchönen Worten denken Täßt. 

Ehret die Frauen! Sie durchſchlingen unfer Leben mit vielen 
glücklichen Stunden und bereiten unfern Erdendafein manche Freu⸗ 
den höherer, himmlifcher Art. Ste, die fih felbft an die Geſetze 
der Sitte, des Anftaudes binden, fle achten forgfam, daß überall 
Grazie und Zucht herrfchend bleibe, daß Rohheit und Frechheit nicht 
aufkomme. 

Denn ihnen iſt am meiſten dran gelegen, 

Daß Alles wohl ſich zieme, was geſchieht. 

Die Schicklichkeit umgibt mit einer Mauer 

Das zarte, leichtverletzliche Geſchlecht. 

Wo Sittlichkeit regiert, regieren ſie, 

und wo die Frechheit herrſcht, da find fie Nichts. 
Und wirft du die Gefchlechter beide fragen: 


Nach Freiheit firebt der Mann, das Weib nad Sitte. 
(Goethe im Taffo.) 


Benn der Mann eine Richtung des Wirkens und Strebens einge- 
ſchlagen hat, fo flürgen alle Kräfte feiner Seele in einen Strom 
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zufammen, ber ihn gewaltfem mad; biefer Seite fortreißt. Wie 
leicht treibt ihn da feine ungezügelte Kraft über die Grenzen des 
Wahren und Rechten hinaus! Wie leicht ranbt ihm fein ungebul: 
diges Streben, das Eigne geltend zu machen, die Fähigkeit zu be: 
fonnener, aufrichtiger Präfung des Fremden! Wie leicht überſchätzt 
er feine Sache, feine Parthei, feinen Beruf, feine Kunft, feine Bil: 
fenfhaft, fein Syſtem! 


Ewig aus der Wahrheit Schranfen 
Schweift des Mannes wilde Kraft. 


Was ihm Ruhe des Urtheild, Konſequenz im Denken erfchwert, if 
eben die Leidenfchaftlichkeit, mit der ex Alles umfaßt: 


uUnftät treiben die Gedanken 
Auf dem Meer der Leidenfchaft. 


Mit derſelben Leidenſchaftlichkeit firebt er flets in die Ferne. Goethe 
läßt im Tafjo die Prinzeffin jagen: 

— — ihr fieebt nad fernen Gütern, 

Und euer Streben muß gemwaltfam fein. 

Ihr wagt es, für die Ewigfeit zu handeln, 

Wenn wir ein einzig nah befchränktes Gut 

Auf diefer Erde nur befiden möchten, 

Und wuͤnſchen, daß es uns beftändig bleibt. 


Die nächte Umgebung bietet den Wünfchen des Mannes, feinem 
Wiffensdurfte nicht genug. Bis zu des Nordpols ſchiffezermalmen⸗ 
den Eisbergen, bis in den glühenden Sand Libyens treibt ihn fein 
raſtloſer Geiſt. 
Gierig greift er in die Ferne. 

Ja, die Kenntniß der Mitwelt genügt ihm nicht, bis in der Vor⸗ 
welt dunkelſte Sagenhallen zurück fucht fein Forfchender Blick zu 
dringen. Die fernfte Anhöhe des gejellichaftlichen Lebens, das Höchſte 
in Rang, Anjehen und Würden liegt feinen Wunſchen nicht zu ferne, 
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Bas ift nathrlicher, ala daß er bei fo unbegrenziem Streben felten 
oder nie volle Befriedigung findet! 


Rimmer wird fein Herz geftilit. 


Bagt er es ja doch, felbft über Dinge Hypotheſen aufzuitellen, wor« 
über wir ihrer Natur nach nichts wiſſen können; wagt er doch über 
die Zuftände ferner Weltkörper zu träumen! 


Raſtlos durch entlegne Sterne 
Sagt er feines Traumes Bild. 


Aber wohl ihm, daß die Natur Empfänglichkeit für den „zauberiſch⸗ 
feffelnden Blick“ der Frau in fein Herz gelegt hat! Aus dem ruhe⸗ 
loſen Umherſchweifen in Entwürfen und Träumen führt ihn die 
Frau zu behaglichem Genuß. der Gegenwart, zu fanftberubigenden 
Freuden des Familienvereins zurück. Es tft eine weiſe Veranſtal⸗ 
tung der Natur, daß gerade die Zeit der fprudelnden Jugendkraft, 
wo den Mann fein Geift ins Unbegrenzte zu führen droht, auch bie 
Zeit der erwachenden Liebe ift, die durch das Band der Ehe den 
Flüchtling an ein begrenztes Streben bindet: 


Aber mit zauberifch feffelndem Blicke 
Winken die Frauen den Fluͤchtling zuruͤcke. 


Das Bild eines ſchoͤnen Familienvereins wird ihm eine Mahnung, 
eine Warnung, auch feine Wünfche, feine Entwürfe, feine Anfprüche 
zu beſchränken, nicht bloß für ganz entfernte, noch fehr zweifelhafte 
Freuden zu arbeiten, fondern auch, wad die Stunde bietet, zu ge 
nießen: 

Warnend zurüd in der Gegenwart Spur. 


So ift alfo die Frau beftimmt, den Maun aus feiner Ueberſpan⸗ 
uumg zu einem uathrlichern, einfachern Dafeln zurückzuführen. Und 
in der That eignet fie fi treffiih Dazu. Ungleich des Mannes 
ſtolzem Trachten, haben ſich ihre beſcheidenen Büufde, ihre Bil 
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dung, ihre Erziehung auf ein gemäßigteres Gluͤck, auf einen engern 
Kreis bezogen. Wenn der Mann in feinem idealen Streben nicht 
felten auf das Beftehende, auf Meinung, Sitte, Religion zu wenig 
Rüdfiht nimmt, fo wehrt der Frau ihr fanfteres, ſchüchternes, 
ſchamhaftes Weien, die Sitte zu verlegen. Und fo iſt fie der Na⸗ 
tur und dem, was Gewohnheit und Brauch geheiligt, näher ge 
blieben: 


In der Mutter befcheidener Hütte 
Sind fie geblieben mit fchamhafter Eitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


Keindlich ift des Mannes Streben! Diefen treibt es, den Kampf 
um Gut und Beflg mitzulämpfen; da begegnet feinem Streben 
feindtih fremde Eigenfucht. Jener drängt fich auf die Bahn des 
Ruhmes, der Macht; da gilt es den Mitrenner zu überholen, ven 
Glänzenden zu Üiberglängen, den Lifligen zu überliften. Ein Anderer 
fühlt von edlem Drange fih ergriffen, die Ideale feines Innern 
hinaus in die Wirklichkeit zu pflanzen; Fühn muß er Hand an das 
Beftehende Iegen, das Scheu und Vorurtheil ſchützend umgeben; da 
durchkreuzt er feindlich eines Andern Bahn, der verfchledene entge⸗ 
gengefette Ideen zu verwirklichen trachtet: 


Feindlich ift des Mannes Streben; 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der wilde durch das Leben 
Ohne Raft und Aufenthalt. 


Und wie Manchem begegnet es, daß ihm mitten auf der Bahn fei- 
nes Strebens eine andere Idee der Verwirklichung würdiger, ein 
anderer Preis Iodender, ja oft das Entgegengejehte wünjchenswer: 
ther erjcheint:: 

Was er fchafft, zerftört er wieder, 

Nimmer ruht dee Wünfche Streit, 


Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut, 
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Aber zufrieden mit ftillerem Ruhme 
Brechen die Frauen des Augenblids Blume, 
Näpren fie forgfaın mit liebendem Fleiß... 


Zufrieden mit dem Rubm, ihr Hauswefen gut zu verwalten, Die 
Kinder liebreich und verftändig zu erziehen, dem Gatten eine erhei⸗ 
ternde, tröjtende, befehwichtigende, rathende Lebensgefährtin zu fein, 
— einem Ruhme, deffen Strahlen freilich Teinen großen Kreis aus⸗ 
fühlen, fucht die Frau nicht ihr Glück in zeitlicher und räumlicher 
Ferne, fondern ift weile genug, die Zreuden, welche der Tag, bie 
Stunde, der Augenblit bringt, zu ergreifen. Sa, in ihrer lieb» 
reihen Sorgfalt für Gatten, Kinder, Freunde, tit es ihr ein ange⸗ 
legentliches Studium, wie fie das Leben mit erheiternden Befuchen, 
mit Heinen Familienfeſten, mit mancherlei gefelfchaftlichen Vergnü⸗ 
gungen durchſchlinge, und fo die Eintönigkeit des Alltagslebens, den 
Ernft der Berufsgefchäfte mildere. Dabei find die Frauen 


Freier in ihrem gebundenen Wirken, 


als der Mann. Während die Einrichtung des Staatslebens eine 
einfeitige Entwidlung des Mannes fördert, während der Staat durch 
fefte, Strenge Formen die Richtung und die Grenzen feiner Thätig- 
teit beftimmt, ja nicht felten eine freiere, geiftreiche Bewegung des 
Mannes felbft innerhalb der Grenzen des Amtes fcheut und unter- 
trüdt, weil er nicht weiß, ob nicht der ungeduldig braufende Geiſt 
überfchäumen und ein Gährungselement für die Geſellſchaft werden 
Bunte: iſt in dem befchränktern Wirkungskreiſe der Frau Vieles 
istem Gefühl, ihrer Einfiht ganz anheimgegeben. Herrfcherin in 
ihrer Sphäre, ihren Geiſt nicht einem höhern, ihr unüberſehbaren 
Dan leihend, ihre Thätigkeit nicht einem oft eigenmächtigen Willen 
unterordnend, kann fie taufend Bedürfniffe des Geiftes und Herzens 
befriedigen, die der Mann zum Schweigen bringen muß. 

Reicher, ald ee in des Mipfens Bezirken 

und in der Dichtung unendlichen Kreis. 

Biehoff, Schiller I. 9 
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Der Beruf der Kran nimmt alle Kräfte des Geiftes und Gemüthes 
gleihmäßiger in Anfpruch, ladet zu ihrer harmoniſchen Entwidiung 
ein, und gewährt fomit einen größern Innern Reichthum, als der 
des Mannes. Das Haus, ihr Herrjchgebiet, tft ſchon ein Heiner 
Stant, der feinen Gefehgeber, Richter, Verwalter erfordert; in der 
Pflege und Erziehung ihrer Kinder durchdringen fich vielfeitige Be⸗ 
Ihäftigung und mannichfacher Genuß aufs Sunigfte. Neicher ift 
demnad das Leben der Fran, ungeachtet dem Manne die endlofen 
Felder der Wiſſenſchaft und Kunſt zu Thätigkeit und Genuß offen 
liegen. 

Auf einer fetnern und zartern förperlichen Organiſation ruht 
die groͤßere Anlage des weiblichen Geſchlechts zur Sympathie, be⸗ 
ſonders zur Theilnahme an fremdem Leiden: 


Zaͤrtlich geaͤngſtigt vom Bilde der Qualen. 


Nicht abfichtlos hat der Dichter gerade die körp erliche Aenßernung 
des Mitgefühls dargeſtellt: Es 


Wallet der tiebende Bufen, es ftrahlen 
Perlend die Augen vom himmliſchen Than. 


Einftimmend fagt ein anderer Dichter: 


Des Weibes zarte Fiber bebt 

Vom Hauch des Mitgefuͤhles leicht; 
In feſter Maͤnnerbruſt nur lebt 
Ein Wille, den kein Jammer weicht. 


Bon der kraͤftigern, gröbern Organiſation des Mannes iſt fein käl⸗ 
teres, ftrengeres Weſen abhängig. Wenn auch der Dichter in der 
Stimmung einer begeifterten Borltebe für die Frauen, aus welcher 
das vorliegende Gedicht geflofien, dem Manue Unrecht hut, indem 
er ihm alles Mitgefühl abfpricht: 


Streng und ftolz ſich ſelbſt genügend 
u. ſ. m, 
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fo iſt es doch wahr, daß bei ihm nicht, wie bei dem Weibe, frem⸗ 
des Leiden, ftemder Schmerz fie fogleich der sangen Sinnlichkeit 
bemãchtigt. 

Nicht in whrinen ſchmilzt er hin. 


Er würde ed als eine Entwördigung feines Weſens anfehen, wenn 
feine ‚finnliche Erregbarkeit fo wenig dem Falten ernften Vernunft⸗ 
gefeße untergeordnet wäre, daß ihm, und wäre ed auch durch das 
Leiden theurer Angehörigen, fogleich Thränen entloct würden. Da⸗ 
zu kommt, daß fein Beruf, feine Beſchäftigungen, feine Lebensrich- 
tung immer mehr in ihm die Sympathie abftumpfen. Wie oft be- 
gegnen ihm flarr gegen ihn auftretende Charaktere, gegen die er 
fi rüften und wehren muß, indeß die Frau in ihrer Lebensſphäre, 
die fih nicht weit über Angehörige und Freunde hinaus erftredt, 
mehr Liebe gibt und findet! Wie oft muß der Mann, wenn er bei 
feinen Entwürfen ein großes Ganzes im Auge hat, für das Wohl 
und Wehe der Einzelnen, felbit der Seinen, das Herz verjchließen! 
Auch die Einfeitigkeit feiner Beſchäftigungen, die niederdrückende 
Einfdrmigkeit feines Amtes, das ewig nur Eine oder ein paar 
Geifteskräfte in Anspruch nimmt, während e8 die übrigen Anlagen 
des Iunern ohne Nahrung läßt, muß, immer mehr dazu beitragen, 
die reiche Fülle des Gemüthes, die fchöne Empfänglichkeit des Her⸗ 
zend zu zerſtören. So finden wir vollfommene Wahrheit in dem 
Ausſpruch: 
Selöft des Lebens Kämpfe ſtaͤhlen 
Härter feinen harten Sinn. 


So weit die Nachkommen der alten Germanen, bei denen fchon die 

Frauen eined hohen Anfehens genofjen, fih fiber. Europa verbreitet 

haben, hat das weibliche Geſchlecht eine früher beifpiellofe ausge⸗ 

zeichnete Stellung in der Gejelfchaft gewonnen. Zu den Vereinen 

gefelligen Vergnügens fteht ihnen nicht nur, gegen die Sitte ver 

hochgebilveten Griechen, ber Zutritt offen; man würde dieſelben for 
9* 
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gar ihres jchönften Schmudes beraubt, um ein bedeutendes Intereſſe 
ärmer finden, wenn die Frauenwelt davon ausgeſchloſſen wäre. 
Durh die Theilnahme eines fo zarten, Teichtverleglihen, anmuth⸗ 
reichen Geſchlechtes an dem gefeligen Leben mußte ſich natürlich 
die gefellige Sitte fehr motificiren. In einem Kreiſe, der bloß 
aus Männern befteht, mag oft größere Offenheit und Wahrheit 
berrihen; aber nicht felten werden auch die Borzlige einer folchen 
Geſellſchaft durch unzarte Rüdfichtlofigkeit, Derbheit und Rohheit 
ausgelöfcht. Die LXeidenfchaft fpricht ſich unumwundener aus; Haß, 
Herrſchſucht, Ruhmgier werden lauter. 

Es befehden ſich im Grimme 

Die Begierden wild und roh, 


Und der Eris rauhe Stimme 
Waltet, wo die Charis floh. 


Ueberhaupt wohin Fraueneinfluß nicht reicht, in dem reinen Herrſch⸗ 
gebiet der Männer, in der Politik, im Kriege, im öffentlichen 
Staatsleben gilt das trotzige Recht der Stärke; die Stimme der 
Wahrheit und des Nechtes verhallen gar oft unter dem ftürmifchen 
Toben der Leidenjchaft. 


Mit dem Schwert beweift der Scythe, 
Und der Berfer wird zum Knecht. 


Aber wo die Frauen Zutritt haben, in der Gefelichaft, da halten 
fie das Scepter der Sitte. Mit fanft überredender Bitte beſchwich⸗ 
tigen fie, mit anmuthvoller Würde fchüchtern fle die Leidenschaften 
ein. Die Zwietracht, die ſchon tobend ausbrechen will, flieht vor 
dem mit geheinmißvoller Macht umgebenen Bilde der Sitte zurüd; 
der Affeft muß vor ihr einen ruhigern Ausdrud fih angewöhnen; 
Zorn, Haß, Neid, Stolz laffen fi durch fie wenigftens etwas von 
der Sprache der Sanftmuth, der Liebe, der Selbftverläugnung leh⸗ 
ren; das Rauhe, das Rohe, das Streituolle muß ſich verföhnend in 
n lieblichen Formen des Anſtandes yerjchließen, 
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In der erften Anlage muß der Anfang des Gedichtes gleich 
doppelt bearbeitet geweſen fein. Humboldt jchreibt unter dem 22. Sep- 
tember an Schiller: Eben fo gut ift Ihre Aenderung des Anfanges 
in der Würde der Frauen. Ich werde die erſte abdruden laſſen, 
niht die Variante, in der Eunomia und Cypria vorkommen. 
Sie jcheinen mir die Wahl überlaſſen zu haben; aber ich wollte 
die Stelle: 


Was die Männer mit Leachtfinn verfchwenden 


nicht fahren laſſen. Es iſt ein zu charakteriftifcher Geſchlechts-Un⸗ 
terfchied. 

Der Muſen-Almanach vom Jahr 1796, worin das Stück zuerft 
erſchien, bietet folgende Varianten: 


Str. 1,8. 4—6: 


Sicher in ihren bewahrenden Händen 
. Nupt, was die Männer mit Leichtfinn verſchwenden, 
Ruhet der Menfchheit geheiligtes Pfand. 
Sept: 
Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Nähren fie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Str. 2, B. 3 md 4: 


Und die irren Tritte wanfen _ 
Auf dein Meer der Leidenfchaft. 


Sept: 
Unftät treiben die Gedanfen 
Auf dem Meer der Leidenfchaft. 


Str. 5, V. 3: 
Pflegen fie forgfam mit liebendem Fleiß, 
Sept: 


Nähren fie ſorgſam mit liebendem Fleiß. 
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tr. 5, 3. b: 
Reicher, als er in des Denfens Beine, 


Jept: 


Reicher, als er in des Wiſſens Bezirken, 


Sm Muien : Almanach folgten ferner auf die 5. Strophe (nach 
den Worten „Und in der Dichtung unendlichem ſreis) noch die 
Strophen: 

Seines Willens Herrſcherſiegel 
Drückt der Mann auf die Natur; 
In der Welt verfaͤlſchtem Spiegel 
Sieht er ſeinen Schatten nur. 
Offen liegen ihm die Schaͤtze 

Der Bernunft, der Phantaſie; 
Nur das Bild auf ſeinem Netze, 
Nur das Nahe kennt er nie. 


Aber die Bilder, die ungewiß ſchwanken 
Dort auf der Fluth der bewegten Gedanken, 
In des Mannes verdüftertem Blick, 
Klar und getreu in dem fanfteren Weide 

- Zeigt fie der Seele kryſtallene Scheibe, 
Wirft fie der ruhige Spiegel zurüd. 


Dh Schiller diefe Doppelftropbe fpäter wegließ, lag wahrfcheinfid 
darin, daß ihm der ganze dadurch ausgefprochene Gedanke jowohl, 
als mehrere Ausdrüde nicht mehr beifallswürdig erſchienen. Der 
Sinn ift offenbar diefer: Der Mann ift nicht im Stande, bie 
Außenwelt rein objektiv aufzufallen, er überträgt auf Alles, was 
er fieht, zu fehr feine Subjektivität, feine Perſönlichkeit; er ſieht die 
Natur zu fehr, wie er fie ſehen will, er drüdt ihr zu fehr das Ge 
präge feines Willens auf; er faßt die Welt nicht mit rubigem, vor: 
urtheilsfteiem Innern auf, -er fieht darin überall feine Ideen, die 
Ausgeburten feines Geiftes; er, der in Wiffenfhaft und Kunft, in 
Philofophie und Poefle einen fo eminenten Scharfblid und eine jo 
reihe Fülle des Geiſtes zeigt, iſt doch nicht fähig, feine nächfte Um: 
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gebung richtig und unpartheiiſch zu würdigen. Die reinere, ruhi⸗ 
gere Seele des Weibes aber iſt ein getreuer Spiegel der Welt und 
ihrer Erſcheinungen. — Beſonders tadelnswerth ſcheinen mir die 
Verſe: „In der Welt verfälſchtem Spiegel u. ſ. w.“ und „Nur das 
Bild auf feinem Nepe”. Mit Recht fragt Jean Paul in Beziehung 
auf das Leptere: Was tft denn jedes Sehen Anderes? Die Welt, 
als ein verfälfchter Spiegel gedacht, worin nur des Mannes Schat- 
ten erfcheint, iſt ein fehr unflarer Gedanke; der Mann fieht viel- 
mehr die Welt in dem verfälfchenden Spiegel feines Innern. 


Strophe 6 hieß früher: 


Immer widerftrebend, immer 
Schaffend, Fennt des Mannes Herz 
Des Empfangens Wonne nimmer, 
Nicht den ſuͤß getheilten Schmerz, 
Kennet nicht den Taufch der Seelen, 
Nicht der Thränen fanfte Luft; \ 
Selbft des Lebens Kämpfe ftählen 
Feſter feine fefte Bruft. 

Sept: 
Streng und ftolz ſich ſelbſt genügend, 
Kennt des Mannes falte Bruft, 
Herzlich an ein Herz fi ſchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluft, 
Kennet nicht den Taufch der Seelen, 
Nicht in Thränen ſchmilzt er hin;, 
Selbſt des Lebens Kämpfe ftählen 
Härter feinen harten Sinn. 


Str. 8, V. 1 und 2: 


Sn der Männer SHerrichgebiete 
Gilt der Stärke ftürmifch Recht, 
Sept: 
" In der Männer Herrichgebiete 
Gilt der Stärke trogig Recht. 
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Nach der jelggen Schlußſtrophe folgten früher noch die ſechs nach⸗ 
ftebenden Strophen: 


Seiner Menſchlichkeit vergeſſen, 
Wagt des Mannes eitler Wahn/ 
Mit Damonen ſich zu meſſen, 
Denen nie Begierden nahn. 
; Stolz verſchmaͤht er das Geleite 
. Leiſe warnender Natur, 
Schwingt ſich in des Himmels Weite 
Und verliert der Erde Spur. 


Aber auf treuerm Pfad der Gefühle 
Wandelt die Frau zu dem goͤttlichen Ziele, 
Das fie ftill, doch gewiſſer erringt, 

Strebt auf der Schönheit geflügeltem Wagen 
Zu den Sternen die Menfchheit zu fragen, 
Die der Mann nur ertddtend bezwingt. 


Auf des Mannes Stirne thronet 
Hoch als Königin die Pflicht; 
Dod die Herrſchende verfchonet 
Graufam das Beherrfchte nicht. 
Des Gedanfens Sieg entehret 
Der Gefühle Widerftreit. 

Nur der ew’ge Kampf gewähret 
Für des Sieges Ewigkeit. 


Aber für Ewigfeiten entfchieden 

Sft in dem Weide der Leidenfchaft Frieden; 
Der Nothwendigkeit heilige Macht 

Hüter der Züchtigkeit Föfttiche Blüthe, 
Hütet im Bufen des Weibes die Güte, 
Die der Wille nur treulos bewacht. 


Aus der Unſchuld Schooß geriffen, 
Klimmt zum Ideal der Mann 

‚» Durch ein ewig flreitend Wiffen, 
Wo fein Herz nicht ruhen kann, 
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Schwankt mit ungewiffem Schritte, 
Zwifhen Glück und Recht getheitt, 
Und verliert die fchöne Mitte, 

Wo die Menfchheit fröhlich weilt. 


Aber in kindiſch unfchuldiger Hülle 

Birgt ſich der hohe, geläuterte Wille 

Sn des Weibes verflärter Geftalt. 

Aus der bezaubernden Einfalt der Züge 
Leuchtet der Menfchheit Bollendung und Wiege, 
Herrichet des Kindes, des Engels. Gewalt. 


Das Weglaffen diefer Strophen erflärt fih nicht genügend and 
Ipäterer Mißbilligung einzelner Ausdrücke, die nicht hinreichend be= 
zeichnend find. Eher Tönnte man vermutben, daß dem Dichter das 
Paralleliſfiren oder vielmehr Contraftiren zu lange fortgejeßt und 
daher ermüdend ſchien. Es läßt ſich auch nicht Täugnen, daß eine 
durch ein Gedicht genau in gleichbleibender Form durchgeführte Pa- 
tallelifirung, wie wir eine ähnliche in dem Gedichte das Ideal 
und das Leben von Strophe 6 an finden, nicht lange anhalten 
darf, wenn fie nicht zulegt abfpannend wirken fol. Noch wahr: 
ſcheinlicher indeß dünkt mir die Vermuthung, daß der Dichter die 
in diefen Strophen dargeftellten Ideen nicht populär genug fand. 
Wir wollen zu ihrer Erläuterung bier ein paar Stellen aus Schil⸗ 
ler's Abhandlung über Anmuth und Würde mittheilen. 

Schiller hat von den drei Verhäftnifien, in denen der Menſch 
zu fich ſelbſt, d. 5. fein finnlicher Theil zu feinem vernünftigen, ſte⸗ 
ben Tann: Unterordnung der finnlichen Natur unter die vernäuf- 
tige, Unterordnung der vernünftigen Natur unter die finnliche und 
Harmonie der finnlichen und der fittlihen Natur — im vorliegenden 
Gedicht den eriten Zuftand dem Manne, den Iebten dem Weibe zu- 
getheilt. Das erite Verhältniß fchildert er fo: 

„Wenn fich der Menfch feiner reinen Selbititändigkeit bewußt 
wird, fo ftößt er Alles von fih, was finnfich iſt; und nur durch 
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diefe Abfonderung von dem Stoffe gelangt er. zum Gefühle feiner 
rationalen Freiheit. Dazu aber wird, well die Sinnlichkeit hari⸗ 
nädig und kraftvoll widerfteht, von feiner Seite eine merkliche Ge⸗ 
walt und große Anftrengung erfordert, ohne welche es ihm unmög- 
ih wäre, die Begierde von fih zu halten und den nachdrücklich 
ſprechenden Inſtinkt zum Schweigen zu bringen. Der fo geftimmte 
Geiſt Täßt die von ihm abhängende Ratur, fowohl da, wo fie im 
Dienfte feines Willens handelt, als da, wo fie feinem Willen vor: 
greifen will, erfahren, daß es ihr Herr iſt. Unter feiner frengen 
Zucht wird alſo die Sinnlichkeit unterdrückt erjcheinen, umd der in- 
nere Widerſtand wird fi von außen durch Zwang verratben. Eine 
ſolche Berfafiung des Gemüths kann alfo der Schönheit nicht, güän- 
ftig fein, welche die Ratur nicht anders als in ihrer Freiheit her: 
vorbringts : und es wird daher auch nicht Grazie fein können, wos 
durch die mit dem Stoffe kaͤmpfende moraliſche Freiheit fich kennt⸗ 
lich macht.“ 

Das dritte jener drei Verhältniſſe, die Gemuthsverfaſung. einer 
ſchönen Seele, beſchreibt der Dichter auf folgende Weiſe: 


„Eine ſchoͤne Seele nennt man es, wenn ſich das ſittliche 


Gefühl aller Empfindungen des Menſchen endlich bis zu dem Grade 


verfihert bat, daB es dem Affekte die Leitung des Willens ohne 


Shen überlaflen darf, umd nie Gefahr läuft, mit den Euticheidun- 
gen deſſelben im Widerſpruche zu ftehen. Daher find bei: einer 
fhönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht ſittlich, fon- 
dern der ganze Charakter. ift ed. Man kann ihr auch Feine einzige 
darunter zum Berdienfte anzechnen, weil eine Befriedigung. des Trie⸗ 
bes nie verdienftlich heißen Tann. Die fchöne Seele hat- kein ans 
deres Verdienſt, als daß, fie if. Mit einer Leichtigkeit, als wem 
bloß der Inſtinkt aus ihr handelte, übt fie der Menfchheit peinlichfte 





Pflichten aus, und das heidenmüthigfte Opfer, das fie dem Natur⸗ 


triebe abgewinnt, fält wie eine freiwillige Wirkung ebem diejes 


Triebes in die Augen. Daher weiß fie auch felbft niemals um die | 
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Schönheit ihres: Handelns, und es fällt ihr nicht mehr ein, daß 

man anders. handeln und empfinden könnte: dagegen ein ſchulgerech⸗ 
ter Zögfing der Sittenregel, fo wie das Wort des Meifters ihn 
fordert, jeden. Augenblick bereit fein wird, vom Verhaͤltniß feiner 
Handlungen zum Geſetze die ſtrengſte Rechnung abzulegen. .. Das 
Leben des Leptern ‚wird einer Zeichnung gleichen, . worin. mau Die 
Negel durch harte Striche angedeutet fieht, und an der allenfalls 
ein Lehrling die Principien der Kunft lernen könnte. Aber in einem 
ſchönen Leben find, wie in einem Tiziantfchen Gemälde, alle jene 
ſchneidenden Grenzlinien verfchwunden, und doc triit die ganze, Ge: 
Kalt nur, defto wahrer, lebendiger, harmoniſcher hervor. — In ‚einer 
ſchönen Seele iſt es alſo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, Bflicht 
und Neigung harmoniren, und Grazie fit ihr Ausdruck in der Er- 
ſcheinung. Rur im Dienfte einer ſchönen Seele kann die Natur. zu- 
gleich Freiheit befipen und ihre Form bewahren, da fie eritere un⸗ 
ter der Herrjchaft eines ftrengen Gemuͤths, Iehtere unter der Anarchie ' 
der Sinnlichkeit einbüßt. Eine ſchöne Seele gießt auch über eine 
Bildung, der es an architektoniſcher Schönheit fehlt, eine, unwider- 
ſtehliche Grazie aus, und oft fieht mau fie felbit. über Gebrechen 
der Natur triumphiren. Alle Bewegungen, die von. ihr audgehen, 
werden leicht, fanft und dennoch belebt ſein. Heiter, und frei wird 
das Auge ſtrahlen, und Empfindungen werden in demfelben glänzen. 
Bon der Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine Orazie er- 
halten, die Feine Verſtellung erfünfteln kann. Keine Spannung ‚wird 
in den Mienen, Fein Zwang in den willfürlichen Bewegungen zu 
bemerken fein, denn die Seele weiß von keinem. Muſik wird die 
Stimme:fein und mit dem reinen Strom ihrer Modulationen das 
Herz bewegen. Die architeltonifhe Schönheit kann Wohlgefallen, 
kann Bewunderung, kann Exftaunen erregen; aber nur die Anmuth 


‚ wird hinreißen. Die. Schönheit hat Anbeter, Liebhaber hat 


nur die Grazie; denn wir buldigen dem Schöpfer und lieben den 
Menjchen. 
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Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth mehr bei dem - 


weiblichen Geſchlechte finden, wovon die Urſache nicht weit zu 
fuchen if. Zur Anmuth muß fowohl der Förperlihe Bau, als der 
Charakter beitragen; jener durch feine Biegfamkeit, Eindrüäde anzu⸗ 
nehmen und ins Spiel gefeßt zu werden, biefer durch die fittliche 
Harmonie der Gefühle. In beiden war die Ratur dem Weibe gün- 
ftiger als dem Manne. Der zärtliche weibliche Bau empfängt jeden 
Eindrud ſchneller, und Täßt ihn fchneller wieder verfchwinden. Feſte 
Konftitutionen kommen nur dur einen Sturm in Bewegung, umd 
wenn ſtarke Muskeln angezogen werden, fo koͤnnen fie die Leichtig- 
feit nicht zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Was in einem 
weiblichen Geſichte noch fehöne Empfindfamkeit tft, würde in einem 
männlichen ſchon Leiden ausdrüden. Die zarte Fiber des Weibes 
neigt fih wie dünnes Schilfrohr unter dem Teifeften Hauch des 
Affektes. In Teichten und Tieblichen Wellen gleitet die Seele über 
das sprechende Angefiht, das ſich bald wieder zu einem ruhigen 
Spiegel ebnet.“ 

Schließlich ſtehe hier noch Humboldt's Urtheil über diefes Ge⸗ 
dicht, wie er es in feinem Brief vom 11. September 1795 an 
Schiller ausſpricht: 

„Die Würde der Frauen bat einen fehr ſchönen Eindrad 
auf uns beide (H. und feine Frau) gemadt. Mir war es in der 
That ein unbefchreibliches Gefühl, Dinge, fiber die ich fo oft ges 
dacht habe, die vielleicht noch mehr, als Sie bemerkt haben, mit 
mir und meinem ganzen Mefen verwebt find, in einer fo fchönen 
und angemefjenen Diktion ausgeprägt zu finden. Was man fo denft 
und profaifch Hinjchreibt, ift doch nur fo ein Hin= und Herſchwatzen, 
etwas jo Todtes und Kraftlofes, vorzüglich etwas jo Unbeſtimmtes 
und Ungeſchloſſenes; Vollendung, Leben, eigene Organijation erhält 
es nur im Munde des Dichters, und dies babe ich Tange nicht fo 
ſehr, als Hier, gefühlt. Die Zeichnung jedes der beiden Charaktere 
it Ihnen gleich gut, als die Entgegenftellung beider gelungen, das 


u — — — 
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Sylbenmaß iſt äußerft glüdlich gewählt, und es wird nur ſehr we⸗ 
nige Gedichte geben, die ficher rechnen können, ihre Wirkung fo 
vol, als diefes zu thun. Deine Frau meint, ob es nicht vielleicht 
gut gewefen wäre, wenn Sie den Anfang: Ehret die Frauen! no 
einmal am Schluffe zurüdgebracht hätten.“ — Der Iebterwähnte 
Vorſchlag wäre vielleicht annehmbar gefunden worden, wenn dadurch 
nicht zwei daktylifche Strophen auf einander gefolgt wären ”). 


Deutſche Treue 
1795. 


Das Gedicht gehört wahrfcheinlich dem Anfange Septembers 
1795 an. Körner, weist auf daſſelbe in einem Briefe an Schiller 
vom 14. September hin. In gewiffer Hinficht gehört es zu den 
balladenartigen Gedichten, und tft feit jenem Kriegsliede „Eberhard 
der Greiner” das erfte Produkt diefer Art; aber dem Metrum und 
der ganzen Behandlungsart nach fteht e8 von den Balladen, Die er 
ein Paar Jahre fpäter dichtete, noch fehr weit ab, und fällt in den 


*) Zur Bergleihung geben wie noch Körner’s Urtheil über dns Ge; 
dicht cin einem Briefe an Schiller vom 14. September): „Die Würde 
der Frauen fann ihre Wirkung nicht verfehlen. Du würdet Dich ges 
freut haben, wie fie auch bei den Meinigen wirkte. Auch die Bersarten 
find glücklich gewählt, befonders wenn man bei der Deflamation die Worts 
füße heraushebt. Diefe Fontraftiren ſehr angenehm gegen das Metrum. 
Sie find dem Inhalt angemeffen, während das Metrum gleichſam das 
Gegengewicht ihrer Wirfung macht. Die ruhigen Trochien mildern den 
Ernſt — und die hüpfenden Daktylen geben der Ruhe eine fanfte Bes 
wegung. Auch in Deiner Freude machen bie Frohäen oft eine aͤhn⸗ 
liche Wirkung.“ 
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Kreis feiner jetzigen Epigrammenpoefie. Es tft gleichjam ein hiſto⸗ 
riſches Sinngedicht, deffen Pointe die Schlußworte des Pontifer 
bilden. Es wurde zuerft im neunten Stüd der Horen des Jahrs 
1795, und Zwar in folgender Form mitgetheilt: 


1. Um den Gcepter Germaniens fteitt mit Ludwig dem Baier 
Friedrih aus Habsburgs Stamm, Beide gerufen zum Thron; 
Senen fchüßte Luremburgs Macht und die Mehrheit der Wähler, 
Diefen der Kirche Gewalt und des Gefchlechtes Berdienft. 
5. Aber den Prinzen Defterreihs führt das neidifhe Kriegsglüd 
In die Feffeln des Feinde, der ihn im Kampfe bezwingt. 
Mit dem Thron erfauft er die Freiheit, fein Wort muß er. geben, 
Für den Sieger das Schwert gegen die Feinde zu ziehn. 
Aber was er in’ Banden gelobt; kann er frei nicht erfüllen; 
10. Siehe, da ftellt er aufs New’ willig den Banden ſich dar. 
Tief gerührt umhalst ihn der Beind, fie wechfeln von nun an, 
Wie der Freund mit dem Freund, traulich die Becher des Mahls; 
Arm in Arme ſchlummern auf Einem Lager die Fürſten, 
Da noch blutiger Haß grimmig die Völker zerfleifcht. 
15. Begen Friederichs Heer muß Ludwig ziehen. Zum Wächter 
Baierns laͤßt er.den Feind, den er beftreitet, zurüd. 
„Wahrlich: Co ie! Es iſt wirklich ſo. Man hat mir's ges 
ſchrieben“ 
Rief der Vontifer aus, als er die Kunde vernahm. 


In der jetzigen Form des Gedichtes fehlen die ältern Verſe 3 und 4 
(„Zenen jhüßte u. |. w.); und ftatt ber ältern Berfe 5 — 7 Iefen 
wir jeht: . 

"Aber den Aufteier führt, den Jüngling, das neidifche Kriegsgläd 


In die Feffeln des Feinde, der ihn im Kampfe bezwingt. 
Mit dem Throne Fauft er ſich 108, fein Wort u. ſ. m. 


Nach Heinrich's VII Tode wählte die Luxemburgiſche Partei End: 
wig von Baiern am 20. Oktober 1314, und die Oeſterreichiſche 
einen Tag früher Friedrih den Schönen von Defterreid, 
Acht Jahre lang kämpften die Gegenkaiſer entſcheidungslos; endlich 
am 28. September 1322 befiegte Ludwig feinen Gegner bei Am 








143 


pfingen unweit Mühldorf, machte ihn zum Gefangerin (V. 5 und 6), 
und Heß ihn in das feite Schloß Trausnig bringen. Allein mit 
dem Gegenlönige war nicht’ zugleich feine Partei bezwungen. Leo⸗ 
pold, Friedrichs Bruder, fehte den Kampf fort; da trug Ludwig 
dem -gefangenen Friedrich nach drei gramvoll verlebten Jahren die 
Freiheit unter der Bedingung an, daß er auf das Reich völlig ver 
sichten und die Beendigung des Kampfes herbeiführen ſollte (8. 7 
und 8). Aber Leopold fowohl als der Pabft und Frankreich erho- 
ben fih mit aller Macht gegen diefe Ausſöhnung, und Friedrich fah 
fh außer Stande, den Vertrag zu erfüllen (B. 9). Nach der ges 
wöhnlichen Darſtellung ftellte fih num Friedrich freiwillig wieder in 
die Gefangenfchäft, und Ludwig wurde dadurch fo gerührt, daß er 
fortan mit ihm in der vertraulichſten Freundſchaft Ichte, ja am 
5. September 1325 mit ihm einen Vertrag ſchloß, vermöge defien 
fie die Regierung im Reiche förmlich mit einander theilen wollten. 
Indeß Hat Menzel (Geſchichte der Deutfchen 8. VII. S. 177) ge 
zeigt, daß Friedrich ſich Frei nach München begab, uud: daß Lud⸗ 
wig zu dem dortigen Dertrage durch ſeine bedraͤngte Lage beſtimmt 
wurde. 

Man kann fragen: Wie kam Sqhiller im Jahr 1795, mitten 
anter jenen Sdeendichtungen, zur Behandlung diefes erzählenden 
Stoffes? Wahrſcheinlich waren es vorzüglich die daraus hervor⸗ 
blickenden fontraftirenden Elemente, was ihn einige Augenblide 
an biefen Gegenftand gefefielt Hat; deim die Vorliebe zum Kontraſt 
war tief tn feiner Natur gegründet und fpricht fich befonders in den 
damaligen Gedichten aus; und fo ergäbe fih auch ein neuer Er- 
Härungsgrund, warum er das elegiiche Versmaß, das ſich befannt- 
lich zu Darſtellung Fontraftivender Ideen fehr eignet, gewählt hat. 
Das Gedicht ift, fo viel es thunlih war, im Charakter feiner da- 
maligen ideellen und epigrammatiichen Poefle. gehalten. Wie kalt 
und dürftig aber eine ſolche Behandlungsweiſe ift, erfcheint erft recht 
durch eine Bergleihung mit der Bürgſchaft, anf deren Aehnlich⸗ 
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feit mit dem vorliegenden Stüde Hoffmeifter hingewieſen bat. „Hier 
hält der Feind dem Feinde, in der ſpätern Ballade der Freund 
dem Freunde fein Wort, indem Friedrich von Oeſterreich ſowohl, 
als Möros, fein Berfprechen höher anfchlägt, als die phufifche Wohl⸗ 
fahrt. Die Stellung des Pabftes zur That Friedrichs iſt der des 
Tyrannen zur Selbflaufopferung des Möros ganz ähnlich. Der 
Tyrann läßt die Freunde vor den Thron führen, blicket fie Tange 
verwundert an, und befennt es ihnen endlich, daß ihr Beifpiel ihn 
zwinge, an Liebe und Treue zu glauben. So betheuert e8 auch der 
Pontifex ſich oder Anderen, welche fich über die Begebenheit wun⸗ 
dern und fie bezweifeln, daß das Ereigniß wirklich vorgefallen fet. 
Ohne Zweifel würde der Gehalt, welcher in der deutſchen Treue 
liegt, zu einer, der Bürgfchaft ähnlichen und fehr großartigen epi⸗ 
ſchen Kompofition ausgebildet werden Fünnen.” Wirklich haben die- 
ſes neuere Dichter verfucht, Doch nicht mit dem beiten Glüde. Dein 
bardftein’s Gedicht Friedrich der Schöne von Defterreid 
leidet, bei manchem Guten in Plan und Anordnung, an Mängeln 
der Diktion und an Breite. Ah Duller’s Ballade Friedrid 
des Schönen Treue kann nicht als gelungen betrachtet werden. 
Sch ſetze mich der Gefahr aus, die Zahl diefer mißglückten Verſuche 
zu vermehren, indem ich die gleichfolgende Behandlung des Stoffes 
veröffentliche, worin ich, was mir in der Anlage des Deinharditein': 
ſchen Gedichtes beifallswerth fchien, beibehalten habe. Doch wage 
ich e8, da es vielleicht die kürzeſte Weiſe ift, meine Anficht über die 
Art, wie der Gegenftand ungefähr zu wenden wäre, auszuſprechen. 


- Deutfche Treue. 


Sm Bergſchloß Trausnis ſchmachtet, gefeffelt im Erdgeſchoß, 
Ein Mann, dep Stirne die höchfte der Kronen einft umfchloß, 
Der ſchoͤne Auftrier Friedrih, des Habsburgs Enkelſohn, 
Zugleich mit Baierns Ludwig gerufen zum Kaiſerthron. 





— — — 
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Er ſitzt in finfteem VBrüten und denkt vergangener Zeit, 

Des unglüdstages bei Ampfing, drei Jahre werden’s heut, 
Da ritt er als deutfcher Kaifer vor feinem ſtolzen Heer, 

Den Reichsaar auf dem Helme, in goldnem Panzer daher. 
Run fist er im niederen Kerker, gefeffelt an Buß und Hand, 
Die edien Glieder umgürtet mit rauhem Gefangnengewand, 
Getrübt die Blige des Auges, die Wange von Gram gebleicht, 
Den Sinn, den Faiferlich ftolzen, vom lnglüd endlich gebeugt. 


„D Himmelstiht, o du Freiheit, wie dürftet mein Herz nad dir! 
Ich will nicht Deutfchlands Krone, o gebt nur die Freiheit mir! 
Erfchließt mir den düftern Kerker, entriegelt die dDumpfe Gruft, 
Laßt mid die Sonne nur fchauen, nur athmen des Himmels Luft!" 


Er ſpricht's, da Elirret der Riegel der Pforte, und vor ihm ericheint 
Beim Strahl heilteuchtender Fackeln im Kaifergewand fein Feind. 
Sie meſſen ſich eine Weile mit Bliden, die zürnend drohn ; 

Dann fpriht zu dem Gegenkaifer der Kaifer in milderm Ton: 


„Die Freiheit fei dir geboten, gelobft du mit treuem Eid, 
Dem deutfchen Thron zu entfagen, zu enden der Bölfer Streit” — 
„Ich will's,“ ruft Sriedrih feurig, „ich ſchwoͤr“ es als deutfcher 
' " Mann!’ — . 
„Sntfeffelt ihn,“ fpricht fein Gegner, „er zieh’ als ein Freier von 
dann!“ 


Schon hat er die Kerkergewande vertauſcht mit dem Ritterkleid, 
Bom langen verworrnen Barte das edle Antlitz befreit; 
Aufthun ſich des Schloſſes Thore, da liegt in blendendem Glanz 
Bor ihm das bunte Gefilde, der Berge blaͤulicher Kranz. 


Wie weit erfheint ihm die Erde, wie leuchtend des Himmels Schein! 
Er fauget das Licht, die Lüfte mit gierigen Zügen ein; 

Sein Ohr trinkt durftig die Fülle der Tbne, die ihn umfließt, 

Es faßt fein Herz nicht die Wonne, die jeglicher Sinn genießt. 


So trägt ihn das Roß von dannen, da horch! welch' kriegeriſcher 
Klang! 
Sieh! blitzt es nicht Heli von Waren dort drüben am Vergeshang ? 


Biehoff, Schiller I. 10 
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Bei Gott! es find Oeſtreichs Fahnen, lautrauſchend im Windeszug, 
Die er in entſchwundnen Tagen zu glänzenden Siegen trug. 


Und plößlich erwacht im Bufen ihm längft entfchlummerte Gluth, 
Und Blide Kammen und Wangen von brennendem Kriegesmuth. 
Nicht feuriger blist das Auge dem Len’n, der das Gitter gefprengt, 
Wenn nun ihn das Waldgebirge, fein Herrfchergebiet, umfängt. 


Er fliegt mit Flopfendem Herzen den Hang des Hügels hinan; 
Entgegen fprengt ihm der eldherr, fie flarren verwundert fih an — 
Sie fliegen fih in die Arme mit jaudygenden Tönen der Luft, 

Es drüdt der Bruder den Bruder entzüdt an die flürmende Bruft. 


° 


„Welch' Wunder hat aus den Banden,’ ruft Leopold, „dich befreit? 
Sieht Taufende deiner Treuen, fie zogen für did zum Gtreit; 

Noch heute follten ſie's büßen, die dir die Freiheit geraubt, 

Noch heute die Thürme von Trausnig uns beugen ihr ftolzes Haupt! 


Dod auf! nun führe du felber zu Ruhm und Giegen dein Heer, 
Und raͤche, was fie gefreveit, an deinen Feinden jchwer, 

Und raſte nicht, bis du die Rechte beichwerteft mit Kettenlaft, 
Die jetzt noch mit freviem Stolje des Reiches Scepter umfaßt.” 


Doch traurig entgeanet Friedrich mit finfter gefenftem Blick: 

„Bin ich der Haft auch entlafien, fo blieb doch mein Wort zurüd; 

Ih gab den Thron für die Breiheit, den Frieden gelobt’ ich treu, 

Und Fann ih mein Wort nit Idfen, fo nehm’ ich die Feſſeln aufs 
Neu’. 


„Nein! nein!” ruft Leopold zürnend, „Dir wurde dein Wort erpreßt, 
Du haft ſchon früher dem Reiche dich heilig verpfändet und feft! 
Mer hat dir mit lift’gen Reden verrenft den gefunden Sinn? 

Wirf nicht an den Hochverräther leichtfinnig die Treue hin! 


Wie! du beharrft in dem Wahne? Wohlan denn, ihr Kriegerreihn, — 
Ihr fester in zwanzig Schlachten für ihn ewr Leben ein — 
Umdrängt, umflehet den Kaifer, den fruchtlos der Bruder beſchwoͤrt, 

. Daß er in des Feindes Ketten nicht thoͤricht vom ſelber kehrt!“ 


ı 4° 
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Da ſtůrzen Senarbte Krieger, die er als Knabe gelannt, 

Hervor aus den Reihen und neben mit Thränen ihn Fuß und Hand; — 
Umfonft! wie lodend ihn Freiheit und Macht und Liebe beſchwoͤrt, 
Des lautern Herzens Stimme bleibt redlich und unbethört. 


Doch droht ihm noch Eine Probe; ein Prieſter drängt ſich heran: 
„Mein Kaifer, es laſtet auf Ludwig der Kirche fchrediicher Bann; 
Du weißt, es fprengt der gewalt’ge die Feilen der Pflicht und Treu; 
Er fpricht auch dich von dem Worte, dem heilig befchwornen, frei.‘ 


Noch einmal greift der Beftürmte ſich prüfend in feine Bruft, 
Dann fpricht er, der treuen Stimme des Herzens ſich neu bewußt: 
„Dad Wort, das dem deutfhen Manne gegeben der deutihe Mann, 
Kein Priefterfuh mag es loͤſen, es troget der Kirche Bann.” 


„Run denn!‘ ruft Leopold wüthend und hebt ſich, ein grimmiger Leu, 
„Auch ich will Eines dir fchwdren, deß fpreche der Tod nur mich frei! 
So lang’ in der Bruft mir Athem, befämpf ich des Baiern Thron! —“ 
Er ruft’s, und Friedrich wendet fein Roß und fprenget davon. ' 


Auf Trausnitz ragende Thuͤrme fanf naͤchtliche Stille kaum, 

Da fpreugt ein Reiter in’s Schioßthor, den Rappen bededt mit 
Schaum: 

„Auf, Baiern, befeht die Mauer, und haltet euch fertig zur Wehr! 

In diefer Nacht noch bedroht euch der Feinde mächtiges Heer.“ 


Und ſtille tritt er vor Ludwig und überreicht ihm fein Schwert: 
„een wollt’ id mein Wort dir Iöfen, mie wird's vom Geſchick vers 
wehrt, 

Statt Frieden bring' ih dir Botfchaft von naher Kriegeögefahr; 

So fiel’ ich denn hier aufs Neue den Banden mich willig dar.“ 


Erſtaunt Getrachtet ihn Ludwig, das Aug von Nührung genäßt; 

Dans flürgt er dem Zeind an den Bufen, und liebend umfchlingt ex 
ihn feſt: 

„O Beiedrih, fort mit dem Haffe! fei fürder mir Bruder und 
Freund, 

und fein wir auf Sinem Throne zwei Herrſcher in Siebe vereint!“ 


10* 
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und bald durcheilte die Kunde das ſtaunende Baterland : 

Die beiden Kaifer umfchlinget der trautichiten Freundſchaft Band; 
Sie ſchlummern auf Einem Lager, fie wechfeln die Becher beim Mahl, — 
Es tönte vom Lob der Treue die Hütte, der Fuͤrſtenſaal. 


Columbus. 
1795. 


In Humboldt's Vorinnerung zu feinem Briefwechjel mit Schiller 
heißt es in Bezug auf diefes epigrammatifche Gedicht: „Die Zus 
verficht in das Vermögen der menjchlichen Geiſteskraft, gefteigert 
zu einem dichterifchen Bilde, ift in den Columbus überfchriebenen 
Diftihen ausgedrüdt, die zu dem GEigenthümlichiten gehören, was 
Schiller gedichtet hat. Diefer Glaube an die dem Menjchen un: 
fihtbare Kraft, die erhabene und fo tief wahre Anfiht, daß es eine 
Innere geheime Webereinftimmung geben muß zwijchen ihr und der 
das garize Weltall ordnenden und regierenden, da alle Wahrheit nur 
Abglanz der ewigen, urjprünglichen fein Tann, war ein charakterifti- 
her Zug in Schiller’s Ideenſyſtem. Ihm entſprach auch die Ber 
barrlichfeit, mit der er jeder intellektuellen Aufgabe fo lange nach⸗ 
hing, bis fie befriedigend gelöft war. Schon In den Briefen Ra- 
phaels an Julius in der Thalia, in dem Tühnen, aber ſchönen Aus- 
drud: ALS Columbus die bedenklihe Wette mit einem 
unbefahrenen Meere einging.., findet ſich der gleiche Ge⸗ 
danke an dafjelbe Bild gefnüpft." Die Stelle, worauf Humboldt 
bindeutet, heißt volftändig: „Auf die Unfehlbarkeit feines Kalkuls 
geht der Weltentdedler Columbus die bedenkliche Wette mit einem 
unbefahrenen Meere ein, die fehlende zweite Hemiiphäre zu der be 
Tannten Hemifphäre, die große Infel Atlantis, zu fuchen, welche die 
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Lücke auf feiner geographiſchen Charte ausfüllen ſollte. Er fand 
ſie, dieſe Inſel ſeines Papiers, und ſeine Rechnung war richtig. 
Ware fie es minder geweſen, wenn ein feindlicher Sturm feine 
Schiffe zerſchmettert oder rückwärts nach ihrer Heimath getrieben 
hätte?“ 

Was die Zeit der Entſtehung dieſes Epigrammes betrifft, ſo 
zeigt eine Stelle in einem Briefe von Humboldt an Schiller, vom 
2. Oktober 1795, daß es ſpäteſtens dem September dieſes Jahres 
angehört. Humboldt ſchreibt: „In Ihrer vorletzten Lieferung iſt 
mir Columbus das Liebſte gewefen; der Schluß ift überrafchend und 
enthält eine große und fühne Idee.“ DBeröffentlicht wurde dad Ges 
dicht zuerit im Mufen - Almanach 1796. Der Text weicht von dem 
der Ausgaben nicht ab. 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wis dich verhöhnen, 
Ind der Schiffer am Steur fenfen die läffige Hand. 
Immer, immer nad) Welt! Dort muß die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und Liegt fchimmernd vor deinem Berftand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem fchweigenden Weltmeer; 
Wär fie noch nicht, fie flieg’ jeht aus den Fluthen empor. 
Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde; 
Was der eine verfpricht, Teiftet die andre gewiß. 


„Es mag der Witz u. f. w.“ Bekanntlich hatte Columbus mit Be⸗ 
ſchräänktheit, Aberglaube, Aengſtlichkeit, Faltberechnender Vorficht 
allerlei Kämpfe zu beftehen, ehe er die Mittel zu feinem großen Un⸗ 
ternehmen erwirken konnte; man febte ihm fchiefes Räfonnement, 
ernfte Strafreden und Spott entgegen, gegen welche fein befferes 
Wiſſen fi fiegreich behauptete, gerade wie nach Schiller's eignen 
Worten, „diefer genialifhe Inſtinkt, der den großen Men⸗ 
hen auf Bahnen, die der Heine entweder nicht betritt oder nicht 
endigt, mit glüdticher Sicherheit Teitet, auch den Herzog von Parma 
über alle Zweifel erhob, die eine Kalte, aber eingefchränkte Klugheit 
ihm entgegenftellte.“ (Belagerung von Antwerpen.) Bei dem Leſen 
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des obigen Schlußverfes „Was der- eine verfpricht u. ſ. w.“ fühtt 
man fogleich, wie geeignet die Form des Pentameters tft, um das 
Symmetrifche, welches in tem Verhältniß der Gedanken Tiegt, recht 
hervorzuheben. Diefen Borzug, das Analoge, Korrefpondirente, 
Barallellaufende, das regelmäßig Wiederfehrende, Wechſelnde, Be: 
tiodifche, Das Kontraftirente in Ideen imd Hantlungen, fchon durch 
die äußere Versform andeuten zu können, theilt der Pentameter mit 
dem Alegandriner, dem Nibelungen-Berfe, überhaupt mit Versarten, 
bei denen die Hanpteäfur den Vers halbirt. Daher tft die Wahl 
einer folchen Versart für die epigrammatifchen Gerichte bei Schiller 
um fo erflärlicher, als in feinen Dichtungen überhaupt, vorzüglich 
aber in den Epigrammen die Figur der Antithefe eine fo beden- 
tende Role ſpielt. 


Dentichland und feine Fürften. 
1795. 


Wie das vorhergehende Epigramm im Muſen-Almanach für 
das Jahr 1796 erjchienen, und wahrfcheinlich noch dem September 
1795 angehörig. Der Dichter hat es fpäter nicht in die Samm⸗ 
fung aufgenommen, und Hoffmeiſter hat zuerft in feiner größern 
Schrift über Schiller (III, 210) wieder darauf bingewiefen. 


Große Monarchen erzeugteft du, und biſt ihrer würdig; 
Den Gebietenden madht nur der Gehorchende groß. 
Uber verfuch’ es, o Deutichland, und mad’ es deinen Beherrfchern 
Schwerer, als Könige groß, leichter, nur Menfchen zu fein. 


Ein Bolt macht es feinen Fürſten ſchwerer, als Fürften groß, und 
lethter, nur Menfchen zu fein, wenn es in Folge feiner äſthetiſch⸗ 
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moralifchen Kultur das Rechte wi und thnt, und daher nicht mehr 
des Nimbus fürftlicher Autorität bedarf, um regiert zu werden. 
Dann dürfen die Könige unbedenklich mit Menſchen menjchlich ver- 
kehren; was dann aber Großes gefchieht, it minder Verwirklichung 
großer Königsgedanken, als Frucht der Nationalbildung. 


Der befte Staat. 
1795. 


Gleichfalls zuerft im Mufen- Almanach 1796: 


„Woran erfenn’ ich den beiten Staat?’ Woran du die befte 
Frau Fennft, daran, mein Freund, daß man von Beiben nicht fpricht. 


Der Spruch ift richtig, „vorausgefegt”, fügt Hoffmeifter Hinzu, „daß 
man von jenem eben fo frei, wie von diefer, fprechen darf." 


An die Profelytenmacher. 
1795. 


Unter der Ueberſchrift „Ein Wort an die Profelytens 
macher“ theilte Schiller das Bericht in folgender von der jehigen 
ganz abweichenden Form im Mufen - Almanah für das Jahr 
1796 mit: 

„Nur etwas Erde außerhalb der Erde,” 


Sprah jener weife Mann, „und ftaunen ſollet ihr,‘ 
Wie leicht ich fie bewegen werde.” 
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Da eben liegts, Ihe Herren. — Bergbnnet mir, 
Nur einen Augenblid aus mir heranszutreten, 
Gleich will ich euren Gott andeten. 


Später geftaltete der Dichter die Jamben zu folgendem Doppel- 
diftihon um: 
Nur ein Wenige Erde beding’ ih mir außer der Erbe, 
Sprach der göttlihe Mann, und ich bewege fie leicht. 


Einen Augenblid nur vergbnnt mir, außer mir felber 
Mid) zu begeben, und ſchnell will ich der Eurige fein. 


Die Profelytenmacher verlangen, daß wir unjere Individualität gang 
verläugnen, die Forderungen unferer Subjektivität ganz zum Schwei- 
gen bringen, um ihrer Lehre, ihrem Syſtem zu huldigen. Der 
Dichter verfpriht nun, wenn fie ed möglih machen können 
(dafür heißt es in beiden Formen, wohl nicht ganz paflend, ver⸗ 
gönnen), daß er fih einen Augenblick aus fich felbft, d. h. aus 
den Schranken feiner Individualität herausverfeße, dann wolle er 
fi) felbft einen Anftoß geben, ihren Bahnen zu folgen; — ähnlich 
wie Archimedes die Erde zu bewegen verfpradh, wenn man ihn auf 
einen Punkt außerhalb derſelben ftele, von wo er auf fie wirken 
könne. Bielleicht hätte der Vergleichungspunft etwas Harer hervor: 
gehoben werden follen. 


Die Metaphyſiker. 
1795. 


Ebenfalls zuerft im Muſen-Almanach für das Jahr 1796 er⸗ 
ichienen. Hoffmeiſter vermuthet, daß ſich diefes fatyrifche Gedicht 
auf Fichte beziehe, dem Schiller damals durch Titerarifch = freund- 
liche Beziehungen eine Zeit lang ‚ziemlich nahe ftand, aber bald 
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auch wieder durch immer klarer hervortretende Differenz ihrer Ra- 
turen entfremdet wurde. (Dergl. oben S. 44 f. die Bemerkungen zum 
Gedicht „An einen Weltiverbefferer") In dem Stiücke felbft 
ſpricht ſich indeß nur Spott und Verachtung gegen die Transcen⸗ 
dental-Philofophie aus, welche in ihren Forfchungen die Erfahrung 
gar nicht um Rath fragen will. Befonders ift der Stolz der Me⸗ 
taphufiter recht grell gezeichnet. Der Text des Almanachs ift mit 
dem jeßigen gleichlautend: 


„Wie tief liege unter mir die Welt! 
Kaum feh’ ich noch die Menichlein unten wallen! 
ie trägt mich meine Kunſt, die Höchfte unter allen, 
So nahe an des Himmels Zelt!" 
So ruft von feines Thurmes Dache 
Der Schieferdeder, fo der Fleine große Mann 
Hans Metaphufitus in feinem Schreibgemache. 
Sag’ an, du Feiner großer Mann, - 
Der Thurm, von dem dein Blick fo vornehm niederfchauet, 
Wovon ift er, — worauf ift er erbauet? 
Wie Famft du ſelbſt hinauf, — und feine Fahlen Höhn, 
Wozu find fie die nuͤtz, als in das Thal zu fehn? ’ 


Der Spaziergang. 
1795. 


Wir kommen nun zu einer Produktion, die nicht bloß unter 
den Erzeugnifjen des ertragreichen Jahres 1795, fondern überhaupt 
unter den Gedichten Schiller's eine der erften Stellen einninmt. 
Sie gehört in das Gebiet der kulturhiſtoriſchen Poeſie, welches 
er, wie wir oben fahen, bereits durch einige Epigramme, und in 
der zweiten Periode auf eine glänzende Weife durch feine Kün ſt⸗ 
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fet angebaut hatte, fpäter aber noch durch einige andere vortreff⸗ 
fiche Dichtimgen bereichern follte. Das vorliegende Gericht entftand 
fpäteftend Bald nach der Mitte September. Am 21. September 
hberfandte Schiller an Körner bereits eine Abfchrift mit der Be— 
merfung: „Die Elegte macht mir viel Frende. Unter allen mei⸗ 
nen Sachen halte ich fie für diejenige, welche die meiſte poetifche 
Bewegung hat, und dabei dennoch nad ſtrenger Zweckmäßigkeit 
fortfchreitet." An Humboldt ſchickte der Dichter den 5. Oktober 
eine Abfchrift, muß aber fchon in einem frühern Briefe ihrer, als 
eines fertigen Stüdes, erwähnt haben, wie aus Humboldt's Schrei- 
ben vom 2. Oktober erheilt. Die Bezeichnung „Elegie“, wie auch 
urfprünglich die Weberfchrift (in den Horen 1795) Lantete, follte an⸗ 
deuten, daß das Gedicht als ein Repräfentant der ganzen Didh- 
tungsart, als ein Beiſpiel zu Schiller’ Theorie zu betrachten fet, 
wornah die Natur, ald Gegenſtand unfrer fittlihen 
Trauer und rein menfhlihen Sehnſucht dargeftellt, 
die Elegie gibt. Aus einem Briefe an Humboldt (vom 29. No- 
vember 1795) geht hervor, daß er damald auch eine Idylle zu 
ſchreiben gedachte, welche in ähnlicher Weife ihre Gattung vertreten 
follte. Vielleicht bloß, weil dieſes Gegenſtück unausgeführt blieb, 
änderte er fpäter die Ueberfchrift unfres Gedichtes, deren Zweck in 
ihrer Sfolirtheit allerdings nicht recht deutlich hervortrat. 

Fragen wir, an welche fonftige Produktion fih das Gedicht 
vielleicht feiner Entitehung nach anfchließe, fo tritt uns vor Allem 
die Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung entgegen, 
womit Schiller fih, wie er felbft im Briefwechfel mit Humboldt 
(S. 189) fagt, im September 1795, alfo um die Zeit, wo auch 
wahrſcheinlich die Elegie entitand, befchäftigt. Indem er hiebet viel 
über den Segenfaß zwiſchen Natur und Kultur nachdachte, lag der 
Gedanke an eine poetifche Darftelung, welche die verſchiedenen mög- 
lihen Beziehungen zwiſchen beiden in großen umd Fräftigen Zügen 
Inlturhiftorifch verfolge, nicht ferne. Dazu hatte der Bericht, den 
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er Über den Gartenkalender vom Jahr 1795 zu fchreiben veranlaßt 
worden war, ihn lebhaft an einen Spaziergang durch die fchönen 
Sartenanlagen zu Hohenheim erinnert, der fih ibm num als eine 
erwünſchte finnliche Unterlage des beabfichtigten kulturhiſtoriſchen 
Gemäldes darbieten mochte. „Der Weg von Stuttgart nach Ho⸗ 
henheim,“ heißt es in jenem Berichte, „it gewifiermaßen eine ver: 
finnlichte Geſchichte der Gartenkunſt. In den Fruchtfeldern, Wein: 
bergen und wirthſchaftlichen Gärten, längs der Landſtraße, zeigt fich 
dem Betrachter der. exfte phyfiſche Anfang der Gartenkunſt, entbloßt 
von aller äfthetifchen Verzierung. Run aber empfängt ihn die fran- 
zöfifche Gartenkunſt mit ſtolzer Gravttät unter den langen und 
ſchroffen Bappelwänden, welche die freie Landichaft mit Hohenheim 
in Berbindung ſetzen und durch ihre kunſtmäßige Geſtalt ſchon Er⸗ 
wartung erregen. Diefer feierliche Eindruck fteigt bis zu einer faſt 
peinlichen Spannung, wern man die Gemädher des herzoglichen 
Schloſſes durchwandert. Durch den Glanz, der bier von allen Sei⸗ 
ten das Ange drüdt, wird das Bedürfniß nach Simplicität bis zum 
höchften Grade getrieben, nud der Ländlichen Natur, Me den Rei: 
jenden auf einmal in. dem fogenannten englifchen Dorf empfängt, 
der feterfichfte Triumph bereitet. Aber die Natur, die wir bier fin- 
den, tft Dejenige nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. Es 
ist eine mit Geiſt befeelte und durch Kunſt exaltirte Natur, die nım 
nit bloß den einfachen, fondern felbft den durch Kultur verwöhn⸗ 
ten Menſchen befriedigt." Wir finden in dem Berichte eine ver- 
wandte Ideenfolge an eine ähnliche Bilderreihe angeknüpft. Auch 
Hier wandert der Dichter durch die verſchiedenen Kultarftände, laͤnd⸗ 
liche Einfachheit und Stille, ftädtifche Regſankeit und Regelmäßig⸗ 
feit, fürftfiche Pracht hindurch, bis er nach der Aufldfung und dem 
Berfall menfchlicher Herrlichkeit fi an dem Herzen der Natur wies 
derfintet *). 


*, SHoffmeifter MI, ©. 96 
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Der Dichter Hat unftreitig bei diefer herrlichen Produktion feine 
ganze Kraft aufgeboten, und auch auf die äußere Form, namentlich 
auf den Versban, ungemeinen Xleiß verwandt. Er fagt darüber in 
einem Briefe an Humboldt vom 5. Dftober: „In Anjehung der 
Berfifitation bin ih auf Ihre Warnung firenger gegen mich gewe⸗ 
fen, und ich denke nit, daB Sie einen erheblichen Zebler finden 
werden.” In einem andern Briefe (vom 28. November 1795) ge- 
ſteht er, daß er fih auf diefes Stüd am meiften zu gut thue, und 
vorzüglich in Rückſicht auf einige Erfahrungen, die er über daſſelbe 
gemacht. „Mir däucht,”“ fchreibt er, „das ficherfte empirtifche Ktrite⸗ 
rium von der wahren poetiichen Güte eines Produfts diefes zu fein, 
daß es die Stimmung, worin es gefällt, nicht erft abwartet, ſon⸗ 
dern bervorbringt, aljo in jeder Gemüthölage gefällt. Und das ift 
mir noch mit feinem meiner Stüde begegnet, ‚außer- mit diefem. 
Ich muß oft den Gedanken an das Reich der Schatten, die Götter 
Griechenlands, die Würde der Frauen u. f. f. fliehen; auf die Ele— 
gie befinne ih mich immer mit Vergnügen, und mit feinem mäßigen, 
fondern wirklich fchöpferifchen; denn fie bewegt meine Seele zum 
Hervorbringen und Bilden. Der gleichförmige und ziemlich allge- 
meine gute Eindruck biefes Gedicht? auf die ungleichften Gemüther 
it ein zweiter Beweis. Berjonen fogar, deren Phantafie in den 
Bildern, die darin vorzüglich herrichen, Feine Uebung bat, wie 4.8. 
meine Schwiegermutter, find auf eine ganz überrafchende Weiſe da- 
von bewegt worden. Herder, Goethe, Meyer, die Kalb, bier in 
Jena Hederih find alle ungewöhnlih davon ergriffen worden. 
Rechne ih Sie und Körner und Ihre Frau dazu, fo bringe ich eine 
beinahe vollitändige Repräfentation des Publiklums heraus. Ach 
glaube deßwegen, daß, wenn es dieſem Stüde an einem allge= 
meinen Beifall fehlt, bloß zufällige, jelbft in den Perfonen, die es 
ungerührt läßt, zufällige Urfachen daran Schuld find. Mein eigenes 
Dichtertalent hat fih, wie Sie gewiß gefunden haben werden, in 
dieſem Gedichte erweitert: noch in keinem ift der Gedanke felbit fo 
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yoetifch geweſen und gebfteben, in Teinem bat das Gemüt fo fehr 
als Eine Kraft gewirkt. Ach werde deßwegen noch alle mir mög- 
liche Sorgfalt an die Vollendung deſſelben wenden, und nicht nur 
Ihre Anmerkungen darüber nutzen, fondern auch, anf Veranlaſſung 
derfelben, eine nod größere Strenge dagegen ausüben, ald Sie ber 
wiesen haben.“ 

Herder's Urtheil Über das Stück ift uns in einem feiner Briefe 
aufbewahrt. „Die Elegie,“ fchrieb er, „ift eine Welt voll Scenen, 
ein fortgehendes, geordnetes Gemälde aller Situationen der Welt 
und der Menſchheit. Wenn fie gedrudt ift, fol fle mir eine Land⸗ 
charte fein, die ich an die Wand ſchlage.“ Auch Humboldt's Urtheil 
glauben wir noch als eine treffliche Kritif und Inhaltsangabe des 
Stüdes der Betrachtung des Einzelnen voranfchiden zu müſſen. 
„Bohin man fihh wendet,“ Heißt es in feinem Briefe an Schiller 
vom 23. DOftober 1795, „wird man durch den Geiſt überrafcht, der 
in diefem Stüde herrfcht; aber vorzüglich ſtark wirkt das Xeben, das 
dieſes umnbegreiflih ſchön organiſirte Ganze befeelt. Ich geftehe 
offenherzig, daß unter allen Ihren Gedichten, ohne Ansnahme, dieß 
mich am meiſten anzieht und mein Innerſtes am lebendigſten und 
höchſten bewegt. Es hat den reichſten Stoff, und überdieß gerade 
den, der mir, meiner Anficht der Dinge nah, immer am nächſten 
liegt. Es ſtellt die veränderlihe Strebfamkeit des Menfchen der 
fihern linveränderlichkeit der Natur zur Seite, führt auf den wah⸗ 
ren Gefichtspunkt, beide zu überſehen, und verknüpft fomit alles 
Höchſte, was ein Menſch zu denken vermag. Den ganzen großen 
Anhalt der Weltgefchichte, die Summe und den Gang alles menſch⸗ 
lichen Beginnens, feine Erfolge, feine Geſetze und fein letztes Ziel, 
Altes umfchließt es in wenigen, Teicht zu überſehenden, und doch fo 
wahren und erfchöpfenden Bildern. Das eigentliche poetifche Ver⸗ 
dienft fcheint mir in diefem Gedichte fehr groß; faft in keinem Ihrer 
übrigen find Stoff und Form fo mit einander amalgamirt, erjcheint 
Alles fo durchaus als das freie Werk der Phantafie. Vorzüglich 
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ſchon iſt die Mannichfaltigkett der verſchiedenen Bilder, Me 28 auf⸗ 
ſtellt. Im Anfang und am Schiuß die reine und große Natur, in 
der Mitte die menſchliche Kunft, erft au ihrer Hand, dann fih allein 
überfaffen. Das Gemüth wird nah und nad duch alle Stimmuns 
gen geführt, deren es fähig iſt. Die lichtvolle Heiterkeit des bloß 
malenden Anfangs Iadet die Phantafie freundlich ein und gibt ihr 
eine leichte, finnlih angenehme Beſchäftigung; das Schaueruolle der 
darauf veränderten Raturjcene bereitet zu größerem Ernſt vor und 
macht die Kolge noch Überrafchender. Dit dem Menfchen tritt num 
die Betrachtung ein. Aber da er no in großer Einfachheit der 
Natur getreu bleibt, braucht ſich der Blick nicht auf viele Gegen⸗ 
ftände zu verbreiten. Allein der eriten Einfalt folgt nun die Kul- 
tur, und die Aufmerkſamkeit muß fih auf einmal auf alle mannich- 
faltige Gegenſtaͤnde des gebildeten Lebens und ihre vielfachen Wech⸗ 
ſelwirkungen zerfireuen. Der Blick auf das letzte Ziel der Menſchen, 
auf die Sittlichkeit, fammelt den herumfchweifenden Geiſt wieder auf 
einen Punkt. Er Eehrt bei der Verwilderung des Menſchen zur ro- 
ben Natur wieder in fih zurück und wird getrieben, die Auflöfung 
des Widerftreites, den er vor Augen fieht, in einer Idee aufzu⸗ 
fuhen. So entlaflen Sie deu Xefer, wie Sie ihn am Anfange 
durch finnliche Leichtigkeit einladen, am Schluß mit der eihabenen 
Sache der Bernunft.“ 

Gehen wir nun zur Betrachtung des Einzelnen über; wobei 
wir den Zext der Hpren zu Grunde legen: 


1. Sei mir gegrüßt, mein Berg, mit dem rothlich ſtrahlenden Gipfel! 
Sri mir, Sonne, gegrüßt, die ihn fo Tieblich. Hefcheint! 
Dich auch arüß ich, lachende Flux, euch, ſaͤuſelnde Linden, 
Ind den frbhlihen Chor, der auf den Aeſten ſich wiegt; 
5, Ruhige Blaͤue, dich auch, die unermeßtich fi) ausgießt 
um das braune Gebirg, über den grünenden Wald, 
Auch um mic, der, endlich entRohn bes Zimmers Gefängnie 
And dem engen Geſpraͤch, freudig fi reitet zu dir. 
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Deiner Lüfte: beiſamiſcher Strom durchrinut mich erquickend, 
10. ind den durſtigen Blick labt das energiſche Licht. 
Kraͤftig brennen auf glühender Au die wechſelnden Farben, 
Aber der reizende Streit loͤſet in Wohllaut ſich auf. 
Frei, mit weithin verbreitetem Teppich empfängt mich die Wiefe, 
Durch ihr freundliches Grün ſchlingt fich der Tändliche Brad. 
15. Um mich fummen gefchäftige Bienen, mit zweifelndem Flügel 
Wiegt der Schmetterling fi) über dem rdthlichen Klee. 
Durch die Lifte fpinnt fi der Sonnenfaden und zeichnet 
Einen farbichten Weg weit in den Himmel hinauf. 
Glühend trifft mich der Sonne Pfeil, ftill liegen die Weſte, 
20. Nur der Lerche Gefang wirbelt in heiterer Quft. 


An Bartanten haben wir zundrderft Zolgendes zu bemerken. V. 3 
beginnt jeßt: 


Dich auch, grüß' ich, beliebte Flur... . - 
V. 11 — 13 Tauten: 


Kräftig anf blühender Au’ erglänzen die wechfelnden Tarben, 
Aber der reizende Streit Idfet in Anmuth fih auf. 
Srei empfängt mich die Wiefe mit weithin verbreiteten Til. 


V. 15, nach der jebigen Lesart, heißt: 
Um mich fummt die gefhäftige Biene u. ſ. w. 
B. 17 umd 18 find vom Dichter ausgemärgt worden. 


Die Elegie beginnt mit einem Tieblichen Landichaftgemälde, voll 
abwechſelnder Bilder, die aber, wie Hoffmeiſter fchön bemerkt, durch 
die gemeinfame Beziehung auf den Luftwandelnden Einheit gewin- 
nen. Unter deu mannichfaltigen Gegenſtänden, die ihn jept noch 
umgeben, it feine einzige Spur vom Daſein der Menfchen; nur leb- 
loſe Naturgegenſtände und friedliche Gefchöpfe umringen ihn. Gößia- 
ger Macht hiebei anf zwei Schönheiten aufmerfjam. Erſtens ver 
Hält fi) der Dichter, der Natur gegenüber, völlig leidend und em⸗ 
pfangend: nicht er athmet die Luft ein, nicht er betritt die Wieſe, 
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niht er kommt ins Gebäfh u. f. w., fondern ibn durchrinnt der 
Strom der balfamifchen Lüfte, ibn empfängt die Wieſe u. ſ. w. 
Dabei ift jedoch, wie Hoffmeifter binzufeßt, dieſe überall thätige 
Ratur allenthalben in ihrer eigenthümlichen Sphäre gelaflen und 
nirgends perfoniftcirt. „Denn bierdurch wäre fie, nach helleni⸗ 
fher Betrachtungswelfe, in den Kreis des Menjchlichen gezogen, und 
ber Wandrer fände nicht mehr bei ihr, was er einzig fucht,“ den 
wohlthuenden Eindrud, den der Anblick ihres flille fchaffenden Le⸗ 
bens, ihres ruhigen Wirkens aus fich felbit, ihrer Innern Nothwen⸗ 
digkeit, ihrer ewigen Einhett mit fich felbft auf den in fich entzwei- 
ten Kulturmenſchen macht. Dann hebt Götzinger die fanfte Ber- 
mittlung des Gegenfapes, das unmerkliche Uebergehen des Einen 
ins Andere, die Stetigkeit der aneinander gereihten Scenen hervor. 

Weber den Berg in V. 1 fagt Götzinger: „Er ift nicht ohne 
Bedacht als Ziel gefeht. Er wollte ihn erfteigen und auf ihm fich 
der weiten Ausfiht freuen. Aber er erreicht deſſen Spige nicht, 
fondern verirrt fi, — wie das Menfchengefchlecht ſich verirrte und, 
anftatt die Höhe feiner Beſtimmung zu erreichen, in Wildheit ver- 
fiel.” Das beißt wohl zu viel in den Dichter Hineinlefen. Warum 
ſoll man auch nicht annehmen, daß die Berghöhe, worauf er fich 
bei ®. 33 befindet, die in V. 1 bezeichnete ſei? — Die Aenderung 
des „lachende“ in „belebte" in V. 3 geſchah aus metriichen Rück⸗ 
fihten. — In V. 4 drüdt ſchon die metrifhe Bewegung die fröh⸗ 
fihe Lebendigkeit der Bögel aus. Der Ausdrud „Chor“ gibt, wie 
Goͤtzinger treffend bemerkt, das doppelte Bild der Menge und des 
Befanges, und in dem „wiegt“ liegt außer der Bewegung des 
Baumes umd der Vögel auch das Wohlbehagliche ihres Daſeins an⸗ 
gedentet. — Auch in ®. 5 iſt die Versbewegung, namentlich am 
Schlnß, ſehr malerifch („die unermeßlich fih ausgießt“). — Wie 
Schiller in V. 8 das Gefpräh enge nennt, fo fagt Goethe in der 
äweiten römischen Elegie: 

ind dem gebundnen Gefpräd folge das traurige Gpiel. 
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Das Beiwort „energiich" (kräftig und kraftweckend) in V. 10, fo 
wie fpäter „zweifelnd" (V. 15) hebt Humboldt als durch Neuheit 
und Schönheit überrajhend hervor. — Zu der Veränderung des 
B. 11 gab wieder das Metrum Veranlaſſung. — „Wohllaut“ in 
B. 8 mochte für das Auge etwas kühn gefagt erfcheinen. — Den 
ältern Ders 13 vertheidigte der Dichter anfangs gegen Humboldt. 
„Das Sylbenmaß,“ fagt er im Brief vom 29. November, „drückt 
bier felbft die Weite aus, auf der das Auge dahin gleitet und 
ſich verliert.” Dennoch jubftituirte er jpäter einen Ders mit befierer 
Cãſur. 


Doch jetzt brauſtts aus dem nahen Gebüſch; tief neigen der Erlen 
Kronen ſich, und im Wind wogt das verſilberte Gras. 
Mid) umfangt ambroſiſche Nacht; in duftende Kühlung 
Nimmt ein prächtiges Dach ſchattender Buchen mich ein. 
25. In des Waldes Geheimniß entflieht mir auf einmal die Landfchaft, 
Und ein myſtiſcher Pfad Teitet mich fleigend empor. 
Nur verftohlen durchdringt der Zweige Iaubiges Gitter 
Sparfames Licht, und es blickt lachend das Blaue herein. 
Über plößlich zerreißt die Hülle. Der offene Wald gibt 
30. Ueberraſchend des Tags biendendem Glanz mid zurüd. 
Unabfehbar ergießt fi vor meinen Bliden die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufre die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der aählings unter mir abflürzt, 
Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbei. 
35. Unter mir feh’ ich endlos den Aether und über mir endlos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern hinab. 
Aber zwifchen der erbigen Hoh' und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steig ficher den Wandrer dahin. 


„Alles ift in tiefer Ruh,” interpretirt Hinrichs: „da brauſ't's aus 

dem nahen Gebhfch plöglich, und der Sturm nöthigt ihn, Schuß zu 

fuchen im Walde.” Darnach muß der Lefer glauben, e8 habe fich 

an dem heitern, ſtillen Sommertage plöglih ein Sturm erhoben, 

wie Schiller es gewiß nicht gemeint hat. Der Spaziergänger iſt 

von der Wieſe den Berg hinauf geſtiegen, den er in V. 1 ala fein 
Biehoff, Schiüer 11. 41 
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Ziel vor allen andern Gegenftänden begrüßte, und bat nuu bie 
Stelle erreicht, wo auf feinem Abhang das Gebüſch beginnt. Hier 
auf der freiern Höhe trifft er Luftftrömungen, welche bie tiefere 
Ebene nicht berühren. Daß von feinem Sturm die Rede fein kann, 
zeigt manches Spätere, 3. B. „des grünlichten Stroms fließender 
Spiegel" (8. 34). — Warum Iäßt der Dichter den Weg des 
Spaziergängerd duch den Wald gehen? Er wollte eritend wohl 
die folgende erhabene Scene nicht unmittelbar an die vorherge= 
hende fchöne reihen; die Waldesſtille follte für das Erhabene vor⸗ 
bereiten. Dann ftimmt fie auch das Gemüth zu der bald nachher 
eintretenden Reflexion. Endlich hebt auch die Maldesnacht durch 
Kontraft den biendenden Glanz des Tages und das ganze folgende 
Bild, nach der von Jean Paul gegebenen Kunftregel, daB man der 
Phantafie, um ihr ein Bild recht lebhaft zu vergegenwärtigen, vor⸗ 
ber die Hülle deffelben vorhalten müſſe. Gößinger fieht in derfel- 
ben auch etwas Syumboltfches: „Zwiſchen der bloßen Natur und 
ber Verbindung des Menfchen mit derſelben liegt ein geheimnißvolles 
Dunkel, durd das wenig Licht fällt.“ Auch hier finden wir noch 
überall die unentftellte Natur; erft in V. 38 tritt und eine Spur 
der einwirkenden Menfchenhand entgegen. 

„Ambrofiſch“ (V. 23) göttlich, göttlich erhaben und ſchön, ift 
ſchon bei Homer ein häufiges Epitheton der Nacht. — Statt „my⸗ 
ftifcher" in V. 26 Heißt es jetzt fchlängelnvder. Der Dichter 
mochte wohl von feinen Zreunden des zu häufigen Gebrauchs grie= 
chiſcher Wörter wegen (energiſch, ambroſiſch, myſtiſch) getadelt wor= 
den fein; vielleicht ftörten ihn auch fpäter neuere Nebenbegriffe des 
Bortes muftiich. — V. 29 Heißt in der neuern Form: 


Uber piöglich zerreißt der Flor. Der gebffnete Wald niet... - 


Der anäpaftiiche Wortfuß nad der Caͤſur im nenen Berfe wirkt 
maleriſcher. — Die Schreibweife „gählings“ für jählings im 
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B. 33 ift- auch in den fpätern Ausgaben beibehalten worden. 9.35 
lautet jetzt mit viel fchönerer Wortfolge: 


Endtos unter mir feh’ ich den Wether und über mir endlos 


Ueber den älteren Vers ſchrieb Schiller an Humboldt: „Endlos. 
das erfte Mal ald Trohäus gebraucht, ift nicht wohl zu geftatten, 
Sch werde fepen: Endlos unter mir ſeh' ih n. ſ. w. Daß der 
ganze Hexameter zwilchen den beiten Endlos eingefchloffen wird, 
macht bier, wo das Unendliche vorgeftelt wird, Feine üble Wirkung. 
Es ift jelbit etwas Ewiges, da es in feinen Anfang zurückläuft.“ 
— %ür ſolche antithetifhe oder parallellaufende Ideen, wie in 
DB. 36, bewährt fih der PBentameter, mit feiner vershalbirenden 
Gäfur, als Höchft geeignet; und fo erflärt es äh auch, warum 
Schiller, der das Kontraftiren und Parallelifiren fo ſehr Tiebte, für 
feine didaktiſchen Gedichte fo gern das elegifche Versmaß wählte. 


Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
40. Und den frbhlidyen Fleiß rühmet das prangende Thal. 
Gene Linien, die des Landmanns Cigenthum fcheiden, 
Sn den Teppich der Blur hat fie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Gefeßes, des menfchenerhaltenden Gottes, 
Seit aus der ehernen Welt flichend die Liebe verſchwand! 
45. Uber in freieren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder, 
Seht verfchlungen vom Wald, jest an den Bergen hinauf 
Klimmend, ein fehimmernder Streif, die Tänderverfnüpfende Straße. 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin. 
Bielfacy ertönt der Heerden Geläut im belebten Geflide, 
50. Und den Wiederhall wedt einfam des Hirten Geſang. 
Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüfchen verſchwinden 
Andre, vom Rüden des Bergs ftürzen fie gäh dort herab, 
Nachbarlich wohnt der Menfh noch mit dem Menſchen zufammen, 
Seine Feider umruhn friedlich fein laͤndliches Dach. 
55. Traulich ranft ſich der Weinftod empor an dem niedrigen Tenfter, 
Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum. 
Gluͤcktiches Bolk der Gefilde! Noch nicht zur Freiheit erwachet, 
Theilſt du mit deiner Blur fröhlich das enge Geſetz. 


: 41*® 
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65. Stände ſeh' ich gebildet, der Pappeln ſtolze Geſchlechter 
Ziehn in geordueten Pomp vornehm und prächtig daher, 
Unbemerkt entfliehet dem Blick die einzelne Staude, 
Leiht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den 
Reiz. ' 
Regel wird Alles, und Alles wird Wahl und Alles Bedeutung, 
70. Dieſes Dienergefolg meldet den Herricher mir an. 
Majeftätifch verfündigen ihn die beleuchteten Kuppein, 
Aus dem felfihten Kern hebt fih die thürmende Stadt. 


In feine Betrachtungen verfunken, tft der Spaztergänger, ohne auf 
bie Umgebung weiter zu achten, fortgefchritten. Da ſieht er plötz⸗ 
lich aufblidend fih in einer Gegend von ganz anderm Charalter. 
In Allem offenbart fich Abfichtlichkeit, Auswahl, Klaffificirung, — 
kurz der Menjchengeiit hat bier der Natur fein Gepräge aufgedrüdt. 
— Fremd nennt er diefen Geift (V. 61), nämlich der Natur; 
denn fie wirkt nicht mit Auswahl, nad Zwecken; fie trennt nicht 
das Ungleichartige von einander, fondern miſcht das Berfchiedenite 
in veizender Unordnung durch einander. — Aber warum nennt er 
die Flur fremder? fremder, als der Geilt? Sie verdankt ja ihren 
fremden Charakter nur dem Geifte. — „Stände,“ in ®. 65, ift 
nicht etwa eigentlich zu verfteben; die Bäume, die Pflanzen über- 
haupt vereinigen fih nach Gejchlechtern und Klaffen, die edlern fon- 
dern fi von den unedlern; als ein Beifpiel werden die Pappeln 
hervorgehoben, welche, zu Alleen geordnet, mit ihren „langen, fchrof- 
fen Wänden” einen fo fchneidenden Kontraft gegen die anmuthige 
Planlofigkeit der freien Natur bilden. — 2. 67 und 68 hat der 
Dichter fpäter ausgefchieden. Warum mochte ihm wohl der Ge— 
danke unpafjend erfcheinen? Denn daB die Form ihn zur Ausfon- 
derung beftimmt, tft unwahrfcheinlih. Einen verwandten Gedanfen 
finden wir fchon in den Künftlern (8. 157 u. ff.) ausgefprochen. 
Aehnlich charakterifirtt Schiller den neuen Kulturmenfchen im Ge— 
genſaß zum alten Griechen (Sechöter Brief über die äfthet. Erz. des 
Menſchen). — Das „Dienergefolg” in V. 70 bezieht Gößinger, 
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wunderfich genug, auf fürftliche Diener und Söldner, die er vor dem 
Konigsſchloſſe fieht, deffen Thürme (Kuppeln) von der Sonne leuch⸗ 
ten. Treffend interpretirt dagegen Hoffmeifter: „Die Regel, Wahl 
und Bedeutung, die fi in der ftandesmäßigen Abfonderung der 
Pappeln und Standen ausfpriht, verfündigen mir, daß ſich der 
Mensch zum Herrſcher der Natur gemacht hat: diefe geregelten 
Stände der Bäume, gleichjam fein Dienergefolge, melden ihn mir 
als Herrn der Natur an. Aber noch deutlicher zeigt fich der Menjch 
als ihr Herrfcher durch die fernher ſtrahlenden Kappeln und die Stadt 
überhaupt, welche aus Kelöfteinen (B. 72) an einem Orte aufge- 
baut ift, wo früher eine Wildniß war (B. 73).” — Befremdend 
bleibt nur der Ausdruck „aus dem felfichten Kern" (8. 72); wenn 
man fi fireng an die Worte hält, jo kommt man eher auf die Er⸗ 
klärung: Aus dem Feljen, der ihren Kern bildet, (d. h. wohl, der 
ihre Grundlage bildet, oder vieleicht, aus dem fie gebaut tft) erhebt 
fih die Stadt. — V. 71 heißt. jept: 


Brangend verfündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppen — 


„Die thürmende Stadt,” fagt Schiller in V. 72, wie früher in 
der Melancholie an Laura (Str. Hrlunfre ſtolz auft hür⸗ 
menden Paläfte „beide Participien in reflexiver oder paſſiviſcher 
(gethürmt) Bedeutung nehmend. Vergl. noch unten V. 118 älterer 
Form. ' 


In die Wildniß hinaus find des Waldes Yaunen verfloßen, 
Aber die Undacht leiht höheres Leben dem Gtein. 
75. Näher gerüdt ift dee Menfch an den Menfchen. Enger wird um ihn 
Reger erwacht, ed ummälzt rafcher fi in ihm die Welt. 
Sieh, da enthrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirfet ihr Streit, Groͤßeres wirfet ihr Bund. 
Taufend Hände belebt Ein Geift, in tauſend Brüften 
80. Schlägt, von Einem Gefühl giühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Baterland und fchlägt für der Ahnen Gefebe; 
Hier auf dem theuern Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
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Bon dem Himmel fieigen die feligen Gdtter und nehmen 
In dem geweihten Bezirk feftlihe Wohnungen ein. 

85. Herrlihe Gaben befcheerend ericheinen fie; Geres vor allen 
Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Unter herbei, 
Bachus die Traube, Minerva des Delbaums grünende Reifer; 

Auch das Friegrifhe- Roß führet Poſeidon heran. 
Mutter Cybele fpannt an des Wagens Deichfel die Löwen, 
90. In das gaſtliche Thor zieht fie als Bürgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergofien fi Pflanzer der Menfchheit; 
Fernen Inſeln des Meers fandtet ihr Wahrheit und Kunft. 
Weife ſprachen das Recht an diefen gefelligen Thoren; 
- Helden flürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
95. Auf den Mauern erfchienen, den Säugling im Arme, die Mütter 
Blickten dem Zuge nad, bis ihn die Ferne verfchlang. 
Betend ftürzten fie dann vor der Götter Altären fich nieder, 
Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Rückkehr für euch. 
Ehre ward euch und Gieg, doch nur der Ruhm Fam zurüde, 
100. Eurer Thaten Berdienft meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, fommft du nach Sparta, gib Kunde dorten, du habeſt 
Uns hier liegen gefehn, wie dad Gefeh es befahl.” 
Ruhet fanft, ihre Theuren! Bon eurem Blute begoffen, 
Grünet der Delbaum, es keimt Iuftig die koͤſtliche Sant. 


Im 
Die Veränderungen, welche dieſem Abſchnitt zu Theil wurden, find, 
mit Ausnahme des B. 92, indgefammt metrifhe. V. 79 und 80 
fauten jegt: 


Taufend Hände belebt Ein Geift, hoch fchläget in tauſend 
Brüften, von Einem Gefühl u. f. w. 


83. Nieder vom Himmel fteigen u. f. w. 

92. Fernen Inſeln des Meers fandtet ihr Sitten und Kunft 

96. Blidten dem Heerzug nach u. f. w. 

99. Ehre ward euh und Sieg, doch der Ruhm nur Fehrte zurüde 


101. Wanderer, kommſt du nad) Sparta, verfündige dorten,, du 
habeſt ... 
. 103. Ruhet fanft, ihr Geliebten u. f. f. 


BREUER 
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Der Schluß des vorigen Abſchnittes hat den Dichter tn die 
Nähe des -gedrängteften Vereins der Menjchen, der Stadt, geführt, 
deren Leben und Treiben fih bier nun feinem Geiſte näher verge⸗ 
genwärtigt. Zuerſt wird dieſes Leben durch einige allgemeinere 
Züge charakterifirt (®. 75— 82)7 Dann wird der erſte Aufbau 
der Stadt: und Staatöverbindung, in ähnlicher Weife, wie im eleu⸗ 
fifchen Feſte, mythiſch targeftellt (WB. 83 — 90). Aber zur Erhal⸗ 
tung des mneugegründeten Staates tft im Innern Gerechtigfeite- 
pflege (®. 93), und nad Außen bin patriotifcher Kriegsmuth no⸗ 
thig (B. 94— 99), den das dankbare Vaterland rühmend anerkennt 
(3. 100—103). Das Schlußdiſtichon des Abjchnitts Führt dann 
zur Schilderung der frohen Thätigkeit der Friedenszeiten Aber. 

Goͤtzinger verfteht unter „Faunen“ in V. 73 die Schuggötter 
des italifchen Landvolkes, nicht die griechtfchen Pane und Satyre, 
und erflärt den Bers: „Mit der bürgerlichen Verfaſſung iſt auch 
der Glaube des Volkes und fein Gottesdienft verändert worden.“ 
So viel hat Schiller gewiß nicht andeuten wollen. Der @ötter- 
verehrung ift erſt ſpäter (V. 84), nah Schillers Weiſe, flüchtig 
gedacht; die vorliegende Stelle fagt nur: Wald und Wildniß find 
bon der Stadt verdrängt worden; ftatt der Iebendigen, von Faunen 
umfhwärmten, Bäume erheben fich jegt freilich todte Steinmaſſen 
(die Gebäude); aber Pietät, tin feinem weitern Sinne gefaßt, wo 
es Bötterverehrung, Vaterlandsliebe, Anhänglichkeit an Stammes- 
und Familiengenofien umfchließt (fo verftehe ich „Andacht,“ das mit 
Andenken zufammenhängt) macht uns den todten Stein, an den 
fi) taufend Erinnerungen knüpfen, heilig und theuer. — Die Stelle 
2. 75 und 76 rechnet Humboldt zu denjenigen, welche fich durch 
Tiefe des Sinned und Wahrheit der Empfindung, zu welchen bei- 
den der Ausdruck fo herrlich paſſe, auszeichnen. Nur ift das Zeit 
wort umwälzt zu tadeln, wofür das trennbare wälzt um hätte 
gebraucht werden müflen. Zu vergleichen find mit diefen Verſen im 
Lied von der Glode 3.310 u. ff. — 23. 75—82 Regeres gei⸗ 
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ſtiges Leben, eifriger, aber friebficher Wettkampf der Kräfte und 
Gemeinfinn charakterifiren das neue Staatöleben. — In B.85 u. fi. 
zeigt fih, daß der Dichter bier, wie im eleufiichen Zeit, Griechen⸗ 
land vor Augen hatte. „Denn nur die Hellenen,” jagt Hoffmeiſter, 
„vermäblen die Simplicität der Natur mit allen Reizen 
der Kunft und aller Würde der Wiſſenſchaft?), nur fie alfo 
befaßen jene Humanität, welche Das erregte Herz des Dichters freu- 
dig begrüßt: Heilige Steine u. |. w.” — „Ceres“ (2. 85) führt 
bier den Reigen an, wie fie auch im eleufiichen Felt ald die Haupt: 
figur erfcheint. Hermes wird in der Sagengefchichte nicht als Er⸗ 
finder nes Ankers genannt; der Dichter theilte ihm die obige Rolle 
ala dem Gotte des Handels zu. Der Oelbaum und das Pferd wur⸗ 
den in Folge einer Wette zwilchen Minerva und Neptun den 
Menſchen verliehn, bei welcher es galt, wer der neuen Stadt (Athen) 
das näglichfte Geſchenk machte. Leber Cybele f. die Bemetk. zu 
Str.23 des eleuf. Feſtes. — Der Gedanke in V. 91 und 92 fcheint 
mir an diefer Stelle nicht recht gehörig. Hier, wo die Stadt erft 
eben gegründet, und ihrer Innern und äußern Befefligung durch 
Juſtiz nnd Krieg noch nicht gedacht ift, fcheint es zw früh zu fein, 
der Ausjendung von Kolonien zu erwähnen. SHoffmeifter macht dar⸗ 
auf aufmerffam, daß das Wort „Menfchheit” für Menſchlichkeit in 
derfelben Verbindung in dem Evigramm die verſchiedene Be— 
ſtimmung vorkommt: 


Aber durch Wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 


V. 93. Im Alterthum wurden, wie noch jetzt im Morgenlande, 
Rechtsſachen auf den freien Plätzen an den Thoren verhandelt, die 
daher nicht minder Sammelplätze des Volles, als unſre Märkte, 
waren („gefellige Thoren“). — „Benaten” in ®. 94 bier 
nicht, wie meift, die Haudgötter, Lares familiares, jondern die 


*, Schillers Werfe in Einem Bande ©. 1191. 
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Lares puhlici, Schußgötter ber Stadt und des Landes. — Den 
Semi = Hegameter „.. doch nur der Ruhm kam zurücke“ (2. 99) 
vertheidigte Schiller anfangs gegen Humboldt. „Er Hingt mir 
darum nicht hart," fchrieb er, „weil der ftarke Accent auf Ruhm 
das kam gar nit auflommen läßt. Mir kommt vor, als könnte 
man es nicht nur entjchuldigen, fondern fogar gut heißen, daß, um 
gewiffen Sylben, auf denen ein Verſtandes⸗Accent liegt, eine größere 
profodifche Länge zu verjchaffen, eine am fich nicht kurze Sylbe neben 
ihmen kurz gemacht wird; wenigftens muß das Rubm in obigem 
Ders um fo länger gelefen werden, je weniger das Fam kurz fein 
will, und dieß ift e8 gerade, was der Sinn verlangt.” Wie aber 
die mitgetheilte Variante zeigt, ließ er ſich fpäter eines Beſſern bes 
ehren. — Das Diftihon V. 101 und 102 ift die Grabſchrift der 
bei den Thermopylen gefallenen Spartaner (ſ. Herodot, Polymnia, 
200°). — „Der Delbaum” ift in Ders 104 das Sinnbild des 
Friedens. 


105. Munter entbrennt, des Eigenthums froh, das freie Gewerbe, 
Aus dem Schilfe des Stroms winket der Hläufichte Gott. 
Zifhend fliegt in den Baum die Art, es erfeufjt die Dryade, 
Hoch von des Berges Haupt flürzt fi) die donnernde Laſt. 
Aus dem Bruche wiegt ſich der Stein, vom Hebel beflügelt, 
110. Sn der Gebirge Schluht taucht fi der Bergmann hinab. 
Mulcibers Ambos ertönt von dem Takt gefchwungener Hämmer, 
Inter der nervichten Fauft fprigen die Funken des Gtahle. 
Glaͤnzend umwindet der guidend Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garns faufet das webende Schiff. 
115. ern auf der Rhede ruft der Pilot, ed warten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimijchen Fleiß. 
Andre ziehen frohlodend dort ein mit den Gaben der Ferne, 
Hoch von dem thürmenden Maft wehet der feftlihe Kranz. 


N Esiv, ayysılov Aaxedauovios Örı ride 
xelteda, Toig xelvoy drjuacı nardönevor, 
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Siehe, da wimmeln von fröhlihem Leben die Krahne, die Märkte, 
120. Geltfamer Spraden Gewirr brauft in das mwundernde Ohr. 
Auf den Stapel fchüttet die Erndten der Erde der Kaufmann, 
Was dem glühenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 
Was Arabien Focht, was die aͤußerſte Thule bereitet; 
Hoc mit erfrenendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
125. Da gebiert dem Talente das Glück die göttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit gefäugt, wachfen die Künfte empor. 
Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
und, von Dädat befeeit, redet das fühlende Hol. 
Künftiihe Himmel ruhen auf fchlanfen jonifchen Gäuten, 
130. Und den ganzen Diymp fchließet ein Pantheon ein. 
Leicht wie der Jris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von der 
Senne, 
Hüpfet der Brüde Zoch über den braufenden Strom. 


Spätere Beränderungen: 

109. Aus dem Felsbruch wiegt u. f. w. Gergl. B. 96- älterer und 
neuerer Formo 

111. Mulcibers Ambos tönt u. f. w. 

118. Hoch von dem ragenden Maft u. f. w. 


119. Siehe, da wimmeln die Märkte, der Krahn von fröhlihem 
Leben. 


125. Da gebieret dad Glück dem Talente die göttlihen Kinder; 
Bon der Freiheit gefäugt, wachfen die Künfte der Luft. 
128. md, vom Meifel befeelt, redet der fühlende Stein. 


a 8 Bum u 


In der geordneten Staatöverbindung , die Jedem das Seine fichert, 
gedeihen die Gewerbe (3. 105), durch Flußſchifffahrt unterftügt 
(8. 106). Die roben Naturprodukte (Holz, Steine, Metalle, 
Flache) werden zu Kunſtprodukten umgefchaffen (B. 107 — 114), 
Holz» und Steinarbeiten, Schmiedekunſt und Weberei werden aufs 
Iebentigfte vergegenwärtigt. Der Handel trägt die Erzeugnifie des 
heimischen Fleißes in die Ferne und bringt dafür die Schäße des 
Auslandes (B. 115 — 124). Seht, nachdem durch die Gewerbe für 
Bedürfniß und Bequemlichkeit geforgt worden, und der Handel den 
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Reichthum erzengt bat: entftehen die edlern Künfte, die dem Ver⸗ 
gnügen dienen. Als ihre Repräfentanten werden bildende Kunſt und 
Architektur aufgeführt, wohl nicht bloß, weil fie am Leichteften in 
ein kurzes finnliches Bild zu fallen waren, fondern auch weil fie 
fihtbarer vom äußern Glück, das kurz vorher gefchildert wurde, ab⸗ 
bangen (V. 125— 132). — V. 107 die Dryade, die Baumgöttin, 
„erſeufzt,“ es gilt ihr Leben, fie ftirht mit dem Baume. — 2. 111 
„Mulcider” (mulcere, ferrum) Vulkan. Im eleufiihen Feſte fteht 
feine Kunft an der Spige der Gewerbe, die fi) aus dem Aderban 
entwideln; und fo rühmt auch. der Homerifche Hymnus von ihm, 
daß er die Menfchen von den Gefilden in die Häufer geführt, daß 
er es ſei, 


Der vereint mit Athene, der hohen blauäugigen Göͤttin, 
Herrliche Werke gelehrt die Erdbewohner, die vor ihm, 
Thieren des Waldes gleich, in Gebirgeshbhlen gehaufet. 


Zu Bergleihung mit dem trefflihen onomatopdetifchen Ausdruck 
empfehlen wir beſonders die in diefer Beziehung gleich ausgezeich⸗ 
nete Stelle in Virgil's Aen. VII, 388 u. ff. — 2.119 „der Krahn,“ 
bier natürlich der Pla, wo die Krahne aufgeftelt find. Den alten 
2. 119 Hatte Schiller abfichtlich ohne Cäſur gebaut, „weil die wim⸗ 
meinde Bewegung feinen Stilfftand veritatte." Auf Humboldt’s 
Rath veränderte er ihn deunoch, vieleicht mit Unrecht. — DB. 123 
„Thule“ bier der Norden, im Gegenſatz zu Afrika, dem Süben: 
Die Produkte des Südens und des Nordens ſammelt der Kaufmann 
in feinen Waarenniederlagen. Ob die Alten unter Thule Island, 
Schottland, Norwegen veritanden haben, ift zweifelhaft. — 2. 124 
„Amalthea” urſprünglich der Name einer Ziege, Amme des Zeug, 
deren Horn ald Horn des Ueberfluffes an den Himmel verſetzt wurde. 
— Durch die Veränderung des Verſes 126 wurde der Hiatus 
„Künfte empor“ weggeräumt, und zugleich den Künften eine fehr 
willfommene nähere Beſtimmung zugefügt. — 3.128. Der „Stein“ 
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verdiente allerdings vor dem „Holz“ ſchon als gewöähnficheres Mas 
terlal der edelften Bildhauerarbeiten den Vorzug. — Die Ortnung 
der „Joniſchen Säulen“ ift die dritte unter den fünf Säulenord⸗ 
nungen der Alten und vereinigt mit hoher Einfachheit große Schön- 
beit. Ste fkeht in der Mitte zwiſchen dem Ernfte der dorifchen und 
der Ueppigkeit der korinthiſchen. — Das „Pantheon“ (3.130), ein 
allen Göttern gewinmeter Tempel zu Rom, von runder Form, mit 
rundem, gewölbten Dache, jebt, unter dem Namen Rotonda, allen 
Heiligen geweiht. 


Über im ftillen Gemache zeichnet bedeutende Zirkel 
Sinnend der Weife, befchleicht forfchend den fchaffenden Geift, 
. 135. Brüfet dee Elemente Gewalt auf verfuchender Wage, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Aether dem 
Strahl, 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls grauſenden Wunden, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 
Koͤrper und Stimme leiht dem ſtummen Gedanken die Preſſe, 
140. Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes, 
ind die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menſch, der Beglüdte! Zerrif er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham! 


Spätere Veränderungen: 


8 133. Uber im flillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel. 
8. 135. Brüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen und Lieben. 
8. 139. Körper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gedanfen. 


Sept nachdem Gewerbe, Handel und Künfte zur Blüthe gediehen 
und dem Bedinfniß, dem Wohlftand, dem Vergnügen Genüge ge: 
leiftet worden, macht auch der Geift feine Anfprüche gelten; vie 
Wiſſenſchaften entwideln fih, und zwar zunächft die dem Be- 
bürfniß, dem Wohlftand dienenden: namentlich die Naturwiffen- 
THaften und die Mathematik. Und nun kommt noch eine herr- 
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fiche Erfindung, bie Schrift, der mündlichen Tradition zu Hilfe, 
um die Ergebniffe der Forſchung der ferniten Nachwelt zu überlie⸗ 
fern. Da müfjen Aberglauben und Borurtheil dem wachſenden Licht 
der Erfenntniffe weichen, wenn nur nicht au die Scham aus den 
Herzen entwihe! — V. 133 deutet auf Geometrie, V. 134 auf 
Raturwiffenihaft im Allgemeinen, V. 135 auf Chemie und Magne- 
tismus, V. 136 auf Akuſtik und Optil. DB. 137 und 138 bezeich- 
nen allgemeiner das wiſſenſchaftliche Streben; fie ſpeciell auf die 
Welt der Freiheit und ihre Erfcheinungen, die Menfchengefchichte, 
zu beziehen, wie Götzinger thut, geftatten die Worte niht. „Grau⸗ 
fende” (bier für granfenerregend gebraucht) nennt der Dichter die 
Bunder des Zufalls, weil dem Menfchen, zufolge der Organtjation 
feines Geiftes, Alles unheimlich it, worin er nichts Geſetzliches er- 
fennt. „Den rubenden Pol“ möchte ih auch nicht gerade mit 
Goͤtzinger auf die Gottheit deuten, die Schiller freilih auch in 
den Worten des Glaubens den „im ewigen Wechſel beharrenden 
Geift“ nennt; es fcheint mir nur ein bifdlicher Ausdruck für das 
Gefeß zu fein. — Das lebte Diftichon des Abfchnitts Teitet fehr 
geihickt zu der num folgenden Schilderung der Ausartung der Kul⸗ 
tur über: 


145. Freiheit Heifcht die Vernunft, nad Freiheit rufen die Sinne, 
Beiden ift der Natur zuͤchtiger Gürtel zu eng. 
Ad, da reißen im Sturme die Anker, die an dem Ufer 
Warnend ihn hielten; ihn faßt mädtig der fluthende Strom. 
Ins Unendliche reißt er ihn hin, die Küfte verfchwindet, 
150. Hoch auf der Fluten Gebirg wiegt fi) maftlos der Kahn. 
Hinter Wolken eridfhen des Wagens beharrliche Sterne, 
Bleibend ift nichts mehr, es irrt feldft in dem Bufen der Gott. 
Unnatuͤrlich tritt die Vegier aus den ewigen Schranken, 
Lüfterne Willkür vermifcht, was die Nothwendigfeit fchied. 
155. Aus dem Geſpraͤche verfchwinder die Wahrheit, die heilige Treue 
Aus dem Leben, es lügt felbft auf der Lippe der Schwur. 
Ihren Schleier zerreißt die Scham, Afträa die Binde, 
Und der freche Geluſt fpottet der Nemefis Baum. 
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In der Herzen vertraulichften Bund, in der Liebe Geheimniß 


160. Draͤngt fi) der Sykophant, reißt von dem Freunde den Freund. 


Auf die Unſchuld fchielt der VBerrath mit verfchlingendem Blicke, 
Mit vergiftendem Biß tödtet des Läfterers Zahn. 

Keil ift in der gefchändeten Bruft der Gedanke; die Liebe 
Wirft des freien Gefühle göttlihes Vorrecht hinmweg- 


165. Keine Zeichen mehr findet die Wahrheit, verpraßt hat fie alle, 


Alle der Trug, der Natur Föfttichfte Töne entehrt, . 
Die das Iprachbebürftige Herzin der Freude erfindet; 

Kaum gibt wahres Gefühl noch durch Verſtummen fih Fund. 
Leben wähnft du noch immer zu fehn, dich täufchen die Züge, 


170. Hohl ift die Schale, der Geift it aus dem Leichnam geflohn. 


Auf der Tribune prahlet das Recht, in der Hütte die Eintracht, 
Des Geſetzes Geſpenſt fteht an der Könige Thron. 

Lange Jahre, Jahrhunderte mag die Mumie dauern, 
Mag der Sitten, des Staats Ferniofe Hülle beftehn, 


175. Bis die Natur erwacht, und mit fchweren, ehernen Händen 


Un das hohle Gebaͤu rühret die Noth und die Zeit, 

Bis, verlaffen zugleich von dem Führer von Außen und Innen, 
Bon der Gefühle Geleit, von der Erfenntniffe Licht, 

Eine Tigerin, die das eiferne Gitter durchbrochen 


180. Und des numidifchen Walds ploͤtzlich und fchrediich gedenkt, 


Auffteht mit des Verbrechens Wuth und des Elends die Menfchheit, 
Ind in der Aſche der Stadt ſucht die verforne Natur. 

O fo Öffnet eud, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig! 
Zu der verfafienen Flur Fehr’ er gerettet zurück! 


185. Weit von dem Menfchen fliehe‘ der Menih! dem Sohn der Ber: 


Andrung 
Darf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer fi nahn, 
Nimmer der Freie den Freien zum bildenden Fuͤhrer fih nehmen, 
Nur was in ruhiger Form fiher und ewig befteht. 


Spätere Veränderungen und Abkürzungen: 


. 145. Freiheit! ruft die Vernunft, Freiheit! die wilde Begierde, 
. 146. Bon der heifgen Natur ringen fie lüftern fich los. 


150. „0.0.0. wiegt fi entmaftet der Kahn. 


« 153 und 154 find meggeblieben. 


155. ...... die Wahrheit, Glauben und Treue, 
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157 und 158 find mweggeworfen worden. 

164. 2200. göttlichen Adel hinweg. 

165. Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit, hat der Betrug fich 
166. Angemaßt, der Natur köſtlichſte Stimmen entweiht, 

167. Die das bedürftige Herz in der Freude Drang fidh erfindet. 
169 und 170 ‚find ausgeworfen worden. 

173. Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie ‚dauern, 
174. Mag das trügende Bild Iebender Fülle beftehn. 

177 und 178 hat der Dichter wieder ausgefchieden. 

179. Einer Tigerin gleich, die das eiferne Gitter durchbrochen. 
. 185 — 88 find weggefallen. 


BERERERERE N 


Hoffmeifter fcheint diefen Abfchnitt nicht ganz richtig aufgefaßt 
zu haben. „Mit einem Blid auf die (franzöflihe) Revolus 
tion,” fo gibt er den Inhalt an, „geht Schiller in den Worten: 
Seine Felleln zerbriht u. |. w. (V. 143) zu einem andern Ab- 
jchnitt, zur Ausartung der Kultur, über. Zuerſt ift der Menſch 
mit der Natur eins; dann macht er, ohne fich von ihr loszureißen, 
feinen eigenen Geift dadurd geltend, daß er ihre Produkte zu ſei⸗ 
nen Berürfniffen benupt, ihre Stoffe äfthetifch umbildet und ihre 
Geſetze wiſſenſchaftlich erforfht. Nun will er fih aber auch endlich 
als moralifhe Berfon über die Natur erheben, er will an Die 
Stelle des Staates der Noth und der Natur den Staat der Ber: 
nunft und Freiheit treten laſſen (V. 145 und 146). Der gefähr- 
fihe Verſuch miplingt, weil die Sittlichfeit noch nicht ſtark genug 
it, "daß er fich ihrer alleinigen Führung anvertrauen könnte, und 
feine menfchlihe Natur noch nicht veredelt genug, daß er auf diefer 
Laufbahn von ihr unterftügt würde. Indem er fi fo der Natur 
entgegenfegt und aud von der rein fittlihen Vernunft preis gegeben 
it, fchweift er nothwendig in jede Unmenfchlichkeit und Entartung 
aus, welche uns Schiller’ Meifterhand mit, von der franzöft- 
\hen Staatsumwälzung genommenen Farben fdil- 

Biehoff, Schiller II. 12 
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dert." Wahrſcheinlich ift Hoffmeifter duch die Worte „Freiheit 
ruft die Vernunft u. ſ. w.,” welche an das Lofungswort der fran- 
zoͤſiſchen Revolution erinnern, zur Deutung des ganzen Abfchnittes 
auf dieſelbe verleitet worden. Der Dichter wollte aber bier nicht 
dieſe Schreckenszeit fchildern, fondern den Zuftand der Geſellſchaft, 
der ihr voranging, die Korruption, aus welcher fie nothwendig ent- 
fpringen mußte. Erſt in D. 175 u. ff. deutet der Dichter jene 
furchtbare Staatsumwälzung an, aber nur in wenigen kräftigen 
Zügen. Die Kreibeit, wonach in V. 145 die Vernunft ruft, tft 
nicht fpectel ſchon als die politifche Freiheit zu denken, welche die J 
franzöſiſchen Republikaner meinten, es iſt damit auf die Zügellofig- 
keit bingedeutet, die fich erft in den einzelnen Gliedern des Staates 
in weitern und weitern Kreifen entwidelt, bis fie zuleßt das ganze 
Staatögebäude untergräbt. WIN man alfo die ganze Schilderung 
auf Frankreich deuten, fo gilt fie etwa der Zeit ter drei Ludwige 
vor der Revolution. Wie ließen fih auch wohl B.172 u. ff. „Des 
Geſetzes Geſpenſt fteht an der Könige Thron u. ſ. w." bei Hoff: 
meifters Annahme ungezwungen erflären? — Bisher war Schiller 
bei feinen Reflexionen immer von einem äußern Objelte ausgegans 
gen; die Betrachtungen über die Depravation der Gefellfchaft ſchlie⸗ 
Ben fih an das Vorige ohne Vermittelung eines äußern Gegen- 
ftandes au. Der Dichter erflärt fich felbft darüber gegen Humboldt: 
„Bei der Korruption war es in der Natur der Sache, daß das Ge⸗ 
müth in fich ſelbſt verfintt, umd die Einbildungskraft die ganzen 
Koften des Gemäldes trägt. Ich gewann dadurch den großen Vor⸗ 
theil, daß nad einer jo langen Zerftreuung, während der doch die 
Reife immer fortgeht, die Natur auf einmal als Wildniß baftehen 
ann.” — Betrachten wir nun die einzelnen Diftichen näher!: Für 
V. 145 ımd 146 adoptiren wir Göoͤtzinger's Erklärung: „Die Ver- 
nunft will noch da entfcheiden und wählen, wo ihr feine Entſchei⸗ 
dung, feine Freiheit mehr zuſteht, fondern fie fih freiwillig der Na- 
turnothwendigkeit fügen muß; die Sinnlichkeit will da genießen und 
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an fich reißen, wo die Vernunft ihr Verbot einlegt, weil das Glück 
des Menſchengeſchlechts damit nicht beftehen Tünnte. Beide Abwege 
ftellt die Sage ſehr finnreih dar in Fauft und Don Ju an; fie 
charakterifiren aber auch oft ganze Völker und Zeitalter.” — „Die 
Anker“ (B.147), der Glaube an Epleres und Höheres, die Achtung 
für Gefeg und Ordnung. — „Der fluthende Strom“ (B. 148), die 
Begierde, die über ale Schranken fchweifende Sinnlichkeit. — 
„Des Wagens Sterne" möchte ich am liebften auf die Religion 
deuten. — „In dem Bufen der Gott“ (B. 152), das Gewiflen. — 
„Die Scham“ (8. 157), Pudicitia, wurde gewöhnlich mit langem 
Gewande und verhüllten Gefichte dargeftellt; „Aſträa,“ die Göttin 
der Gerechtigkeit, trug nach Hefiod (Werke und Tage, D. 254) eine 
Binde um die Augen. — Eine merkwürdige Wortbildung war das 
Masculinum „Geluft“ des ausgemärzten Verſes 158; warum brauchte 
Schiller niht das Neutrum Gelüſt?“) — „Sykophant“ hieß ur- 
ſprünglich in Athen der Angeber eines Webertreters des Geſetzes, 
welches die Exportation der Feigen nach Megara verbot, fpäter 
überhaupt jeder niedrige Angeber, Zwifchenträger und Berläumber. 
Göginger erinnert hiebei an die geheime Polizei einiger Staaten. 
— Den 2. 163 interpretiren Gößinger, Sauer und Neuhofer: 
Das anvertraute Geheimniß iſt fell. Sollte nicht vielmehr der 
Sinn fein: Die Denkart, die Gefinnung, die Anfihten und Grund⸗ 
fäge, 3. B. die politifche Meinung, der man huldigt, richten fich 
nicht mehr nah der tiefinnerften Ueberzeugung, fondern nad dem 
äußern Bortheil? — V. 164. Selbſt die Liehe wird verkäuflich, 
— 2.165 u. f. Die alte Eonventionele Höflichkeit 3. B. hat 
fih der ſtärkſten Ausdrüde der Zumeigung, der Theilnahme, der 
Rührung, des Mitleivens u. |. w. bemächtigt, fo daß der wahrhaf- 
ten Empfindung nichts übrig geblieben ift, als Verflummen. Die 


») Schiller brauchte jene Form aud in einem Gedicht vom Jahr 1781 
„Der Benuswagen” (Str. 9 „Euch zuletzt noch, Opfer des Geluſtes.“ 
12° 
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Anreihung des Hexameters D. 167 an das vorhergehende Satzge⸗ 
füge, während der Bentameter B. 168 ſyntaktiſch iſolirt ſteht, ver⸗ 
legt die Natur des elegifchen Metrums. — 2. 171. Sauer be= 
merkt biezu: „Zu feiner Zeit wird von Recht und Gerechtigkeit 
mehr geiprochen, als wo es am fchlechteften gehandhabt wird. Auch 
die häusliche Eintracht wird nur da zur Schau getragen, wo fie 
nicht mehr das Hausweſen regiert." — 8. 172. Das Gefeh lebt 
niht mehr (es wird nicht mehr in den Herzen der Staatöblirger 
lebendig empfunden), es fchredt nur noch — daher der bildliche 
Ausdrud „Geſpenſt“ vortrefflih paßt. — Den ältern V. 174 än- 
derte Schiller wohl deßhalb, weil er dem Bilde „der Mumie” (in 
B. 173) ein ſchwaͤcheres, das „einer kernloſen Hülle“ zuf Seite 
ſtellte, ähnlich wie in B. 170, der vielleicht eben deßhalb und fet- 
ner zu großen Derwandtichaft mit B. 173 und 174 wegen nebft 
dem zugehörigen Hexameter weggefallen if. — 2. 176. Wenn 
despotifche Willkür fih den Reformen widerſetzt, welche die Zeit 
als Bedürfniß erkennen läßt, fo revolutionirt das Voll. Ein herr 
fiches Bild, vol Wahrheit, ift die Darftellung der Revolution als 
Tigerin, die der alten freien Heimath yplößlich gedenkt. Schade, 
daß hier durch den Ausfall der V. 177 und 178 einige fontaftifche 
Unbeftimmtheit entftanden ift, indem nun der dritte der durch 
„Bis“ (B. 175) angereihten beigeorbneten Säße einer Konjunktion 
entbehrt. — V. 182. „Und in der Afche der Stadt u. |. w.“ zählt 
Humboldt mit Recht zu den glücklichſten, unnachahmlich prägnanten 
Ausdrüden. — 2. 183. Wenn die Kultur fo furchtbare Folgen - 
bat, fo laßt uns wieder zur Natur zurückkehren! Das Charakte- 
riftifche der Natur, dem freien, veränderlichen Menfchen gegenüber, 
hatte der Dichter in dem ausgefallenen Verfe 188 treffend bezeichnet. 


Aber wo bin ih? E86 birgt fi der Pfad; abichüffige Gründe 
190.  Hemmen mit gähnender Kluft vorwärts und rüdwärts den Schritt. 
Hinter mir blieb der Gärten, der Heden vertraute Begleitung, 
Hinter mir jeglihde Spur menfchliher Hände zuruͤck 
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Nur die Stoffe ſeh' ich gethürmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Baſalt hofft auf die bildende Hand. 
195. Braufend flürzt der Gießbach herab durch die Rinne des Felfen, 
Unter den Wurzein des Baums bricht er enträftet fih Bahn. 
Wild ift e8 Hier und fchauerlih dd! Im einfamen Luftraum 
Hängt nur der Adler und knüpft an das Gewölke die Welt. 
Hoch herauf bis zu mir trägt Feines Windes Gefieder 
200. Den verlorenen Schal menichliher Mühen und Luft. 
Bin ih wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 
Herzen wieder, Natur, ah! und ed war nur ein Traum, 
Der mit des Lebens furdtbarem Bild mich ſchaudernd ergriffen, 
Mit dem ftürgenden That flürzte der finftre hinab. 
205. Reiner von deinem reinen Altare nehm’ ich mein Leben, 
. Nehme den fröhlihen Muth hoffender Jugend zurüd. 
Ewig wechfelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geftalt wälzen die Thaten ſich um. 
Aber jugendiich immer, in immer veränderter Schöne 
210. Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Gefeß! 
Immer diefelbe, bewahrſt du in treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gaufelnde Kind, was dir der Yüngling vertraut, 
MWiegeft auf gleihem Mutterfchoße die wechfelnden Alter: 
inter demfelden Blau, über dem nämlidhen Grün 
215. Wandeln Die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Ind die Sonne Homer’s, fiehe! fie lächelt auch uns. 


Neuere LZesarten: 


3. 190. Hemmen mit gähnender Kluft hinter mir, vor mir den Schritt. 
8. 203. Der mid fchaudernd ergriff, mit des Lebens furchtbarem Bilde. 
3. 205. Reiner nehm’ ich mein Leben von deinem reinen Altare. 
3. 213. Nähreft an gleicher Bruſt die vielfach wechfelnden Alter. 


Sn feine Betrachtungen über die Entartung der Menfchheit ganz 
vertieft, ift der Wandrer, des Weges achtlos, weiter gefchritten; da 
fieht er ſich plöglih, wie aus einem Traum erwachend, in einer 
wilden Gebirgslandichaft, welche zu der Naturfcene, wovon er aus⸗ 
Bing, einen ftarfen Kontraft bildet, aber deito größere Verwandt: 
Ihaft zu den Phantafiebilvern hat,’ die ihn zuletzt befchäftigten. 
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Nur läßt fich nicht geradezu fagen, wie Goͤtzinger und Hoffmeifter 
meinen, daß der Diihter hier der Reflezion das entiprechende änßere 
Bild babe Folgen laſſen, wogegen er früher immer die Betrach- 
tung an das vorliegende Bild knüpfte. Die rauhe Wildniß, die der 
Wandrer vor fih flieht, ift ja nicht Symbol der Revolution und 
ihrer Gräuel, fondern eher, obwohl auch nicht ganz treffend, des 
Zuſtandes nach der Revolution, wo die Kräfte fi wieder wild 
durcheinander treiben, wo die Stoffe wieder roh gethlirmt liegen 
und die bildende Hand erwarten. Das Gefühl der Einſamkeit er- 
greift ihn mächtig in der fchauerlichen Gebirgsftille, und diefes Ge— 
fühl Hringt ihn auch fchnell zum Bewußtjein, daß die Schredend- 
ſcenen menſchlichen Unglüdes, die eben an ihm vorübergegangen, nur 
Phantafiegebilde geweien. Er fühlt fi) wieder an dem Herzen der 
Natur, deren Unveränverfichkeit, dem Wechſel der menfchlichen Dinge 
gegenüber, den Schluß der Elegie fo rührend ſchildert. — Hoff⸗ 
meijter vermißt einen Abfchluß an der finnlihen Folie des Gedih- 
tes. „Das Gedicht,” fagt er, „läßt uns beim Wandrer in der 
Eindde, ungeachtet er doch eben fo wohl, als die Menfchheit, zum 
Ausgangspunkt zurüdkehren mußte." Dagegen ift einzuwenden, daß 
auch die Menfchheit in der Darftelung unfers Dichters nicht zum 
Ausgangspunkt zurückkehrt. Der Zuftand derfelben nach dem Um— 
ſturz der Staatsgefellichaft ift zwar wierer ein Naturzuftand, aber 
nicht jener friedliche, fanfte, entzweiungsfofe, aus dem Schiller die 
Menfchheit fich heraufentwideln läßt. Auch Tann ih nicht finden, 
daß in unferm Stüde die Heritellung der Natur in der Menfchheit 
in veredelter Geftalt irgendwie angedeutet wäre; und eben 
darin ſcheint mir ein Mangel zu liegen, fo daß ich nicht fowohl an 
der finnfichen Unterlage als in dem Gedanktengehalt des Stückes 
jelbft den rechten Abſchluß vermiſſe. Nachdem der Dichter die 
Menſchheit in den Raturitand hat zurüdfallen laſſen, gibt er eben 
fo wenig von ihren fernern Ausfichten und Hoffnungen, von der 
Bahn, die fie nun zu durchlaufen haben werde, nähere Andeutungen, 
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ald er den Spaziergang des Wandrers, den er ja auch in der 
Wildniß verläßt, zu einem fetten Ziele zurückführt. Und doch fühlt 
Jeder fogleih, daß die Menjchheit den eben befchriebenen Cyklus 
von Beränderungen nicht noch einmal durchlaufen könne, da an dem 
nun beginnenden Entwicklungsprozeſſe wieder gauz neue Elemente 
betheiligt find. In den V. 205 u. ff. ausgeſprochenen Ideen liegt 
„feine befriedigende Loſung, da fie mehr auf das einzelne, mit fi 
entzweite Individuum fich beziehen. Dder will der Dichter gerade 
andeuten, daß, wenn die Geſellſchaft duch Mißbrauch der Kultur 
gänzlich zerfallen jet, Hilfe und Heil nur noch darin gefucht wer⸗ 
den könne, daß Jeder befonders in fi) mit Bewußtfein den Adel der 
menfchlichen Ratur wieder beritelle? — Zum Schluß noch ein paar 
einzelne Bemerkungen! In V. 201 ift die Trennung des Prono- 
mens „deinem” von dem Subftantiv eher eine Schönheit als ein 
Fehler, indem dadurch der Begriff des Pronomens gehoben wird. — 
„Mit des Lebens furchtbarem Bilde“ bat Götzinger, durch Die falfche 
Interpunktion der Cotta'ſchen Ausgaben verleitet, irrig bezogen. 
Bie die alte Lesart zeigt, gehört jene Adverbialbeitimmung zum 
Sape „Der mic fchaudernd ergriff,“ weßhalb das Semilolon vor 
demfelben in ein Komma zu verwandeln if. Der Sinn iſt: Indem 
fi) das furchtbare Bild des Lebens vor meinem Geiſte ausbreitete, 
ergriff mich der Traum, daß ich mit in demfelben befangen fei; der 
Anblick des hinabſtürzenden Thales („der abjchüffigen Gründe,“ die 
feinen Schritt hemmten V. 189 u. f.) brachte mich wieder zur Bes 
finnung, und zeigte mir, daß ich allein am Bufen der Natur ſei. — 
Die Schlußverfe des Stüdes erläutert Schiller felbft in einem 
Briefe vom Jahr 1789): „Wie wohlthätig ift uns doch die Iden⸗ 
tität, das gleihförmige Beharren der Natur! Wenn uns Xeiden- 
ihaft, innerer umd äußerer Tumult lange genug bin und ber ge- 
worfen, wenn wir uns felbft verloren haben, fo finden wir fie 


*) Leben Schillers von Frau v. Wolzogen- Th. 11, ©. 28. 
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immer als die nämliche wieder, und uns in ihr. Auf unferer 
Flucht durch das Leben legen wir jede genofjene Luft, jede Geſtalt 
unferd wandelbaren Wefens in ihre treue Hand nieder, und wohl- 
behalten gibt fie uns die anvertrauten Güter zurüd, wenn wir 
kommen und fie wieder fordern.“ 


Der Abend. 


Nah einem Semälde. 
1795. 


Schiller fandte das Gedicht nebit einigen andern an Körner 
ben 25. September 1795 mit den Worten: „Hier find noch einige 
Kleinigkeiten für den Almanach, weil id ihm etwas genommen hatte. 
Ich wollte mich nod in einem andern griechiſchen Syl— 
benmaße verfuchen. Vielleicht qualificirt ſich dieſe Kleinigkeit 
zur muſikaliſchen Kompofition." Körner antwortete: „Den Abend 
babe ich abgefchrieben, und will verfuchen, ob er fich komponiren 
läßt. Freilich ift er größtentheild von der Gattung, die, wie mich 
dünkt, nicht gefungen, fondern deflamirt werden fol, wo der Dichter 
ungeftört genofjien werden muß, wo die Darftellung in einer Reihe 
von Bildern liegt, wofür der Muſiker feine Zeichen bat. Die lebte 
Strophe ift mufifatifch, auch die erfte, jedoch weniger. — Die Verſe 
find meifterhbaft; Du mußt doch geftehen, daß diefes Metrum einen 
befondern Reiz bat, den man in den fchönften gereimten Gedichten 
nicht findet. Es tönt wie eine Melodie aus einer andern Welt. 
Diefe Melodie nicht zu zerftören, iſt noch eine befondere Schwierig- 
feit für den Muſiker.“ | 


185 


Wie Schiller, bei feiner Vorliebe für die Reimverfe, bier aus⸗ 
nahmsweife dazu kam, fih „noch in einem andern griechiſchen Syl⸗ 
benmaß (ald dem elegiſchen) zu verſuchen“, erflärt fih uns aus 
einem Briefe Humboldt's vom 31. Auguft 1795. „Was Sie über 
das elegifche Sylbenmaß ſagen,“ fchrieb damald Humboldt, „finde 
ih vollkommen wahr; auch bin ich fehr zufrieden, daß es Sie fo 
anzieht, da diefe Liebe folche Früchte trägt. Der Reim wird darum 
fein Recht an Ihnen nicht verlieren. Auch bei Ihnen Liebe ich ihn 
doch nur vorzüglich in der Iyrifchen Gattung, und zu diefer iſt die 
Stimmung, die ihn dann auch gewiß herbeiführt, doch feltener. 
Zeit möchte ih, Sie mahten auch einmal einen Verſuch 
in den eigentlih Iyrifhen Syibenmaßen, wie die Klop— 
ſtockiſchen und Horazifhen find. Zwar lieb' ich fie im 
Deutfchen gar nicht, aber nur um Sie in allen Battungen zu ſehen.“ 
Wahrſcheinlich in Folge dieſes Vorſchlags machte Schiller den Ver⸗ 
uch und Töste die Aufgabe zu Humboldt's voller Zufriedenheit. 
„Unter Shren Gedichten,” fchrieb dieſer am 2. Oftober, „iſt der 
Abend von fehr großer Schönheit. Es herrſcht darin ein fehr 
einfacher und veiner Ton; das Bild malt fih fehr gut vor dem 
Auge des Leſers, und das Ganze entläßt Ihn, wie man fonft nur 
son Stüden der Griehen und Römer fcheidet. Das Syibenmaß 
tft jeher angenehm, und Sie haben es trefflich behandelt. Ueberall 
ſchmiegt fi ihm der Ausdruck wie von felbft an, und nirgends tit 
nir eine Härte aufgeftoßen.“ 

In der That muß, abgefehen von den Har und ſchön entwidel- 
ten Gedanken, die fehr gelungene metrifche Form unfere Verwunde⸗ 
rung erregen. Angemefienheit zum Snhalte und leichter gefäkliger 
Fluß it dem Metrum in gleihem Grade eigen. Wir müflen dies 
noch um fo höher anfchlagen, da Schiller, nach feinem eigenen Ger 
ſtändniß, über den Versbau fo gut wie Nichts gelefen hatte. In 
einem Briefe an Humboldt fagt er: „Ich bin der roheſte Empirifer 
im Versbau; denn, außer Morig Heiner Schrift über Proſodie, 
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erinmere ich mich auch gar nichts, ſelbſt nicht auf Schulen, darkber 
gelefen zu haben.“ Und wie fehr es ihm in diefer Hinficht an feften 
Grundfägen fehlte, fieht man aus Urtheilen, wie das folgende (in 
demfelben Brief): „Ob die Kompofita Wohllaut, Weinftod u. |. w. 
als Trochäen gebraucht werden können, auch wenn ein Vokal darauf 
folgt, bezweifle ih. Voß bat es fich niemals erlaubt, dafür tit 
Goethe deſto freigebiger damit geweſen.“ Das Gedicht iſt nach fol⸗ 
geudem Schema gebaut: 
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(zwei phalaͤkiſche Verſe, ein pherekratiſcher und ein archilochiſcher). 


1. Senke, ſtrahlender Gott, die Fluren dürſten 
Nach erquickendem Thau, der Menſch verſchmachtet, 
Matter ziehen die Roſſe, 
Senke den Wagen hinab. 


„Strahlender Gott”, Heltos, Phöbus, Sol. „Die Roffe" nennt 
Ovid in den Metamorpb. II, 183: 


Doc die geflügelten Noffe, der Pyrois und der Eous, 
Hethon zugleich und Phlegon erfüllten die Luft mit Gewieher. 


Der Gang des Metrums paßt an mehreren Stellen des Gedichtes 
vortrefflih zum Gedanken, 3. B. oben: „die Fluren dürften, Der 
Menſch verſchmachtet“, nnd weiter unten: „schnell vom Wagen herab 
(Str. 3), mit leifen Schritten (Str. 4)". 


2. Siehe, wer aus des Meers kryſtall'ner Woge 
Lieblich laͤchelnd dir mwinft! Crfennt dein Herz fie? 
Raſcher fliegen die Roſſe, 
Tethys, die gbttliche, winft. 
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In V. 1 iſt „wer” lang zu lefen. Diefer Vers fließt am weuigſten 
Ihön im ganzen Gedichte wegen der drei einfylbigen Wörter „wer 
aus des”. In den Ausgaben fteht Thetis, was in Tethys zu 
ändern if. Xhetis, die Mutter des Achill, eine der Nereiden, war 
jwar auch eine Meergöttin; daß fie aber den Phöbus Abends zu 
empfangen pflege, wird nicht erwähnt. Wohl aber heißt es von ber 
Tethys in Ovid's Metam. II, 68: 


Sene fogar, die drunten die Arm’ ausbreitend mich aufnimmt, 
Tethys pflegt, daß im Sturz ich enttaumele, nun zu befürchten. 


Sie war die Gemahlin des Dfeanos und die Mutter der Klymene, 
der Geliebten des Phöbus. Der Maler, nach deſſen Bilde Schiller 
das Gedicht entworfen, hat Tethys felbft als des Phöbus Geliebte 
aufgefaßt. 
3. Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
Springt der Führer, den Zaum ergreift Cupibo, 


Stille halten die Roffe, 
Trinken die Fühlende Fluth. 


Bemerkenswerth iſt eö, wie genau fich die drei pherefratifchen Verſe 
der drei eriten Strophen in Gedanken und Ausdrud entſprechen. 
„Matter ziehen die Roffe — Rafcher fliegen die Roſſe — Stille 
halten die Roſſe.“ Dadurch wird uns die Succeffion der. Haupt- 
momente, in welche der Dichter den Einen Moment des Gemäldes - 
bat auseinandertreten lafjen, recht finnlich eingeprägt — „Cupido“, 
Amor. 
4. An dem Himmel herauf, mit leifen Schritten, 
Kommt die duftende Nacht, ihr folgt die füße 


Liebe. Ruhet und lieber! 
Phoͤbus, der liebende, ruht. 


Bahrjcheinlih war der in der dritten Strophe dargeftellte Moment 
derjenige, den der Maler gewählt hatte. Ob das Folgende, das 
letfe Heranfziehen der Nacht, Zufag des Dichters ſei, iſt zweifelhaft, 
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wentgftens fcheint Ssoffmeifter'3 Annahme ganz richtig, daB vie 
Borte: „ihr folgt die füße Liebe” nicht mehr zum Gemälde, ſon⸗ 
dern zur Anwendung gehören. „Sie richten fih an den Xefer. 
Denn im Gemälde iſt die Liebe ja ſchon gegenwärtig dur ven 
Eupido dargeftellt und folgt nicht erft der Naht nah.” — „Ruhet 
und Tiebet u. |. w.“ gibt dem Gedichte eine anmuthige Abrundung. 


Abfhied vom Lefer. 
1795. 


Zu der beim vorhergehenden Gedichte erwähnten Sendung, die 
Schiller am 25. September 1795 an Körner abſchickte, gehörten 
auch die vorliegenden Dttave Nime. „Die Stanzen an die Le— 
fer”, fchrieb Schiller, follen den Almanach, den mein Gediht Die 
Macht des Gefanges eröffnet, befchließen, und den Leſer auf 
eine freundliche Art verabſchieden.“ Vielleicht influirte anf die Wahl 
des Metrums auch wieder der Wunſch Humboldt's (j. die Bemerk. 
zum vorigen Gedicht), „Schiller in allen Gattungen zu fehen,; und 
wie in der Behandlung der antiten Metra, fo zeigte er fih auch in 
dem Ban der Ottave Nime fogleich beim erften Verſuch als Meiiter. 
„In Ihren Stanzen“ fchrieb Humboldt den 2. Oktober, „herrſcht 
eine unnachahmliche Anmuth und Zartheit, und das Gleichniß in 
der dritten Strophe gibt einen überaus poetifchen Schluß.“ 

Mit diefen Strophen wurde urſprünglich zwar nicht (wie in 
den Cotta'ſchen Ausgaben angemerkt it) der gefammte Mufen = Al 
manad für das Jabr 1796, aber doch die Sammlung der vermifch- 
ten Gedichte deffelben gefchloffen; es folgten noch die Epigramme 
aus Venedig von Goethe als ein eigenes Ganzes. Durch die Stelle, 
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die Schiller den Stanzen nachher in der Sammlung feiner Gedichte 
anwies, zeigte er, daß er fie nicht bloß auf die Gedichte des Mu⸗ 
ſen⸗Almanachs, die verjchiedeuen Berfaffern angehörten, fondern auch 
auf feine fämmtlichen lyriſchen Dichtungen bezogen wiflen wollte. 
Göginger urtheilt über diefes Gediht: „Ich halte es für eins der 
(hönften in unfrer ganzen Literatur. Es ift dem Umfange nad fehr 
Hein und ftelt doch das eigenthümlichfte Weſen der Poeſie (befon- 
ders das der Schill er'ſchen Poefie, hätte Götzinger noch mit 
mehr Recht fagen können), völlig erichöpfend dar, ſtellt es in den 
zarteften, treffendften Bildern dar und in einer jo melodiſchen Sprache, 
wie wir fie felbft bei Schiller ſonſt felten finden. Die fogenannten 
Ottave rime find hier mit einer Fertigkeit und Zartheit behandelt, 
daß fchon die Form anſpricht, abgefehen vom Inhalt; und vom gan- 
zen Gedichte gilt, was der Dichter in Strophe 1 fagt, daß es durd 
: Wahrheit rührt, durch Flimmer nicht befticht.“ 


1. Die Mufe ſchweigt; mit jungfräuliden Wangen, 
Errdthen im verfhämten Angeſicht, 
Tritt fie vor dich, ihe Urtheil zu empfangen; 
Gie achtet es, doch fürchtet fie ed nicht. 
Des Guten Beifall wünfcht fie zu erlangen, 
Den Wahrheit rührt, den Blimmer nicht befticht ; 
Nur wen ein Herz, empfänglich für das Schöne, 
Im Bufen fchlägt, ift werth, daß er fie Fröne. 


Die Abhandlung über naive umd fentimentalifche Dichtung lehrt 
ung: Das Genie iſt ſchamhaft, weil die Natur diefes immer ift; 
es iſt befcheiden, weil das Genie immer fich felbft ein Geheimniß 
bleibt.“ Aber furchtſam darf der wahre Künftler nicht fein; der 
neunte Brief über die äfthet. Erziehung jagt, der Künitler ſei zwar 
der Sohn der Zeit, dürfe aber nicht ihr Zögling fein; ja dort wird 
jogar, im ſcheinbaren Widerfpruch mit dein Anfange von Vers 4 
behauptet, der Künftler müſſe das Urtheil feiner Zeit verachten, 

er muͤſſe uur Immer aufwärts nach feiner Würde und dem Geſetze 
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blicken. Allein dort ift von dem Urtheil der unverfländigen Menge 
die Rede, hier von dem Urtheil einzelner Erfefenen, die mit einem 
gebildeten Geiſt ein für das Schöne empfängliches Herz verbinden. 


2. Nicht länger wollen diefe Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Mit fhönern Phantaſieen es umgeben, 
Zu höheren Gefühlen es geweiht; 
Zur fernen Nachwelt wollen fie nicht ſchweben, 
Sie toͤnten, ſie verhallen in der Zeit; 
Des Augenblickes Luſt hat ſie geboren, 
Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen. 
J 


3. Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 
Schießt frohes Leben jugendlih hervor, 
Die Staude würzt die Luft mit Nektardüften, 
Den Himmel füllt ein muntrer Saͤngerchor, 
Und Jung und Alt ergeht fi in den Lüften, 
ind freuet fi und fchmelgt mit Aug’ und Ohr. 
Der Lenz entflieht, die Blume fchießt in Samen, 
ind feine bleibt von allen, welche Famen. 


Böpinger macht auf die fchöne Umkehrung der Sazzverhältniſſe in 
Diefen zwei Strophen aufmerkſam. Das Bild fleht hinter dem, was 
dadurch erläutert werden fol, und zwar ohne alle Verbindung. Die 
gewöhnliche Folge der Gedanken wäre: Wenn der Lenz erwacht, 
fo ſchießt frohes Leben hervor u. |. w., wenn er entfliebt, fo 
fhießt die Blume in Samen u. ſ. w. Aehnlich verhält es ſich mit 
biefen Liedern. Sie wollen nicht länger Teben, als bis m. f. w. 
Dann gibt auch der letzten Strophe die Anwendung mehrerer bei: 
geordneten Hauptfäße ſtatt einer gefchlofienen Periode eine beſon⸗ 
dere Schönheit. — Der Hauptgedanke der beiden Strophen ift tief 
ans Schiller's Deukweiſe gejchöpft. „Die wahre Unſterblichkeit,“ 
fagt Schiller in der alademijchen Antrittsrede, „it diejenige, wo die 
That lebt und weiter eilt, wenn auf der Name ihres Urhebers hin- 
"ihre zurüuckbleibt.“ Sp wollen auch diefe Lieder nicht ſelbſt fort- 
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leben; aber wohl möchten fie, bevor fie verhallen, ein Herz zu 
böhern Gefühlen weihen, welches dann wieder neue Blüthen des 
Schönen treiben und fo die Wirkffamkeit jener weiter fortpflanzen 
wird; denn, wie es im Epigramm das Belebende heißt: 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet fih Neues 
In der organifhen Welt, in der empfindenden an. 


As fehr bedeutfam tft demnah der Satz „die Blume fchießt in 
Samen” anzufehen; die Blume felbft verwelkt, aber fie hinterläßt 
den Samen zu neuen fehönen Gebilden. So mag aud das Werf 
des Künftlers im Zeitftrom unterfinfen, wenn es nur der Welt die 
Richtung zum Edeln und Guten gibt; und „diefe Richtung Haft du 
ihr gegeben,” ruft Schiller dem Freunde der. Wahrheit und Schön- 
heit zu, „wenn du bildend das Nothwendige und Ewige in einen 
Gegenſtand ihrer Triebe verwandelft.“ — Uebrigens paßten die 
Stangen in mancher Hinficht beſſer zum Schlußgedicht des Mufen- 
Almanachs, als der Sedichtfammlung. Die Liederflora, die ein jähr- 
Sich wiederlehrender Almanach bringt, entfpricht fchöner der Blumen⸗ 
pracht eines Frühlings, und die drei Schlußverfe der zweiten 
Strophe gewinnen fo eine nähere, beftimmtere Beziehung. Auch 
konnte der Herausgeber des Mufen-Almanachs, zu dem mandje an⸗ 
dere Dichter Beiträge geliefert, den Liederchor deffelben eher mit 
einem muntern Zrühlingsfängerchor, fein Geſangesleben eher mit 
einem frohen Zenztage vergleichen, an dem ſich Jung und Alt in 
den Lüften ergeht und mit Ohr und Auge fchwelgt, als er ſolches 
| von einer Sammlung, die ganz fein Werk war, fagen durfte, 
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Die Theilung der Erde. 
1795. 


In den Regiftern mehrerer Ausgaben der Gedichtſammlung iſt 
des Stüd mit der Jahrszahl 1796 bezeichnet; es gehört aber fpä- 
teftens der erften Hälfte des Oktobers 1795 an, wie folgende Stelle 
ans einem vom 16. Oktober diefes Jahrs datirten Briefe Schiller's 
an Goethe zeigt: „Sier erhalten Sie einige Schnurren von mir. 
Die Theilung der Erde hätten Sie billig in Frankfurt auf der 
Zeile vom Fenfter aus leſen follen, wo eigentlich das Terrain dazu 
iſt. Wenn fie Ihnen Spaß macht, fo leſen Sie fie dem Herzog 
vor.” Goethe antwortet darauf: „Ich babe, glaub’ ich, auch noch 
nichts über die Gedichte gefagt, die Sie.mir nah Eiſennach fchid- 
ten; fie find fehr artig, befonders das Theil des Dichters ganz 
allerliebſt, wahr, treffend umd tröſtlich“ Der heitere Ton des Ge⸗ 
dichtes bei feinem tiefen Gehalte fprah auch fogleich nicht bloß 
Goethe an. In einem Briefe Schillers an Tebtern, vom 25. Dee 
zember 1795, heißt es: „Das Glück, welches das Feine Gedicht, die 
Theilung der Erde, zu machen fcheint, kommt mit auf Ihre 
Rechnung, denn ſchon von Vielen hörte ich, daß man es Ahnen zu⸗ 
ſchreibt.“ Schiller hatte es nämlich unterdeß in dem 11. Stüd der 
Horen des Jahres 1795 anonym erjcheinen laſſen. 

Der Sinn des Gedichtes iſt verſtändlich genug ausgeſprochen. 
Der Dichter verſäumt es über feinem idealiſchen Trachten und Trei⸗ 
ben, fih nah den Gütern der Erde umzufehen. Oft mag er die 
Entbehrung derfelben drüdend empfinden, aber dann tröftet ihn das 
Bemwußtfein, daß ihm der Himmel offen ftehe, daB ihn die dichtes 
riſche Begeifterung zu Seelengenüffen erhebe und ihm einen Innern 
Reichthum gewähre, wogegen die Beſitzthümer und Freuden der an⸗ 
dern Sterblichen in tiefem Schatten ftehen. 
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Der folgende aus den Horen entnemmene Text weicht von dem 
gewöhnlichen in vielen Berfen ab. Die meiften Aenderungen wur⸗ 
den durch metrifche Rüdfichten veranlaßt. In der ältern Geſtalt 


“waren nämlich die Strophen fehr unregelmäßig in Beziehung auf 


die Länge der einzelnen Verſe gebaut. Dieſem Webelitande ſuchte 
der Dichter abzuhelfen, was ihm auch durchgängig gelang, bis auf 
den Schlußvers der letzten Strophe, der, mit den Schlußverfen der 
andern Strophen verglichen, um einen Zuß zu lang if. Im Gan⸗ 
zen tft die Umgeflaltung diefes Gedichtes gewiß. ein Mufter einer 
guten Korrektur umd zeigt, wie fich Berbefferung der Form mit 
Schonung des Inhaltes vereinigen laſſe. 


1. Da! nehmt fie hin, die Welt! rief Zeus von feinen Höhen - 
Den Menfchenfindern zu; nehmt! fie fol euer fein. 
Euch ſchenk' ic fie zum ew’gen Lehen; 
Doch theilt euch bruͤderlich darein. 


Jetzige Form: 


Nehmt Hin die Welt! rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menfchen zu; nehmt! fie foll euer fein. 

Euch ſchenk' ich fie zum Erb’ und ew’gen Lehen; 
Doc theilt euch brüderlich darein. 


2. Da griff, was Hände Hatte, zu, ſich einzurichten, _ 
Es regte fih geichäftig Zung und Alt. -. 
Der Aderdmann griff nad) des Feldes Früchten, 
Der Zunfer birſchte durch den Wald. 


Ders 1 heißt jebt: 

Da eilt, was Hände Hat, fich einzurichten, | 
Das Uebrige tft unverändert geblieben; dadurch iſt aber bas Miß⸗ 
liche entftanden, daß nun die Verba, was die Zeiten betrifft, nicht 


mehr kongruiren, wie ſich der gleiche Webelftand in der ein Strophe 
Biehoff, Schiller II. 
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der Gdtter Griechenlands durch die Ueberarbeitung entwidelt 
bat. — „Birſchen“ jagen. 


3. Der Kaufmann füllte fein Gewblb, die Scheune 
Der Fermier, dad Faß der Seelenhirt, 
Der König fagte: Jeglichem das Seine, 
Und mein ift — was geärndtet wird! 


| Sebige Form: 


Der Kaufmann nimmt, was feine Speicher faflen, 
Der Abt wählt ſich den edlen Firnewein, 

Der König fperrt die Brüden und die Straßen 
und fpricht: der Zehente ift mein. 


„Der Fermier“, le fermier, Pachter, ift mit Necht ansgemerzt wor⸗ 
den, da oben bereits der Ackersmann erwähnt war. Weber „Firne⸗ 
wein" bemerkt Gößinger: „Firn heißt eigentlich fo viel als vorig⸗ 
jährig. In Süddeutſchland und der Schweiz tft dieſes Wort noch 
fehr gewöhnlich, lautet aber fernd oder fehrig. Firnewein (in 
der Schweiz: ferndriger Wein) ift alfo eigentlich vorigjähriger Wein, 
in weiterer Bedentung aber überhaupt alter Wein im Gegenfag des 
nenen (diesjährigen). So bei Schiller.“ 


4. Ganz fpät erſchien, nachdem die Theilung längft gefchehen, 
Auch der Boet, er Fam aus weiter Fern, 
Ach! da war überall nichts mehr zu fehen, 
Und alles hatte feinen Herrn. 


Die beiden erſten Vetſe Tauten jegt: 


Ganz fpät, nachdem die Theilung laͤngſt gefchehen, 
Naht der Poet u. f. w. 


Der Zufag: „er Fam aus weiter Fern“ iſt fehr bebentfam; während 
die übrigen Menfchen ſich in die Güter der Erde theilten, Hatte ex 
fih in böhern, überirdiſchen, idealiſchen Regionen verweilt (fiche 
Strophe 6, B. 4). 
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5. Weh mir! fo fol ich denn allein von Allen 
Bergeſſen fein, ich dein geteeufter Sohn! 

So ließ er laut der Klage Ruf erfchallen 
und warf fih hin vor Yovis Thron. — 


Die einzige Strophe, die ganz unverändert geblieben ift. 


6. Wenn du zu lang dich in der Träume Land vermeilet, 
Antwortete der Gott, fo hadre nicht mit mir. 
Wo warft du denn,“ ald man die Welt gethellee? — 
Ich war, Sprach der Poet, bei dir. 


Ders 1 und 2 in der jebigen Form: 


Wenn du im Land der Träume dich verweilet, 
Berfebt der Gott u. f. w. 


7. Mein Auge hing an deinem Gtrahlenangefichte, 
Un deines Himmteld Harmonie mein Ohr! 
Berzei) dem Geifte, der, von deinern Lichte 
Beraufcht, das Yrdifche verlor. 


Fir „Strahlenangefihte” heißt es jetzt „Angefichte”. 
8. Was Fan ich thun? fpricht Zeus, — bie Welt ift weggegeben, 
Der Herbft, die Jagd, der Markt ift nicht mehr mein, 


Willſt du in meinem Himmel mit mir leben? 
Sp oft du Fommft, er fol die offen fein. , 


Ders 1 lautet jebt: 
Was thun? ſpricht Zeus u. f. w. 


13° 
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Die Veltweifen. 
1795. 


Bon diefer Satyre bezweifelt Hoffmeifter e8 noch weniger, als von 
der oben (S.152F.) Heiprochenen „Der Metaphyſiker“, daß fie gegen 
Fichte gerichtet jei. Allerdings können die Sätze: das Naſſe feuchtet, 
das Helle leuchtet u. |. w. an Fichte's Ich — Ich erimmern; doch 
Itegt in den Worten ausdrücklich nur eine Perfiflage gegen den logi⸗ 
[hen Sab des Widerſpruchs. Auch glaube ih, Schiller würde, 
wenn er in diefer S hunrre, wie er fie felbft nennt, beftimmt auf 
Fichte gezielt hätte, diefes in dem Briefe vom 16. Oftober 1795, 
womit er das Gedicht an Goethe fandte, bemerkt haben. Hier fagt 
er bloß: „Bei diefem Stüd babe ich mich über den Sab des Bis 
derſpruchs Inftig gemacht; die Philofophie erfcheint immer Tächerlich, 
wenn fie aus eigenem Mittel, ohne ihre Abhängigkeit von der Er- 
fahrung zu geftehen, das Willen erweitern und der Welt Geſetze 
geben will." Das Stüd erſchien, bald nachdem es gedichtet wor: 
den, in den Horen, im 11. Hefte des Jahres 1795, und zwar ano⸗ 
uym, was freilich der Annahme einer fpecielern Beziehung günftig 
iſt. Es Hat dort den Titel: Die Thaten der Philofopben. 
Der Text ift mit dem gewöhnlichen faſt gleichlantend: 


1. Den Sat, durch weichen alle8 Ding . 
Beftand und Form empfangen, 
Den Kloben, woran Zeus den Ring 
Der Welt, die fonft in Scherben ging, 
Borfihtig aufgehangen, 
Den nenn’ ich einen großen Geift, 
Der mir ergründet, wie er heißt, 
Wenn ih Ihm nicht drauf helfe — 
Fr Heißt: Zehn ift nicht Zwolfe. 
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Die fehlerhaften Aktufative „den Sap, ben Kloben” hat Schiller 
bei der Aufnahme des Gedichtes in die Sammlung verbeflert; jebt 
heißt es dafür: „Der Satz — der Kloben“. 


2. Der Schnee macht Falt, das Feuer brennt, 
Der Menfch geht auf zwei Füßen, 
Die Sonne fheint am Firmament, 
Das kann, wer auch nicht Logik kennt, 
Durch ſeine Sinne wiſſen, 
Doch wer Philoſophie ſtudirt, 
Der weiß, daß wer verbrennt nicht friert, 
Weiß, daß das Naſſe feuchtet, 
Und daß das Helle leuchtet. 


Ich würde es für unndthig halten, zu bemerken daß die Sätze in 
den drei erften Verſen, als Befultate der gemeinen Erfahrung, im 
Kontraft ftehen zu den in den drei Schlußverfen ausgefprochenen 
Gedanken, die nur Anwendungen des Satzes A = A find, wenn 
nicht fogar ein Interpret den Unterſchied überſähe. Hinrichs 
fagt: „Wegen der Einheit des Dinges mit ſich felbft wird der 
Sag auch Sag der Identität genannt und iſt das Orakel des ge- 
ſunden Menfchenverftandes (!), indem er ausdrüdt: Der Schnee 
macht Talt, das Nafie feucht, das Feuer brennt, das Helle 
leuchtet". Keineswegs drückt er dies Alles aus. Ließe fih aus 
dem Satz der Identität nur der Eine Sap „der Schnee macht kalt“ 
herleiten, jo wäre er unendlich mehr werth, als der Hegel'ſche Satz 
von der „unterfchiedenen Einheit”, mit dem er in Wahrheit auf 
gleicher Reihe ſteht. Kür „Philoſophie“ in V. 6 heißt es jebt 
beſſer „Metaphufif“. 


3. Homerus fingt fein Hochgedicht, 
Der Held beiteht Gefahren, 
Der brave Mann thut feine Pflicht, 
und that fie, ich verhehl es nicht, 
Eh’ no Weltweife waren; 
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Doch hat Genie und Herz vollbracht, 
„Was Lo und Leibnis nie gedacht, 
Sogleich wird auch von diefen 

Die Möglichfeit bewiefen. 


„Leibnig” (geboren 1646) in Vers 7 bat der Dichter fpäter in 
Des Bartes verwandelt; vielleicht, weil er feitdem Leibnigen’s 
Philofophie höher hatte fhäßen gelernt. Locke, ein berühmter eng- 
liſcher Philofoph, geb. 1632. Des Eartes (Cartesius), ein aus⸗ 
gezeichneter Franzöfifcher Philofoph und Mathematiker, geb. 1596. 
Genie und Herz, fagt der Dichter, findet fih auch ohne Philofophie 
im Leben zurecht, das muß der Philoſoph ſelbſt gefteben, aber hin⸗ 
tendrein beweiſ't er noch die Möglichkeit beider. 


4. Im Leben gilt der Stärfe Red, 
Dem Schwachen troßt der Kühne, 
Wer nicht gebieten kann, iſt Knecht; 
Sonft geht es ganz erträglich fchlecht 
Auf diefer Erdenbühne. 

Doch wie es wÄre, fing der Blan 
Der Welt nur erft von vornen an, 
Iſt in Moralfpftemen 

Ausführlich zu vernehmen, 


Die Lesart der Horen „Sonft gebt u. f. w.“ (B. 4) haben die 
Ausgaben von Erufins, und die Ausgabe in Einem Bande beibe- 
halten, die andern Cotta'ſchen Editionen haben „So geht u. |. w.“, 
beide geben einen guten Sinn, doc möchte ich jener den Vorzug 
geben. — Statt „von vornen“ (Vers 7) Tieft die Taſchenausgabe 
von 1838 in 12 Bänden „von Vorne”, die übrigen Ausgaben find 
der alten Lesart, die den Htatus vermeidet, treu geblieben. — Die 
Kräfte, die im Leben berrfchen und walten (jagt unfere Strophe), 
namentlich das Recht des Stärken, kümmert fih nicht um Moral- 
iufteme. 
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5. „Der Menſch bedarf des Menfchen fehr 
Zu feinem großen Ziele; 
Nur in dem Ganzen wirfet er, 
Biel Tropfen geben erft das Meer, 
Biel Waffer treibt die Muͤhle. 
Drum flieht der wilden Wölfe Stand 
und Inüpfte der Staaten daurend Band —“ 
So lehren vom Katheder 
Herr Puffendorf und Feder. 


Samuel v.Buffendorf, geb. 1632, Feder, geb. 1725, berühmte 

. Lehrer des Naturrechts. Sie Ichrten und rathen eben nichts mehr, 
als was die Menſchen, von der Mutter Natur geleitet, Längft ger 
than haben und noch thun. Statt „der Staaten” in ®. 7 beißt 
es jet beſſer „des Staates“. 


6. Doch weil, was ein Profeſſor fpricht, 
Nicht gleich zu Allen dringet, ) 
So übt Natur die Mutterpflicht 
Und forgt, daß nie die Kette bricht, 
Und daß der Reif nie fpringet. 
Einftweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhaͤlt, 

Erhaͤlt ſie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. 


Die phyfiſchen Beduͤrfniſſe und die Bedürfniſſe des Herzens halten 
auch ſchon, ohne Philofophie, den Bau der menfchlichen Geſellſchaft 
zuſammen. 
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Shbeophanie, 
1795. 


Mit den beiden vorhergehenden Geriäten zuerſt im 11. Stüde 
der Horen 1795 veröffentlicht: 


Zeigt ſich der Glückliche mie, ich vergeſſe die Götter des Himmels; 
Aber fie ftehen vor mir, wenn ich den Leidenden feh. 


Diefer Denkſpruch wurzelt in Kant's Lehre vom Erbabenen und 
“wird durch den Schluß der Abhandlung über die nothwendi- 
gen Srenzen beim Gebrauch ſchöner Formen vollkommen 
genügend interpretirt: „Glüͤckſelig“, heißt es dort, „nenne ich den, 
der, um zu genießen, nicht nöthig Hat, unrecht zu thun, und, um 
recht zu handeln, nicht nöthig bat, zu entbehren. Der ununter⸗ 
drohen glückliche Menſch flieht alfo die Pflicht nie von Angeficht, 
weil feine gefeßmäßigen und geordneten Neigungen das Gebot der 
Bernunft immer anticipiren, und feine Verfuchung zum Brud 
des Geſetzes das Geſetz bei ihm in Erinnerung bringt. Einzig 
duch den Schönheitäfinn, den Statthafter der Vernunft in der 
Sinnenwelt, regiert, wird er zu Grabe geben, ohne die Würde fei- 
ner Beſtimmung zu erfahren. Der Unglüdlihe hingegen, wenn er 
zugleich ein Tugendhafter it, genießt den erhabenen Vorzug, mit 
der göttlichen. Majeftät des Geſetzes unmittelbar zu 
verkehren, und da feiner Tugend feine Neigung hilft, die Freiheit 
des Dämons noch als Menfch zu beweiſen.“ 
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Einem jungen Freunde, 
als er fih der Weltweisheit widmete. 


1795. 


Das Gedicht Folgt dem vorhergehenden Spruche unmittelbar im 
Novemberhefte der Horen 1795. Aehnlih, wie im Genins, wird 
bier einem Sünglinge, ber im Begriff fteht, fih den philofophifchen 
Studien zuzuwenden, dad Bedenkliche dieſes Schrittes ans Her 
gelegt. 


1. Schwere Brüfungen mußte der griechiſche Jüngling beftehen, 
Eh das Eleufifhe Haus nun den Bewährten empfleng. 
Biſt du bereitet und reif, das Heiligthum zu betreten, 
Wo den verdächtigen Schab Pallas Athene bewahrt? 
5. Weißt du jchon, was deiner dort harret? wie theuer du Faufelt? 
Daß du ein ungewiß Gut mit dem gemwiffen bezanift? 
Fühlſt du dir Stärfe genug, der Kämpfe fchwerften zu Fämpfen, 
Wenn ſich Berftand und Herz, Sinn und Gedanfen entjwein, 
Muth genug, mit des Zweifels uniterblicher Hydra zu ringen, 
10. Und dem Feind in dir felbft männlich entgegen zu gehn, 
Mit des Auges Gefundheit, des Herzens heiliger Unſchuld 
Zu entlarven den Trug, der did ald Wahrheit verfucht? 
Fliehe, bift du des Führers im eigenen Bufen nicht ficher, . 
15. Fliehe den Iodenden Rand, ehe der Schlund dich verichlingt. 
Manche gingen nad Licht und ſtürzten in tiefere Nacht nur, 
Sicher im Dämmerfchein wandelt die Kindheit dahin. 


D. 1 und 2. Bon allen Myfterien, welche die Griechen zu Ehren 
einzelner Gottheiten eingefebt hatten, waren die Eleufifchen, der 
Sage nad durch Ceres felbft angeordnet, die berühmteſten. Furcht: 
bare Phantome, Schredbilder des Tartarus wurden den Einzuwei⸗ 
benden vorgeführt, bevor fie zum Anbli des Heiligthums gelang- 
ten, wo fie entzückende Dinge fahen und hörten, die fie nie ent- 


ſchleiern durften. — Hier im Gedichte, follte man denken, werbe 
die Philoſophie nicht ſelbſt als „das Eleufifhe Haus” betrachtet, 
fondern jene durch die Spekulation wiedergewonnene Ruhe, welche 
erft die Frucht einer gefunden Philofopbie tft, während bie philofo- 
phifchen Studien felbft mit „den fchweren Prüfungen“ verglichen 
werden. Indeß verträgt fih mit diefer Auffaflung nicht gut das 
folgende Diftichon, wo augenfcheinlih die Philoſophie felbft als das 
„Heiligthum“ dargefiellt wird. „Verdächtig“ wird der Schaß des 
philoſophiſchen Wiſſens genannt, weil es zweifelhaft it, ob es zur 
Selbſtberuhigung führen wird; nicht jeder kommt erhalten aus der 
dunkeln Gruft der Wörter zurüd (Genius). Das „gewifle Gut“ 
(8. 6), das der Züngling für diefes verdächtige Gut opfert, ift der 
Engel des frommen Inſtinkts, das zufriedene Gemüth, wovon der 
Dichter im Genius fpriht. — DB. 7 enthält eine ganz franzö— 
ſiſche fontaktifche Verbindung „Fühlſt du dir Stärke“ flatt in dir. 
Bergl. 3.8. Si vous vous sentez assez de force pour soutenir ce 
combat. Auch die alten Eaffifchen Sprachen bieten ähuliche Ver⸗ 
bindungen dar. Weberhaupt tt in Schiller's Style oft der Einfluß 
franzöfifcher Lektüre zu erkennen, zumal bei Werken, für die er aus 
franzdſiſchen Quellen fhöpfte, 3. 3. in der Jungfrau von DOr- 
leans; ich erinnere nur an den Vers im Prolog: „Sie liebt 
zu wohnen auf den Bergeshöhn” umd an den Ausdrud, der fich 
ebendafelbft findet „ein Bohemer weib (Boh@mienne) für Zigeu- 
nerin. — Aehnlich, wie in den folgenden Berjen wird au im Ge⸗ 
nius, V. 45 u. ff., der Zuftand der philofophiichen Krifis geſchil⸗ 
dert, wo der Streit der Empfindungen oft eines Richterd bedarf, wo 
den hellen Verſtand das tüdifhe Herz trübt u. ſ. w. — Den 
Ders 12 fchließt die Cotta’fche Tafchenausgabe von 1823 mit den 
Worten „... der Dich als Wahres gefucht“; die Übrigen Aus- 
gaben haben fämmtlih „... der Dich ald Wahres verſucht.“ Die 
Lesart der Horen iſt vorzuziehen. 





Archimedes und der Schüler. 
1795. 


Gleich nah dem vorigen Stüde im Rovemberhefte der Horen 
1795. Unſer Gedicht legt einer hiſtoriſchen Perſon die von Schiller 
mehrfach ansgefprochene und immer im Herzen getragene Lehre in 
den Mund, daß die Liebe zu Kunft und Wiſſenſchaft lauter und fret 
von allem Rebeninterefie fein müfle, und gehört alfo in den Kreis 
ter Gedichte, welche fich zur Iebendigern Darlegung einer Idee hiſto⸗ 
rifcher Mittel bedienen (vergl. I, 457.). Daß Schiller in Beziehung 
auf die Abfihten, die unfre Zeit in Kunft und Wiſſenſchaft leiten, 
nicht vortheilhaft von diefer dachte, zeigt der zweite Brief Aber die 
äfthetifche Erziehung, worin es heißt: „Der Lauf der Begebenheiten 
bat dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr 
und mehr von der Kunſt des Ideals zu entfernen droht. Seht 
herrſcht das Bebürfniß und beugt die geſunkene Menſchheit unter 
ihr tyranniſches Zoch. Der Nupen ift das große Idol der Zeit, 
dem alle Kräfte fröhnen, alle Talente buldigen follen.“ SHoffmeifter 
macht auf das Zufammentreffen von Schillers Anfichten Aber Kunft 
und Willenfhaft mit denen Plato's, eines ihm verwandten aber, 
wie es ſcheint, wenig von ihm gefannten Geiftes, aufmerkſam. „Nicht 
einmal des Staates wegen ift die Wiffenfchaft da, gefchweige denn 


um unfer felbft willen, wie jenes Epigramm fagt: 


Einem ift fie die hohe, die himmliſche Gdttin, dem andern 
Eine tüchtige, Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 


Sie trägt einen über jede, auch die edelfte Anwendung erhabenen 
Werth in fih.” — Eine ausgeführte Parallelifirung des ächten 
Freundes der Wiffenfchaft und des Brotgelehrten, der Früchte von 
der Wiſſenſchaft win, fiehe in der afademijchen Antrittgrede von 
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Schiller: Was beißt, und zu welchem Ende ſtudirt man Univerſal⸗ 
geſchichte? — Der Text in den Horen weicht vom gewöhnlichen nur 
in einem Verſe ab. In der erften Geſtalt muß er indeß verſchie⸗ 
dener geweſen fein. Herder tadelte an dem Stüde nämlich, daB in 
Syrakus die letzte Sylbe kurz genonmen ſei; Syrakus fei ein Ana⸗ 
päft nnd das us doppelt lang, nicht bloß des griech iſchen Diphthongs 
und der entichiedenen Ausiprache, fondern felbft deö verkürzten Sy- 
racusae wegen. Schiller ging auf den Tadel ein, wogegen er 
einer andern, gleich näher zu erwähnenden Ausſtellung Herder's 
feine Folge gab. 
Zu Archimedes Fam ein wißbegieriger Jüngling: 
Weihe mich, ſprach er zu ihm, ein in die göttliche Kunft, 
Die fo Herrliche Früchte dem Baterlande getragen 
Und die Mauern der Stadt vor der Sambuka beſchuͤtzt! 
„Goͤttlich nennft du die Kunft? Sie iſt's“, verfehte der Weife, 
„Aber das war fie, mein Sohn, eh’ fie dem Staate gedient. 
Willſt du nur Fruͤchte, die Fann auch eine Sterbliche zeugen, 
Wer um die Gdttin freit, ſuche in ihe nicht das Weib.‘ 


Vers A hieß vielleicht in der älteſten Form, worauf fi Herder's 
Tadel bezieht: 


Bor der Sambuka Gewalt Sprafus Mauern befchübt. 
In V. 3 fteht jeßt „Frucht“ fl. „Früchte. V. 7 lautet jetzt: 
Willſt du nur Früchte von ihr, die kann auch die Gterbliche zeugen. 


Herder bemerkt nicht ganz mit Unrecht gegen das legte Diſtichon: 
„Das Epigramm hört vor den zwei letzten Verſen auf; und das 
letzte Bild oder Gleichniß kommt unerwartet und gleichſam zu viel, 
infonderbeit da bloß doppelfinnige Früchte zu einem ganz fremden 
Bilde führen.“ — Die biftorifhen Anfpielungen betreffend, war 
Archimedes (geb. 287 v. Chr. zu Syrakus) bekanntlich einer der 
ausgezeichnetften Phyſiker und Mathematiker des Alterthums, wel- 
her feine Vaterſtadt durch kunſtreiche Mafchinen gegen die Römer, 
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die fie unter Marcellus beſtürmten, vertheidigte. Die Verbrennung 
der römiſchen Flotte durch Brennſpiegel wird mit Recht in Zweifel 
gezogen. Sambuca (oayßvxn) bieß urfpränglich eine Art Harfe, 
ein dreiediges Inſtrument, und von der Aehnlichkeit mit demfelben 
eine Belagerungsmafchine, vermittelft deren die Belagerer auf Die 
Mauer kommen konnten (Vitruv.), Sturmbrüde. 


Menfchliches Wiſſen. 
1795. 


Dieſes zuerit im 12. Stück der Horen 1795 erfchtenene Ge⸗ 
dicht gehört in den Kreis der theils didaktiichen, theils didaktiſch⸗ 
jatgrifchen Produktionen, worin er fih einer übertriebenen Hoch⸗ 
ſchätzung der Wiſſenſchaft umd des Wiffens, von welcher 'er früher 
bedroht war, zu entledigen fuchte. Hier gilt der Angriff den Na⸗ 
turforſchern und gelegentlich insbefondere den Aftronomen, gegen 
die er fich auch in den jeht unter die Votivtafeln gereihten Diftichen 
An die Altronomen und Aſtronomiſche Schriften wendet. 

Weil du Tiefeft in ihr, was du felber in fie gefchrieben, 

Weil du in Gruppen fürs Aug” ihre Erfcheinungen veihft, 

Deine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 

Wähnft du, es faffe dein Seit ahnend die große Natur. 

So befchreibt mit Figuren der Afttonome den Himmel, 

Daß in dem ewigen Raum leichter fich finde der Blick, 

Knüpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen gefchieden, 

Yneinander im Schwan und in den Hödrnern des Gtiers. 

Aber verfieht er darum der Sphaͤren myſtiſche Tänze, 

Weil ihm das Sternengewoͤlb' fein Planglobium zeigt? 


Die Meberfihrift „menjchliches Willen“ befremdet; fie fcheint zu all⸗ 
gemein, da der Inhalt ja nur gegen die Raturforſchung, und ftreng 
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genommen, nur gegen die naturhiſtoriſchen Disciplänen, welche 
die zerfiventen Erſcheinungen nach äußern Merkmalen, zu Teichterer 
Weberficht, zufammenreiben, gerichtet if. Oder bat der Dichter an- 
deuten wollen, daß alles menſchliche Wiſſen dieſen Zufammen- 
gruppiren gleiche? Nicht einmal von der Aſtronomie wäre die Be: 
Hauptung gerecht; wird doch Niemand die Geſetze, die Newton über 
die Gravitation der Himmelsförper aufftellte, und deren Wahrheit 
faft jede afteonomifche Beobachtung feitdem bekräftigte, mit jenen 
Sternbildern,, die zu bequemerer Auffaffung und Orientirung ange: 
nommen wurden, in eine Kategorie ftellen wollen. Ob es noch eine 
andere Wiffenfchaft des Weltgebäudes geben könne, die der 
Sphären myftifche Tänze in einem noch höhern Sinne deutet, ala 
es Newton’3 Forſchungsweiſe vermag, bleibe dahingeftellt; fo viel 
ift aber gewiß, daß das Willen des Aftronomen, aud auf dem da⸗ 
maligen Standpunkt der Afteonomie, beflerer und edlerer Art war, 
als Schiller es im vorliegenden Gedichte fchildert. 


Die Sänger der Borwelt. 
1795. 


Zuerft im 12. Städ der Horen 1795 mitgetheilt, alfo nicht, 
wie in den SInhaltöverzeichniffen mehrerer Ausgaben von Schiller's 
Gedichten angegeben ift, dem Jahre 1796 angehörig. Der Titel in 
den Horen heißt: Die Dikhter der alten und neuen Belt. 
Durch diefe Meberfchrift war der Kontraft, auf dem auch dieſes Ger 
dicht, wie fo manche andere, tuht, beftimmter angedentet. Da jedoh 
die Betrachtung des Alterthums darin vorwiegt, fo glaubte Schiller 
nm jo cher dafür die ſchon duch ihre Sthrge gefälligere, neuere 
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Neberfchrift fubftituiren zu dürfen, als er bei der fpätern Umarbei⸗ 
tung auch noch einige, den nenern Dichter charakterifirende Züge 
weggelafien hatte. Das Stud preift das glüdliche Verbäftniß des 
Sängers der Vorwelt zu feinem Volle im Vergleich mit der freud- 
und anregungölojen, einfamen Stellung des neuem Dichters; es 
lehnt fich gewiſſermaßen an die Abhandlung über naive und fenti- 
mentalifche Dichtung an, worin Schiller aus der Eigenthimlichkeit 
beider Dichtimgsarten nachweift, warum die Ältere oder naive ein 
Kind ded Lebens, die neuere oder fentimentalifche ein Zögling der 
Einſamkeit und Stille fi. — Der folgende, aus den Horen ents 
nommene Text bietet, außerdem daß er um vier Verſe länger ifl, 
als der gewöhnliche, anch bedeutende Varianten. 


1. Sagt, wo find die Bortrefflichen hin, wo find’ ich die Sänger, 
Die mit dem Yebenden Wort horchende Bölfer entzüct, 
Die vom Himmel den Gott, zum Himmel den Menfchen gefungen, 
And getragen den Geift hoch auf den Flügeln bes Lieds? 
5. Ach! die Sänger leben noch jest; nur fehlen die Thaten, 
Würdig der Leier, es fehlt ach! ein empfangendes Ohr. 


Das letzte Diftihon Heißt jet: 


Ah! noch leben die Sänger; nur fehlen die Thaten, die Lyra 
Freudig zu weden, es fehlt! ach ein empfangendes Ohr. 


Gewinn und Verluſt möchten ſich bei der Aenderung wohl fo ziem⸗ 
fih aufwiegen. In dem neuern Hexameter iſt die Gäfur beſſer, 
aber der Daktylus in dem neuen Diftihon zu vorherrſchend. Der 
Ausdrud „die Lyra freudig zu wecken“ iſt poetifher als der ent 
ſprechende Altere; aber die Vertheilung des Gedankens in die mes 
trifche Form ift in dem Altern Diftichon fchöner, namentlich iſt es 
Schade, daß die einander gegenüberftehenden Begriffe Sänger und 
Ihaten jebt nicht mehr die Außerften Enden des Verſes einneh⸗ 
men. — Mit Recht fagt Schiller, „mit dem lebenden Wort hor⸗ 
ch en de Voller entzückt“, denn die Dichter der Vorwelt tengen ihre 
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Gedichte ſelbſt, zu den Tönen der Lyra, einem oft ans mandherlei 
Volksſtäͤmmen zufammengefeßten Kreiſe Taufchender Zuhörer vor. 
Sie jchrieben nicht ihre Gedichte für Leſer, fie fangen fie vor Hö- 
ern. Mufik und Poefle waren damals inniger verjchwiltert und 
mehr in demfelben Künftler vereinigt. — Vers 3 babe ich früher *) 
wohl nicht ganz richtig aufgefaßt, indem ich ihm erflärte: Welche 
die Götter menfchlicher und die Menfchen göttlicher darftellen. In 
der That liehen die Griechen den Göttern menschliche Leidenſchaften 
und Reigungen; auch von Geſtalt dachten fie fich die Goͤtter men⸗ 
ſchenähnlich, wenn gleich größer und ſchöner und von reinerm Aether⸗ 
floff gebildet. Umgekehrt wurden treffliche Menſchen, namentlich die 
Helden der früheften Zeiten, von der Poefle mit einem Glanz be⸗ 
kleidet, der ihren Abitand von den Göttern nur fehr geringe er⸗ 
fcheinen ließ. Allen, da die benachbarten Berfe den Eindruck des 
Geſanges der alten Dichter fchildern, fo iſt auch Vers 3 wohl in 
foldem Sinne zu erflären: Welche die Götter durch ihren Gefang 
von ihrem Olymp berunterlodten und die Menfchen zu bimmlifchen 
Genäffen erhoben. — Der Zufammenhang des dritten Diftichond 
mit den beiden vorigen ift diefer: Wenn wir fehen, welche begei- 
fterte Theilnahme die Dichter der Vorwelt gefunden, fo könnte man 
auf den eriten Anblick vermutben, als ob jetzt, wo wir ſolche Wir- 
kungen der Dichikunſt nicht mehr wahrnehmen, das Achte Dichter: 
genie verſchwunden fei („Sagt, wo find die Vortrefflihen Hin 
n. f. w.“). Allein nicht der Mangel an wahrem. Dichtergeift ift es, 
was jetzt ſolche Begeifterung nicht mehr auflommen läßt, fonbern 
der Mangel an würdigen Gegenfländen bes Geſanges und an Eur 
pfänglichkeit von Seiten des Volkes, 

Gluͤckliche Dichter der glücklichen Welt! Bon Munde zu Munde 

Flog, von Gefchlecht zu Gefchleht euer empfundenes Lied! 
Jeder, als wär ihm ein Sohn geboren, empfing mit Entzüden 
10. Was der Genius ihm, redend und bildend, erfchuf. 


?) Ausgewaͤhlte Stüde u. f. w. Emmerich 1838. Bd. II. ©. 327. 
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An der Glut des Geſanges entbrannten des Hbrers Gefühle, 
An des Hbrers Gefühl nährte der Sänger die Glut, — 
Naͤhrt' und reinigte fie! Dee Glückliche, dem in des Bolkes 
Stimme der mweifen Natur neues Drafel noch Fang, 
15. Dem nod von außen das Wort der richtenden Wahrheit erfchallte, 
Das der Neuere Faum, kaum noch im Bufen vernimmt! 
Weh ihm, wenn er von außen es jest noch glaubt zu ‚vernehmen, 
Und ein betrogenes Ohr leiht dem verführenden Ruf! 
Aus der Welt um ihn here fprady zu dem Alten die Mufe, 
20. Kaum noch eriheint fie dem Neu’n, wenn er die feine — 
vergißt. 


In Vers 8 Heißt es jept „Wort“ ftatt „Lied. — „Ein Volls⸗ 
dichter in jenem Sinne," fagt Schiller in der Recenfion über Bür- 
ger's Gedichte, „wie es Homer feinem Weltalter oder die Trouba- 
dours dem ihren waren, bürfte in unfern Tagen vergeblich gefucht 
werden. Unſre Welt ift die Homeriſche nicht mehr, wo alle Blie- 
der der Gefelihaft im Empfinden und Meinen ungefähr diefelbe 
Stufe einnahmen, fih alfo gleich in derjelben Schilderung erkennen, 
in denfelben Gefühlen begegnen fonnten. Jetzt ift zwiſchen der Aus- 
wahl ver Nation und der Maffe derjelben ein fehr ſtarker Abftand 
fihtbar u. ſ. w.“ Und doch Hat Schiller, wenn gleich einer der 
modernften unter den modernen Dichtercharakteren, fih einer fo ver- 
breiteten Gunſt zu erfreuen, wie vielleicht nur die beiten Dichter 
des Alterthums fich deren rühmen konnten. Vers 9 heißt jebt fchöner: 


Wie man die Gdtter empfängt, fo begrüßte jeder mit Andacht, — 


Die produktive Begeifterung des Künftlers galt den Alten in der 
That für unmittelbare Einwirfung eines Gottes (dv Iovosaauos) 
und fomit fein Werk für ein göttliches Werk, daher es auch mit der 
Ehrfurcht aufgenommen wurde, die man den Göttern felber zollte. 
— „Revend und bildend,” fagt Schiller in Vers 10, weil die Ton- 
funft noch nicht fo fehr als ſelbſtſtändige Kunft entwidelt war. — 
In Vers 11 ſchrieb er für „entbrannten“ fpäter „erkannten. “ie 
Biehoff, Schiller 11. 
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der Kreis der Zuhörer von bed Sängers Lied begeifternd angeregt 
wurde, fo wirkte hinwieder die Begeifterung der Zuhörer anregend 
auf den Sänger. Die lebhaften Aeußerungen der Theilnahme, die 
mit der Wärme jugendlich empfindender Völker (und bei den Griechen 
insbefondere, mit der Energie füdlicher Nationen) ausgeſprochenen 
Beifallsbezeugungen entflammten den Dichter zu gefühlvollerm Bor- 
trage, zu extemporifirender Erfindung manches Fräftigen Zuges, oft 
vieleicht zu augenbiidlicher Production eines ganzen trefflihen Ge⸗ 
dichtes. Ders 13 und 14 lauten in der fpätern Form: 


Naͤhrt' und reinigte fie, der Gluͤckliche! dem in des Bolkes 
Stimme noch hell zurüd tbnte die Seele des Liede. 


Der neuere Vers preif’t den Dichter des Alterthums glüdlih, daß 
er bei feinem Publikum volle Empfänglichkeit für. den Empfindungs- 
gehalt feines Liedes gefunden habe, die es in feinem Urtheil, feinem 
lebhaften Beifall ausſprach. Oder will der Dichter durch „vie 
Seele des Lieds“ den richtigen Geſchmack, das gefunde Urtheif, die 
wahren Geſetze und Regeln verftehen, ähnlich wie er in®. 115 der 
Künftler die Harmonie, die Geſetze, die den Naturerfcheinungen zu 
Grunde Liegen, „die ſchͤne Seele der Natur“ nennt? Dann ſprach 
der ältere Vers den Gedanken viel Harer aus. — „NReinigte fie,“ 
fagt der Dichter (in V. 13) mit Recht: denn wo, wie im alten 
Griechenland, die Dichter für das ganze Volk fangen, wo die Poefte 
jedes Feſt verberrlichte, wo die Meifterwerke der bildenden Kunft 
nicht in Mufeen verfchloffen waren, fondern auf öffentlichen Pıägen, 
in Tempeln und Hainen dem Volle zur Schau ausitanden, und wo 
fo der Sinn fürs Schöne im ganzen Volle gewedt und entwidelt 
war: da brauchte der Dichter feine Zuhörer nicht erft zu fi zu er- 
heben, wie e8 der neuere Dichter thun muß; er konnte feinen Ge⸗ 
Ihmad, feine Gefühle an denen des Volkes prüfen, bilden und läu⸗ 
tern. Webrigens erklaͤrt fi) dies ungleiche Verhältniß des neuen 
und ältern Dichters zu feinem Publikum and zum Theil aus dem 
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Unterfchied der fentimentaltfhen und naiven Dichtung. Da die Dich- 
ter des Alterthums, als naive Dichter, bloß der einfachen Natur 
und der Empfindung zu folgen hatten, fo durften fie auch die un⸗ 
verdorbene Natur ihrer Umgebung ald Richterin anerkennen, wogegen 
der neuere Post, als fentimentalifcher Dichter, gerade in feinen 
eigenften und erhabenften Schönheiten zu dem Zöglinge der Kunft 
Ipricht und der einfältigen Natur nichts zu jagen hat. — Vers 15 
und 16 ſchuf der Dichter zu folgenden um: 


Dem noch von außen erfchien, im Leben, die himmliſche Gottheit, 
Die der Neuere kaum, kaum noch im Herzen vernimmt. 


„Die himmliſche Gottheit" faßte ih früher ald die Schönheit 
auf und erklärte mir den Gedanken fo: der von einer reichern Na⸗ 
tur, einer edlem Menfchheit, einer poetifchern Wirklichkeit umringte 
Dichter des Alterthums brauchte das, was ihm außen, im Leben, 
erfchien, nicht jehr zu veredeln, um einen würdigen Gegenftand des 
Geſanges zu haben, während der neuere, in einer ganz undichteri- 
ſchen Zeit und Umgebung lebend, „die hinmliſche Gottheit“, die 
Schönheit, das deal in feinem Bufen fuchen muß. Nur mähjam 
vermag er es fich zu verdeutlichen, weil die undichtertfchen Geftalten 
der Wirklichkeit Sinn und Geift zu gewaltfam beherrichen. — Ver⸗ 
gleicht man indeflen die ältere Lesart, fo Tiegt es nahe, auch in dem 
neuern Ausdrud eine Hindentung auf „die richtende Wahrheit” zu 
finden. — Die beiden Schlußdiftihen ließ der Dichter fpäter weg. 
Das erftere beklagt die nenern Dichter, die thöricht genug find, auf 
die Stimme des Publitums viel zu geben, — ein Gedanke, der bei 
Schiller in manchen Kormen wiederkehrt. „Dielen gefallen ift ſchlimm,“ 
fagt er in einem Epigramm, und das fiherfte Mittel, zur Mittel- 
mäßigtett zu gelangen, — lehrt er in einem andern — „ift zu. 
ängftlih alle die Fehler meiden wollen, vor denen die Kunftrichter 
warnen.” — Das lebte Diftichon fagt ungefähr daflelbe, was ich 
in den neuern Verſen 15 und 16 fand. 
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Die Führer des Lebens. 
1795. 


Das Epigramm könnte füglich unter die Schiller'ſchen Räthſel 
gezählt werden, da es durch die obige neuere Ueberſchrift wirklich 
ganz zu einem Räthſel geworden if. Die frühere Ueberfchrift 
Schön und Erhaben, im 12. Stüd der Horen, wo ed zuerft 
erichien, gab fogleich die Loöſung. Das Gedichtchen fchließt ſich noch 
ganz enge an Schiller's philofophifche Forſchungen an, und tft, wie 
wir gleich ſehen werden, eigentlich nur eine Verfifictrung eines Ab- 
jchnitts der Abhandlung über das Erhabene. — Der Text in den 

-Horen ift von dem fpätern nur wenig verfchleden. 


1. Smweierlei Genien find’s, die durch das Leben dich leiten, 
Wohl dir, wenn fie vereint heifend zur Geite dir gehn! 
Mit erheiterndem Spiel verfürzt dir der Eine die Reife, 
Leichter an feinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 
5. Unter Scherz und Gefpräcd begleitet er bis an die Kiuft Dich, 
Wo an der Ewigfeit Meer fchaudernd der Sterbliche ſteht. 
Hier empfaͤngt dich entſchloſſen und ernſt und ſchweigend der 
Andre, 
Trägt mit gigantifhem Arm über die Tiefe dich hin. 
Nimmer widme dih Einem allein! Bertraue dem Erften 
10. Deine Würde nicht an, nimmer dem Andern dein Glück! 


Die letzte Hälfte des erſten Verſes lautet in der Sammlung wohl⸗ 
Hingender: 

— — — die did durch's Leben geleiten. - 
Statt „gehn“ in Ders 2 heißt es in der Sammlung „ſtehn“, umd 
ſtatt „Erften" in Ders 9 „Erſtern“. Alles Uebrige iſt gleichlau⸗ 


tend. — Mit dem Ganzen vergleihe man folgende Stelle aus dem 
Anfiag über das Erhabene, die faſt zu übereinſtimmend auch im 
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Ausdend der Gedauken ift, um als ein Gommentar des Epigramms 
gelten zu können: „Zwei Genien find es, die und die Natur zu 
Begleitern durchs Leben gab. Der eine, gejellig und hold, verkürzt 
und durch fein munteres Spiel die mühenole Reife, macht uns die 
Feſſeln der Nothwendigkeit leicht, und führt und unter Freude und 
Scherz bis an die gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter 
handeln und alles Körperliche ablegen müfjen, bis zur Erkenntniß 
der Wahrheit und gur Ausübung der Pflicht. Hier verläßt er uns, 
denn nur die Sinnenwelt ift fein Gebiet; über diefe hinaus kann 
ihn fein trdifcher Flügel nicht tragen. Aber jegt tritt der andere 
hinzu, ernft und fchweigend, und mit flarfem Arm trägt er uns 
über die fchwindlige Tiefe. In dem erften diefer Genien erkennt 
man das Gefühl des Schönen, in dem zweiten das Gefühl des Er- 
habenen.“ — Herder meinte, die Darfttlung in diefem Gedichte er: 
ſchöpfe nicht den vortrefflihen Sinn. Wenn der erhabene Genius 
nur am Grabe ftehe, uns hinüber zu tragen, fo gehe er nicht dem 
Ihönen während des Lebens zur Seite; und wir bebürften fein im 
Leben auch vielleicht mehr, als zulebt; er. hoffe, daß Schiller die 
Idee fchöner und energifcher wenden werde. Allein Herder verftand 
Schiller's Worte nicht richtig. Schon die angeführte Parallelftelle 
zeigt, daß „die Kluft (V. 5), die Tiefe (V. 8)" nit etwa nur 
das Grab bezeichne, fondern vielmehr jede Stelle im Leben, „wo 
wir als reine Geiſter handeln ſollen.“ — Die Forderungen ber 
Sinnlichkeit und die Gebote der Vernunft, fo lehrt Schiller, find 
entweder im Einflange, oder fie widerfprechen fih. Im erftern Zalle 
ift das ganze Weſen des Menſchen in Harmonifcher Thätigkeit, der 
Menſch ald Naturgefhöpf und der Menſch als freier Geift find aus⸗ 
geglichen. Diefe Ausgleichung ift aber die Wirkung des Schönen. 
Es befriedigt den ganzen finnfich = vernünftigen Menſchen. Wenn 
wir über dem mühenollen Ringen, den Trieb dem Vernunftgejege 
untergeordnet zu erhalten, ermatten, fo gewährt uns das Schöne 
eine erquickende Auheftätte; denn wie dem geweihten Boden Olym⸗ 
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pias jedes Kampfgeräufch fern biteb, fo ruht auf den Gebiet des 
Schönen der Streit zwilchen den beiden ewigen Feinden im Men⸗ 
fhen. „Nun gebt e8 aber,“ wie Schiller weiterhin in der genann- 
ten Abhandlung fagt, „nicht immer an, zweien Herren zugleich zu 
dimen, und wenn and (ein faft unmdglicher Kam) die Pflicht mit 
dem Bebürfniffe nie in Streit gerathen follte, jo geht doch die Na⸗ 
turnothwendigkeit, die Macht der Verhaͤngniſſe keinen Bertrag mit 
dem Menfchen ein. Fälle können eintreten, wo das Schidfal alle 
Außenwerfe erfteigt, auf die er feine Sicherheit gründete, und ihm 
nichts übrig bleibt, ala fih in die heilige Kreiheit der Geifter zu 
flüchten.” — Auf das legte Diftihon wirft eine andere Stelle der 
Abhandlung noch ein helleres Licht: „Ohne das Schöne würde 
zwijchen unfrer Naturbeftimmung und unfrer Vernunftbeſtimmung 
ein immerwährender Streit’ fein. Weber dem Beſtreben, unferm 
Geiſterberuf zu genügen, würden wir ımfre Menſchheit (unfer 
Gluͤck als finnlich-vernänftige Wefen) verfäumen. Obne das Er- 
habene würde uns die Schönhett unfre Würde vergeffen machen; 
in der Erfchlaffung eines unnnterbrochenen Genuſſes würden wir 
die Rüftigleit des Charakters einbußen.“ 


Der Scerupel 


1795. 
Gleichfalls im zwölften Stüde der Horen 1795, und fpäter . 
vom Dichter nit in feine Werke aufgenommen: 


Was vor züchtigen Ohren dir aut zu fagen erlaubt fei? 
Was ein züchtiges Herz leiſe zu thun die erlaubt. 
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Boas meint, der Dichter habe es wohl aus dem Grunde bei der 
Sanmlung feiner Gedichte unterdrückt, weil er fpäter eingejehen habe, 
daß die gefellfchaftlichen Geſetze Manches auszufprechen verbieten, 
wogegen auch das züchtigfte Herz nichts einzuwenden habe. 


Karthago. 
1795. 


Zu den kulturhiſtoriſchen Epigrammen gehörig: 


Ausgeartetes Kind der beffern menſchlichen Mutter, 
Das mit des Romers Trob paaret des Tyriers Lift! 
Aber Jener beherrfchte mit Kraft die eroberte Erde, 
Diefer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beſtahl. 
Sprih, mas rühmt die Gefchichte von dir? Wie der Römer ers 
warbſt du 
Mit dem Eifen, mas du tyrifch mit Golde regierft. 


Urfprünglih in den Horen 1795, Str. 12. Der erite Penta- 
meter heißt jeßt: 


Das mit des Roͤmers Gewalt u. f. w. 


„Der befiern menjchlichen Mutter" Turnus, von wo gegen 888 die 
Stiftung Karthagos durch Dido ausging. Vers 3 wird durch das 
Epigramm der Kaufmann (S. 123) erläutert: Der Kaufmann 
verbreitet Kenntniſſe und Kultur, indem er die Völker mit Klugheit 


beftiehlt. 
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Die idenlifche Freiheit. 
1795. 


Diejer jept unter die Votivtafeln gereihte Denkſpruch wurde 
‚ zuerft im 12. Stüd der Horen 1795 unter der Ueberſchrift „Au s⸗ 
gang aus dem Leben“ veröffentlicht: 


Aus dem Leben heraus find der Wege zwei dir gedffnet, 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 

Siehe, daß du bei Zeit noch frei auf dem erften entipringeft, 
Ehe die Parze mit Zwang did auf dem andern entführt. 


An der Gedihtfammlung find in V. 2 „Ideale“ und „Tod“ nicht 
- gefperrt gedrudt; und ftatt „Zeit“ in ®. 3 leſen wir jegt „Zeiten“. 

Ein Ausgang aus dem Leben ift allen unausweichlich: der Tod 
ift eine Naturnotäwendigkeit. Daß es aber noch einen zweiten gibt, 
auf dem wir „auch aus der Sinne Schranken aufwärts zur Unend- 
lichkeit“ uns erheben Pünnen, lehrte uns fhon das Ideal und 
das Leben: 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 

rei fein in des Todes Reichen, 

Brechet nicht von feines Gartens Frucht - 
u. f. m. 


Es ift die Erhebung zum Ideale; oder, wenn man lieber will, 
dad Gefühl des Erhabenen; denn das Erhabene tft ein Aus⸗ 
druck der Freiheit, die uns über die Macht der Natur erhebt und 
von allem koͤrperlichen Einfluß entbindet (Vergleiche die Führer 
des Lebens S. 212 ff.). 
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Zenith und Nadir. 
1795. 


Bon Hoffmeifter (in der chronologifchen Inhaltsanzeige feiner 
Nachträge zu Schiller'8 Werken) noch dem Zahre 1795 zugetheilt; 
doch weiß er nicht anzugeben, wo der Spruch zuerft erfchienen tft: 

Wo du aud wandeift im Raum, es Inüpft dein Zenith und Nabdir 
An den Himmel dih an, dih an die Are der Welt. 


Wie du auch Handelft in dir, es berühre den Himmel der Wille, 
Durd die Are der Welt gehe die Richtung der That. 


Das Symbol ſcheint mir nicht ganz glüdlich gewählt, wenig⸗ 
ſtens nicht glüdlich gewandt. Zenith heißt der Punkt des Himmels, 
der fenkrecht über unferm Standpunkte auf der Erde Tiegt, Nadir 
der diametral gegenüberliegende Punft des Himmelsgewölbes. Nicht 
diefe beiden Punkte Inüpfen uns an Himmel und Erde, fondern ihre 
Derbindungslinie, die dur das Centrum der Erde geht. Aehnlich, 
fagt der Dichter, fol uns bei unferm Handeln der Wille aufwärts 
an das Speal, die That abwärts an die Wirklichkeit knüpfen, d. h. 
wir follen zwar immer das Höchſte im Auge haben, aber, wo es 
Wirken und Handeln gilt, die Bedingungen, Belchränfungen und 
Bedürfniſſe des wirklichen Lebens nicht vergeffen. Wir follen den 
Spealiften und den Realiften, wie Schiller beide in der Abhand- 
lung über naive und fentimentalifhe Dichtung ſchildert, in und zu 
verbinden fuchen; denn nur fo genügen wir dem höchften Begriff der 
Menſchheit. 
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Stammbudhblatt 
für 
Aug. von Gocthe. 
1795 (9). 


Diefe Diftichen fchrieb Schiller dem jungen Auguft von 
Goethe (gef. zu Rom 1830) ins Stammbuch. Die Abendzeitung, 
Auli 1825, Nr. 165 theilte fie zuerft öffentlich mit. 


Holder Knabe, dich liebt das Gluͤck, denn ed gab dir der Güter 
Erftes, koͤſtlichſtes: dich rühmend des Baters zu freun! 
Jetzo Fenneft du nur des Freundes liebende Seele; 
Wenn du zum Manne gereift, wirft du die Worte verftehn. 
Dann erft Fehrft du zurück mit neuer Liebe Gefühlen 
An des Trefflihen Bruft, der dir jetzt Bater nur ift. 
Laß ihn leben in dir, wie er lebt in den herrlihen Werfen, 
Die er, der Einzige, uns biühend unſlerblich erfchuf; 
und das herzliche Band der Wechfelneigung und Treue, 
Das die Söhne verfnüpft, binde die Bäter noch fort. 


Gegen die gewöhnlichen Angaben, die das Gedicht dem Sabre 
1795 zuweilen, hat SHoffmeifter es, nah Rückſprache mit Ernſt 
v. Schiller, muthmaßlich in das Frühjahr 1804 gefebt, in die Zeit 
unmittelbar vor Schiller’8 Abreife nach Berlin, weil eine nähere 
Bekanntſchaft der Söhne der beiden Dichter fih erit habe bilden 
fönnen, als beide Väter in Weimar zufammenlehten, und die Söhne 
ſchon etwas herangewachſen waren (Schiller’3 ältefter Sohn war im 
September 1793 geboren). Die Anrede „Holder Knabe", ferner 
V. 3 und 4 und die Diftihenform fprechen aber gegen das Jahr 
1804, und für das Jahr 1795; und wenn man, wie ich bereits 
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in der erfien Auflage diefes Commentars vorgefchlagen, deu Schluß⸗ 
verö fo liest: 


Das die Bäter verknüpft, Binde die Sbhne noch fort, 


eine Konjektur, für welche auch noch ‚andere Umſtände fprechen, fo 
fällt das von Hoffmeiſter angeregte Bedenken weg. 


Das Epigrammenjadr. 
1796. 


Das Jahr 1796 kann fih in Fruchtbarkeit an kleinern Gedich⸗ 
ten mit dem vorhergehenden nicht meflen, wenn e8 gleich, wenn man 
jedes Epigramm als ein beionderes Gedicht betrachten will, eine 
weit größere Zahl von Stüden aufzuweiſen bat. Schiller’3 poetifche 
Productivität bethätigte fich in dieſem Jahre fat nur auf dem Felde 
der epigrammatiichen Poefle, aber freifih auf dieſem dafür um fo 
reicher, während an anderweitigen Gedichten nur fehr wenige ent⸗ 
flanden. Für diefes angenblickliche Stoden feiner Iyrifchen Ader zei⸗ 
gen fih uns mehrere Erflärungsgründe.. Schon die außergewöähn- 
lihe Fruchtbarkeit des Jahres 1795 Heß für das nächſte Jahr einen 
minder reihen Ertrag erwarten. Schiller hatte dieſes felbft voraus⸗ 
gefehen, wie aus einem Briefe an Humboldt vom 7. December 1795 
erhellt. „Ich habe,“ ſchrieb er, „meine poetiiche Fruchtbarkeit in 
dieſem Jahre doch zum Theil der langen Pauſe zuzuſchreiben, die 
ich im poetiſchen Arbeiten machte, nnd die mich Kräfte ſammeln ließ. 
Im nächften Jahre wird ed langſamer mit mir geben u. |. w.“ 
Dazu kamen, außer feiner eigenen fortdauernden Kränklichkeit, Stö⸗ 
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rungen durch Todesfälle und Krankheiten in feiner Familie. Seine 
talentoolle jüngfte Schweiter Nannette wurde durch ein epidemifches 
Fieber, das im Frühjahre in Kolge der Kriegsereigniffe in Süd⸗ 
deutfchland ausgebrochen war, tn der Blüthe ihrer Jugend wegge- 
rafft, und auch fein Vater ward, nach Längerm Hinfiechen, im Sep- 
tember ein Opfer der Seuche. Ans dieſen fehmerzlichen Berluften 
erwuchjen für Schiller noch obendrein ſchwere Sorgen um das 
Schickſal der Webriggebliebenen, feiner Mutter und feiner Altern 
Schweiter, deren er fih mit Tindlicher und brüderlicher Liebe an- 
nahm. Dann waren auch die Geſchäftsſorgen, welche die Herans- 
gabe des Muſen-Almanachs und ter Horen mit fih brachte, feiner 
Probnetivität ſehr hinderlich; Gorrefpondenzen mit Buchhändlern und 
Mitarbeitern, Verpackung und Expedirung der Exemplare u. f. w. 
raubten Zeit und Stimmung für eine befjere Thätigkeit. Einfluß- 
reicher aber, ald alles diefes, war fein immer enger werdendes Ver⸗ 
bältniß zu Goethe. In dem Maße, wie er fi) in die Anfchauung 
von Goethe's Weſen und Productionen vertiefte, genügten ihm feine 
eigenen biöherigen poetifchen Zeiftungen immer weniger. Vom An- 
fange Juli an lebte er eine Lange Zeit hindurch im Wilhelm Mei- 
ſter. „Je mehr ich mich damit Familiarifire,“ ſchrieb er den 3. Juli 
an Körner, „defto mehr befriedigt er mich. Ich bin entichlofien, 
mir die Beurtheilung defielben zu einem ordentlichen Geſchäft zu 
machen, wenn es mir auch die nächſten drei Monate ganz koſten 
ſollte. Ohnehin weiß ich für mein eigenes Intereſſe jebt nichts 
Befleres zu thun. Es kann mich weiter führen, als jedes andere 
und eigene Product, das ich in diefer Zeit ausführen könnte; es 
wird meine Empfänglichleit mit meiner Selbftthätigkeit wieder in 
Harmonie bringen, und mid auf eine heilfame Art zu den Objecten 
änrüdführen. Ohnehin wäre mir's unmöglich, nad einem folchen 
Kunſtgenuſſe etwas Eigenes zu ſtümpern.“ Ja er ging fo weit, an 
Körner zu Schreiben, gegen Goethe fei und bleibe er nur ein poe- 
tifher Lump. Seine bisherige Iveenpoefle fing ihm an unfchmad- 
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baft zu werden, er fehnte fich nad einem realern Gehalt für feine 
Dichtungen; und da er ſich ſchwer entichließen konnte, feine befon- 
derften Herzens- umd Lebenshezüge, die ihm viel zu geringfügig er⸗ 
ichienen, auf eine individuelle Weiſe poetifch zu geftalten, fo hielt 
er fih an die Tagesliteratur und feine Stellung als Schriftfteller 
zu der Welt, und entnahm daraus den Stoff zu einer Menge von 
Epigrammen. Ueberhaupt war das Jahr 1796 als eine Uebergangs⸗ 
zeit, worin er fi zu der reinern Gattung der Lyrik vorbereitete, 
für die Erzeugung fo Heiner Gebilde, wie die Epigramme find, noch 
immer günftig genug. Er konnte in einzelnen glädlichen Augen 
blicken mit Teichter Mühe eine größere Anzahl binwerfen. Es 
Ipricht fih aber in ihnen auch ganz beftimmt der Charakter einer 
Vebergangsperiode aus; denn während viele derjelben, die wir als 
allgemeine bezeichnen Lönnen, ihrem Inhalte nach auf die Ideen⸗ 
poefle zurlictweifen, deuten andere, die perfönlichen, polemifchen 
Charakters find, auf die realere Boefie voraus, der er fih jetzt zu⸗ 
zuwenden im Begriffe ftand. 

Wir ftelen die Gedichte des Jahres 1796 in folgende ſechs 
Gruppen zufammen. Zuerſt gehen wir diejenigen durch, die nicht 
zu den Epigrammen gezählt werden Lönnen, laſſen dann eine Anzahl 
Epigramme folgen, die größtentheils zerftrent im Muſen⸗Almanach 
1797 erſchienen, und geben endlich vier ubgeichloflene und geordnete 
Sammlungen von Epigrammen, welche Schiller gemeinſchaftlich mit 
Goethe dichtete, und zuerft in feinem Muſenalmanach veröffentlichte: 
1) die Botivtafeln, 2) eine Sammlung, die Vielen, 3) eine 
andere, die Einer überſchrieben iſt, umd endlich 4) die Zeuien. 
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Klage der Ceres. 
1796. 


Diefes Gedicht entſtand wahrfcheinlich in den erſten Tagen des 
uni 1796. Am 6. Juni berichtete Schiller an Körner, ed gebe 
viel neue Zenien, gottlofe und fromme; uud fügte hinzu: „Ich babe 
auch fonft ein Heines Gedicht angefangen, das nicht ſchlecht werben 
fol. Mein näcfter Brief wird es Euch wohl bringen.“ Er fcheint 
ed dem Briefe noch angeſchloſſen oder gleich nachgeſchickt zu haben; 
denn Kdrmer antwortete unter dem 13. Juni: „Die Klage der 
Geres ift koͤſtlich Dies Product beweist mir vorzüglich, daß es 
dir gewiß nicht an eigentlichem Dichtertalent fehlt. Das Ganze ift 
poetifch gedacht. Du Tießeft die Phantafle ruhig wirken, und wach⸗ 
teft nur in der Ausführung über die Einheit des Tons. Sprache 
und Bersban find Außerft vollendet, und paflen zum Inhalte vor⸗ 
trefflih. ine einzige Stelle: „Ad das Auge — fällt es nit“ 
(Str. 5, V. 5—8, jept: Ad! ihr Ange u. |. w.) hat beim erſten 
Leſen eine gewifle Dunkelheit, der vieleicht durch eine Feine Abaͤn⸗ 
derung abgeholfen werden kann. Was mich befonders erfreut, if 
die Hoheit im Ausdruck der Sehnfuht ohne Nachtheil der Weib⸗ 
lichkeit.“ 

An Goethe ſandte Schiller das Gedicht mit einem Briefe vom 
41. Juni. „Einftweilen,“ heißt es darin, „nehmen Sie meine 
Geres, alö die erſte poetiſche Gabe in diefem Jahre, freund- 
lich auf, und fänden fie einen Anftoß darin, fo machen Sie mid 
doch darauf aufmerkſam.“ Goethe erwiderte darauf unter dem 
22. Inni: „Ihr Gedicht, die Klage der Ceres, bat mich wieder 
an verichiedene Verſuche erinnert, die ich mir vorgenommen hatte, 
um jene Idee, die Sie jo freimdlih aufgenommen und behan— 
“% Haben, noch weiter zu begränden. (Einige find mir auch ganz 
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anvermuthet geglüct, und da ich eben voransjehen kann, in dieſen 
fhönen Sommermonaten einige Zeit zu Haufe zu bleiben, fo babe 
ih gleich Anftalt gemacht, eine Anzahl Pflanzen im Finſtern zu er- 
ziehen, und alsdann meine Erfahrungen mit denen, die ſchon be- 
fannt find, zu vergleichen.“ Hiernach fcheint es, daß die erfte dee 
zu dieſem Stüde in Schiller durch Geſpräch oder Briefwechjel mit 
Goethe angeregt wurde. Veröffentlicht wurde es querft im Muſen⸗ 
Almanach für das Jahr 1797. 

Daß das Gedicht zu der Gattung der fumbolifchen zu rechnen 
jet, darüber find die bisherigen Interpreten einverftanden; aber über 
die Deutung find fie-uneins. Hinrichs flieht darin nur eine Sym⸗ 
bolifirung des Mutterfchmerzes der Göttin Ceres, wobet indeß die 
alte Mythe, nach welcher Perſephone das Sinnbild der aus dem 
Samen ?eimenden Pflanze tit, umgekehrt worden und die Pflanze 
zum Symbol der verlorenen Tochter gemacht fei. Diefe Anficht hatte 
vor ihm ſchon Götzinger ausgefprochen, zugleich aber das Ganze als 
eine noch weit umfaflendere Symbolifirung der Unfterblichleit auf: 
gefaßt, wie auch, nad Zeugnifien der Alten, in den eleufintichen 
Geheimniſſen die Lehre von der Unfterblichleit an den Mythus von 
Ceres und Perfephone gefnüpft wurde. Nach Hoffmeifter „werben 
in der Klage der Geres der befannte Mythus und die Pflanzen 
ſymboliſch aufgefaßt und, zu einer wundervollen poetiſchen Figur 
verfählungen, zu Trägern der Sehnſucht des Menſchen nad 
dem Ewigen nnd feiner Verbindung mit der Geifter- 
welt gemacht. Die Klagen und das Suchen der Göttin nad 
ihrer Tochter Perfephone deuten und das ungeftillte Verlangen der 
Seele nah der in Dunkel ‚gebüllten ewigen Wahrheit an, von ber 
wir im irdifchen Leben durch eine gleiche unerbittlihe Nothwendig- 
keit getrennt find, wie dem Auge der Mutter das nächtliche Gefild 
verfchloffen blieb, wortn ihr die geraubte Tochter wohnte. Doc, 
follte der Menfh von dem ewig Wahren ganz abgefchnitten ſein? 
Nein! er ift es fo wenig, daß vielmehr aus diefer idealen Welt, nur 
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anf eine geheimnißvolle Weiſe, alles Gute und Schöne hervorgeht, 
was ihn tm Leben erfreut — wie die buntgemalten Pflanzen, welche 
im heitern Reich der Karben glänzen, ihr Leben aus dem dunkeln 
Schooß der Erde ziehen. Ceres ift bier nicht allein ala Göttin 
des Getreides, fondern als Schöpferin der Pflanzen uud namentlich 
auch der Blumen aufgefaßt. Wie diefe Sprofien der Erbe der 
tranernden Mutter aus dem Schattenreihe, welches fchon fogleich 
unter der Erdoberfläche beginnt, Kunde von der verlorenen Tochter 
geben, fo follen fie uns ein Stunbild der auch ins irdiſche Leben 
reifenden ewigen Wahrheit fein. Ya jede reale Frucht diefer Wahr⸗ 
beit muß der Menſch wieder auf idealen Boden verpflanzgen, wenn 
ans ihr fi von neuem ein edles Gewächs entfalten ſoll, gleichwie 
die Göttin das goldne Samenkorn, damit es ihr ein theurer Bote 
aus der Unterwelt werde, in die dunkle Erde verſenkt. So ver⸗ 
eintgt fi) der Sinn des Ganzen in dem Grundgedanken: die ewige 
Wahrheit, nach welcher der Menſch vergebens ftrebt, erjcheint ihm ala 
Schönheit.” — Demnach läge dem Stüde diefelbe Idee zu Grunde, 
die an manchen Stellen in den Schiller'ſchen Gedichten, unter andern 
in der alten Schlußftrophe der Götter Griechenlands anklingt, 
wo ber Dichter die Wahrheit „die ernite, flrenge Göttin, die den 
Spiegel biendend vor ihn Hält“, und die Schönheit „ihre fanftre 
Schweſter“ nennt; ferner tn folgender Stelle der Känftler: 

Die, eine Glorie von Drionen 

ums Angeficht, in hehrer Majeftät, 

Nur angefchaut von reineren Dämonen, 

Berzehrend über Sternen geht, 

Gefloh'n auf ihrem Sonnenthrone, 

Die furchtbar herrliche Urania, 

Mit abgelegter Feuerkrone, 

Steht fie — als Schönheit vor uns da. 

Der Anmuth Gürtel umgemunden, 

Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verftehn. 

Was wir ats Schönheit hier empfunden, 

Wird einft als Wahrheit uns entgegen gehn. 
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Ob indeß Hoffmeifter Hier nicht etwas zu kühn deute, möge der Le⸗ 
fer beurtheilen, wenn wir erft eine Darftelung des benupten My⸗ 
thos und eine Erläuterung des Einzelnen vorangefchidt haben. 

Der Raub der Proferpina (griehifch Perfephone oder Perſe⸗ 
phoneia),, der Tochter des Zeus und der Eeres, iſt von mehren 
Dichtern des Altertfums befungen worden; 3. B. von Ovid (Me: 
tam. X, 341 u. f.) und von Glaudian (de raptu Proserpinae libri 
tres). Nah dem bomeriichen Hymnus wurde fie von Aides ent» 
führt, als fie auf einer fchönen Wiefe fih von einem Nymphen⸗ 
teigen mit einigen Gefpieliunen entfernt Hatte, um Blumen zu 
ſuchen. Die Zauberkraft einer überaus herrlichen Wunderblume be⸗ 
thörte fie, auch diefe Gefpielinnen zu verlafien; und in der Einſam⸗ 
feit ergriff fie der unter Erdbeben emporgeftiegene Gott der Unter- 
weit und führte fie auf feinem Wagen zum Orkus hinab. 

Einen Theil der Mytbe, auf den Schiller in feinem Gedichte 
das Ideal und das Leben anfpielt: 


Geldft der Styr, der neunfach fie ummindet, 
Wehrt die Rüdfehr Geres Tochter nicht; 
Nah dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht, 


hat er bier unberlckfichtigt gelaflen. Die Sage erzählt nämlich, als 
Ceres den Jupiter gebeten habe, die geraubte Tochter wieder zu ihr 
zurhdlehren zu laſſen, babe diefer die Bitte für den Fall gewährt, 
daß Proferpina noch nichts ans dem Reiche der Schatten genofjen 
babe. Diele hatte aber bereits die Hälfte eines ihr von Pluto an⸗ 
gebotenen Granatapfels verzehrt; und fo konnte ihr kein bleibender 
Aufenthalt auf der Oberwelt geftattet werden. Inpiter erlaubte ihr 
indeß, zwei Drittel des Jahrs im Olymp und ein Drittel in der 
Unterwelt zu verleben. — Diefer Theil der Mythe Legt befonders 
die Deutung nahe, daß PBerjephone ein Sinnbild des Samenkorns 
fei, welches einen Theil des Jahrs im Schooß der Erde ruht umb, 
Biehoff, Schiller IL. 15 
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durch Zeus (Luft und Licht) hervorgelot, die übrige Zeit hindurch 
fih an den Strahlen der Sonne weibdet. 

Schiller eröffnet das Gedicht mit einer Schilderung des Früh⸗ 
lings; warum gerade des Frühlings und nicht einer andern Jahres⸗ 
zeit? Und warum beginnt überhaupt mit einer folhen Schilderung 
das Gedicht? Der Krühling bringt und die Blumen, deren bes 
deutungsvolle Beziehung zum Gegenftande des Stüdes uns gleich 
die Schlußverſe der erften Strophe leife andeuten. 


1. Iſt der holde Lenz erfchienen ? 
Dat die Erde ſich verjüngt? 
Die beionnten Hügel grünen, 
And des Eiſes Rinde fpringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewoͤlkte Zeus, 
Milder wehen Zephyrs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis. 
In dem Hain erwachen Lieder, 
und die Dreade fpricht: 

Deine Blumen fehren wieder, 
Deine Tochter Fehret nicht. 


Die zwei lebten DVerfe leiten zugleich auf eine geſchickte Art ſchnell 
zum Gegenftand der Klage Über. — Die Sprache in diefer Strophe 
hätt fi nicht durchgehende auf gleicher poetifcher Höhe. Während 
3. DB. die Berfe 5 und 6 dem höhern dichterifchen Style angehören, 
paſſen Austrücde, wie „das junge Neis treibt Angen, die Rinde des 
Eifes fpringt” zu niederer Prof. — In demfelben Sinne, wie in 
Ders 6 „der unbewölkte Zeus" für heitre Luft, unbewölkter 
Himmel gebraucht ift, fagt Theorit Zevg aidpLog (der heitre 
Zeus). Vergleiche das Horaziſche — manet sub Jove frigido 
Carm. I, 1, 25). — Die Dreaten (2. 10), Berguymphen, gehören 
wie die Dryaden oder Baumuymphen, die Najaden oder Quell⸗ 
nymphen, die Potamiden oder Flußnympheu u. |. w. zu jener Gat⸗ 


tung von Mittelgeichöpfen zwiſchen Göttinnen und fterbfichen Frauen, - 
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die, nad Hefiodos, zwar nicht unfterblich find, aber doch unver: 
gleichlich Tänger als der Menſch leben. 


2. Ach! wie lang ıft’s, daB ich walle, 
Suchend durch der Erde Flur! 
Titan, deine Strahlen alle 
Sande’ ich nach der theuern Spur. 
Keiner hat mir noch verkündet 
Bon dem lieben Angeficht, 

Und der Tag, der Alles findet, 
Die Berlorne fand ee nicht. 
Haft du, Zeus, fie mir entriffen? 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Zu des Orkus Schwarzen Flüſſen 
Pluto fie hinadgeführt ? 


Rah der Mythe fuchte Ceres ihre Tochter Proſerpina mit einer am 
Aetna angezündeten Fackel auf der ganzen Erde. „Durch der Erde 
Zur” Tann als Beftimmung zu „walle” und zu „Suchend“ gefaßt 
werden. Bet der eriten Beziehungsweife follte freilih das Particip 
vor dem Verbum ſtehen; doc dachte fih wahrfcheinlich der Dichter 
den Zufammenhang fo. — „Titan” (8. 3), Helios, war, wie Se⸗ 
lene und Eos, nach den Theogonien ein Kind des Titauen Hypes 
rion, woher Helios felbft bisweilen Hyperion oder Titan heißt. Erft 
die fpätere Sage machte den Apollo zum Sonnengotte. Webrigens 
ſoll doch, im Widerfpruch mit Vers 7 und 8, einer Eage zufolge, 
Helios der Geres den Raub entdeckt haben; nach einer andern zeigte 
ihn Die Nymphe Aretbufa an. — Zu dem Bers 7 vergleiche in den 
Kranichen des Ibykus Str. 9: 


Nur Helios vermags zu fagen, 
| Der alles Irdiſche befcheint. 
Beiden Stellen liegen Reminiscenzen aus Homer zu Grunde: 


Helios auch, der Alles vernimmt und Alles umfchauet — 
A. 11, 277. 
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Helios Trift, der auf Alles heradfchaut, Alles auch Höre — 

O. XI, 109. 
Der Relativfap „der Alles findet“ hat die Kraft eines Adverbials 
faßes: obwohl er fonft Alles findet. — Ceres bat die ganze Erde 
durchſucht; jeßt find nur noch die beiden Fälle möglich, daß Jupiter 
oder Bluto die Verlorene entführt habe. Der Dichter läßt Die Göttin bei 
dem erften Falle vieleicht etwas zu kurz verweilen; man fieht nicht 
recht ein, warum fle fih Togleich mit entfchiedener Gewißheit dem 
zweiten Falle zumwendet. — Den Zeus, den Beherricher des freien, 
offenen Luftraums, redet fie an; von Pluto, dem Herrſcher des 
dunkeln, verborgenen Hades, fpricht fie in der dritten Perfon. 
— Die Zlüffe der Unterwelt (Acheron, Cocyht, Phlegethon, Styx 
und Lethe) nennt fie ſchwar ze, weil der ganze Orfus düſter und 
nächtlich iſt. Vergleiche Hektors Abſchied: „AU mein Denken Sol 
der ſchwarze Lethefluß ertränken“ (alte Lesart). 


3. Wer wird nad) dem düftern Strande 
Meines Grames Bote fein? 
Ewig ftößt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 

Jedem ſel'gen Aug’ verfchloffen 
Bleibt das nächtliche Gefild, 
und fo lang der Styr gefloffen, 
Trug er fein lebendig Bild. 
Nieder führen taufend Steige, 
Keiner führt zum Tag zurüd; 

Shre Thränen bringt Fein Zeuge 
Bor der bangen Mutter Blid. 


Ginſtimmig mit den 8 erften Verſen ſagt Charon in Virgil's Aen. 
VI, 390: 
Lebende wehrt mir zu führen im ſtygiſchen Kahne das Schickſal. 


Daß indeß Ausnahmen flatt fanden, zeigt das Beiſpiel der Männer, 
worauf fi) Aeneas hei der Sibylle Deiphobe berief, als er ihre 
Mitwirkung zu feiner HöNenfahrt in Anſpruch nahm, Aen. VI, 119: 
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Wenn zu entrufen vermochte den Geift der Bermähleten Orpheus, 

Wenn vom wechſelnden Tod den Bruder erlöfete Pollux 

und oft geht und Fehret den Weg — was gedenk ich des Thefeus, 
Was der Herfulifhen Kraft? Auch mir ift erhabener Ahn Zeus. 


Daß unferm Dichter aus der Lektüre Virgil’3 Manches gegenwärtig 
war, zeigen auch die A. Schlußverje, vergleiche damit Aen. VI, 126: 


Leicht geht ed hinab zum Avernus, 
Nachts iſt offen und Tags die dunfele Pforte des Pluto; 
Doch umwenden den Schritt, und zu den obern Lüften hinaufgehn, 
Das ift Arbeit und Müh. 


4. Mütter, die aus Pyrrhas Stamme, 
Sterbliche, geboren find, 
Dürfen durd) des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind. 
Nur was Fovis Haus bewohnet, 
Nahet nicht dem dunfeln Strand; 
Nur die Seligen verfchonet, 
Parzen, eure firenge Hand. 
Stürzt mich in die Nacht der Nächte 
Aus des Himmels goldnem Saal! 
Ehret nicht der Göttin Rechte! 
Ah! fie find der Mutter Qual! 


Ueber Pyrrha fiehe die Erläuterungen zur 5. Strophe der Götter 
Griechenlands. — Statt „Sterbliche” (B. 2) würde der gewöhn- 
liche Sprachgebrauch Sterblich oder als Sterbliche verlangen. 
— „Des Grabes Flamme” bezieht fih auf die Sitten der Alten, 
die Todten zu verbrennen. — Die „Parzen“ (griech. Mören) waren 
Töchter des Erebus und der Nacht, nach einer andern (wahrjchein- 
lich fpätern) Sage, des Zeus und der Themis. Klotho hielt den 
Moden, Lacheſis ſpann, Atropos fihnitt den Lebensfaden der Sterb- 
fihen ab. — „Nacht der Nächte” nennt die Göttin die Linterwelt, 
weil fie an grauenvoller Dunkelheit eben jo weit unfere Nächte über: 
trifft, als diefe den Tag. — Zum Schluß der Strophe vergleiche 
Ovid Metam. I, 622 u. ff.: 
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Auch nicht enbigen darf ich durch Tod mein Leiden, zum lngiüd 
Bin ich unfterbiicher Gott, die verfchloffene Pforte des Todes 
Dehnt von Ewigkeit aus zu Gwigfeit dauernden Jammer. 


5. Wo fie mit dem finftern Gatten 
Freudlos thronet, flieg ich hin, . 
Träte mit den leiſen Schatten 
Leife vor die SHerrfcherin. 
Ah! ihre Auge, feucht von Zähren, 
Sucht umfonft das goldne Licht, 
Irret nad entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fälle es nicht, 
Bis die Freude fie entdedet, 
Bis fih Bruft mit Bruft vereint, 
Und, zum Mitgefühl erweder, ° 
Selbſt der rauhe Orkus weint. 


Die vier eriten Berfe der Strophe 5 enthalten einen Nachſatz zu 
einem in Gedanken zn ergänzenden Bedingungsjag, etwa zu: Wenn 
ich dem Kinde folgen dürfte — „Leiſe“ werden die Schatten ge= 
nannt, weil fie Eörperlofe Bilder der Abgefchiedenen find (vexvov | 
anevnva xaonva Od. XI, 29): doch ſchreibt ihnen Homer eine 
recht vernehmlihe Stimme zu: Odyſſeus erzählt (Od. XI, 43), fie 
feien ihm genaht 


Mit graunvollem Gefchrei; und es faßt' ihn bleiches Entſetzen. 


Der Uebergang ind Präſens in Vers 6 deutet die lebhafte Thätig- 
feit der Einbildungskraft der ſehnſuchtsvollen Mutter an. — „Na 
entfernten Sphären“ iſt bier wohl nicht für entfernte Räume, ſon⸗ 
dern für entfernte Globen (opaipaı), Geftiine, zu nehmen. — 
Den Ders: „Bis die Freude fie entdecket“ interpretirt Gößinger: 
„Natürlich die Freude der Mutter, meine Freude." Ich betrachte 
die Freude als Subjeft und fie als Objekt, beziehe letzteres auf 
bie Mutter, die ja auch im vorigen Vers in der dritten PBerfon fich 


ſelbſt anführt, und erfläre fo: Bis fie (die Tochter) freudig die 


*er entdeckt. Der nüchterne Verſtand wendet allerdings ein, die 
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Freude ſei ext eine Wirkung des Entdeckens, man koͤnne alſo nicht 
von ihr die Entdeckung ausgeben laſſen. Aber follte nicht der Dich⸗ 
ter durch diefe Umkehrung des Verhältnifies das urplögliche Ent- 
ſtehen der Freude bei Entdedung der Mutter andenten wollen? — 
Wie oben Schiller den Orkus „rauh“ nennt, fo fchreibt auch Virgil 
den Bewohnern der Unterwelt „durch menfchliches Flehn noch nie 
gemilderte Herzen“ zu (Zandbau IV, 470). 


6. Eitler Wunſch! verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleihen Pfad 
Rolt des Tages fihrer Wagen, 
Feſt Heftehet Jovis Rath. 

Weg von jenen Finfterniffen 
Wandt' er fein beglüdtes Haupt; 
Eiymal in die Nacht geriffen, 
Bleibt fie ewig mir geraubt, 

Bis des dunfeln Stromes Welle 
Bon Aurorens Farbe gluͤht, 

Fris mitten dur die Hölle 
Ihren fchönen Bogen zieht. 


In Ders 2 fepte Schiller nachher „Gleis“ für „Pfad“, und änderte 
Ders 4 fo: 


Ewig fteht der Schluß des Zeus. 


Im jegigen Vers 2 ift die Aflitteration und die Gleichheit der hoch- 
betonten Vokale („gleichen Gleis“) wirkſam zur Bezeichnung des 
Gleichen, Unveräntderlihen. In den Berfen 2 — 4 herrſcht Beiord⸗ 
nung ftatt Unterordnung. Das Verhäftniß der beiden Sätze tit das 
der Vergleihung: Gleichwie des Tages Waßen rubig in den glei- 
hen Gleiſe rollt, fo fteht auch u. f. w. Die Verſe 5 und 6 inter 
pretirt Gößinger fo: „Ueber den Orkus hatte Zeus nichts zu ge: 
bieten.” Dies liegt nicht in den Worten. Es beißt nur: Mit dem 
Schattenreih will Zeus nichts zu ſchaffen haben; was dieſem an- 
heimgefallen, das gibt er preis. — Vers 9 und 10: Bis der Styx 
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vom Morgenroth erglüht. Aurora (Eot), Schweſter des Helios 
(vergl. Str. 2), alfo ans dem Titanengefchlechte, fährt mit fenrigen 
Roſſen ans dem Oceanus empor und lüftet mit ihren Rofenfingern 
den dunkeln Schleier der Nacht. Iris, die Anthropomorphifirung 
des Regendogens, wurde als ein reizendes Mädchen mit Flügeln, 
bunten Gewand und farbenfchillerndem Nimbus über dem Kopfe ge- 
dacht. — Ich brauche wohl nicht darauf aufmerffam zu machen, wie 
ſchoön die vier letzten Verſe die Vorftelung auf ewig paraphrafiren. 


7. Iſt mir nichts von ihr geblieben ? 
Nicht ein füß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen fi) noch lieben? 
Keine Spur der theuern Hand? 
Knüpfet fi) kein Liebesfnoten 
Zwifhen Kind und Mutter an? 
Zwifchen Lebenden und Todten 
Iſt ein Bündnis aufgethan? 
Nein, nicht ganz ift fie entflohen; 
Nein, wir find nit ganz getrennt! 
Haben uns die ewig Hohen 
Eine Sprache doch vergbnnt! 


Diefe Strophe bildet den Uebergang zum zweiten Hanpttheile des 
Gedichtes. In den ſechs erſten Strophen fpricht Geres ihre Klage, 
in den vier lepten ihren Troft aus. Die WMeberfehrift, die Schiller 
für das Stück gewählt hat, bezeichnet demnach den Inhalt nicht er- 
Ichöpfend genug. — Gößinger tadelt den in Vers 7 und 8 eintre= 
tenden Wechſel der Konftruftion; auch bier, glaubt er, müſſe die 
Frage mit dem Verbum beginnen, weil fonft ein unfymmetrifcher 
Sapbau entftehe. Ich halte das Getadelte gerade für eine Schönheit. 


8. Wenn des Frühlings Kinder fterben, 
Wenn des Rordes altem Hauch) 
Blatt und Blume fich entfärden, 
Traurig fteht der nadte Strauch, 
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Nehm' ich mie das Höchfte Leben 
Aus Bertumnus reihem Horn, 
DOpfernd ed dem Styr zu geben, 
Mir des Gamens goldned Korn; 
Trauernd fen ichs in die Erde, 
Leg’ es an des Kindes Herz, 
Daß es eine Sprache werde 
Meiner Liebe, meinem Gchmer;. 


Auh im Gedichte die Blumen werden diefe „bolde, zarte Früh: 
lingskinder“ genannt. — Bet Vers 4 tadelt Götzinger den Perio- 
denbau, weil nicht fogleich in die Augen fpringe, wo der Nachſatz 
beginne. Er fpricht fi überhaupt über Wendungen mißbilligend 
ans, die, in Folge unfrer ungenügenden Interpunktion, beim erften 
Lefen. unrichtig aufgefaßt werden können. Allein nicht der Leſer, 
fondern der Hörer muß über ein Gedicht urtheilen. — „Das höchſte 
Leben“ nennt der Dichter das Samenkorn, weil ed den Keim des 
neuen Lebens enthält. — Bertumnus oder Bortumnus, der 
Gott des Jahrszeitenwechſels, insbeſondere der Gärten und Felder, 
Gemahl, oder nah Andern, Liebhaber der Pomona, wird als ein 
Süngling mit Früchten im Schooße, oder and) mit einem Füllhorne 
unter dem Arme abgebildet. Götzinger tadelt mit Recht, daß die 
griechiſche Göttin diefes römiſch-etruskiſchen Gottes gedentt. 


9. Führt der gleiche Tanz der Horen 
Freudig nun den Lenz zurüd, 
Wird das Todte neu geboren 
Bon der Sonne Lebensblid. 

Keime, die dem Auge flarben 

In der Erde Faltem Schoß, 

In das heitre Reid) der Farben 
Ringen fie ſich freudig los 

Wenn der Stanım zum Himmel eilet, 
Sucht die Wurzel ſcheu die Nacht; 
Steich in ihre Pflege theitet 

Sich des Styr, des Aethers Macht. 
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Bet Homer find die Horen Luftgöttinnen, Dieneriunen des Zeus, 
die Bolten fammeln und zerftreuen, und Thorwächterinnen der olym⸗ 
piſchen Burg; fpäter erfcheinen fie ald BVorfteherinnen der Jahres⸗ 
und Tageözeiten. — „Keime, die dem Auge ſtarben“ d. h. die fchein- 
bar todt find. — „Reich der Farben”, die Oberwelt, dad Reich des 
Lichts, and defien Zerlegung ja, nach Newtons Theorie, die Farben 
entftehen. — Den Haupttheil der Pflanze, der „zum Himmel eilet“, 
nennt die Botauik caudex ascendens, aufwärts fleigenden Stod, 
und den andern, der fie an die Erde bindet und der Zinfterniß ent- 
gegenftrebt, caudex descendens, abwärts fleigenden Stod. — 
„Aether“ bezeichnet zunächſt Die obere, reinere Luft, dann auch Über- 
haupt, wie im obigen Schlußverfe, Licht und Luft. 


10. Halb berühren fie der Todten, 
Halb der Lebenden Gebiet; 
Ad, fie find mir theure Boten, 
Süße Stimmen vom Cocyt! 
Hält er gleich fie ſelbſt verfchloffen 
In dem fchauervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sproffen 
Redet mir der holde Mund, 
Daß auch fern vom goidnen Tage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Buſen ſchlage, 
Zärtlid noch die Herzen glühn. 


Meden in Vers 8 iſt, gegen den gewöhnlichen Sprachgebrauch, mit 
einem Dbjektjage verbunden (daB auch fern u. f. w.); das Wort 
wirkt metaphortich kräftiger, als etwa Kündet thun würde. — 
Auffallend iſt es mir, daB Ceres in den beiden Schlußverfen im 
Allgemeinen von den Bewohnern des „rauhen Orkus“ fpriht, daß 
fie nicht vielmehr fügt: Liebend noch ein Bufen fchlage (nämlich der 
der Tochter). 


11. O, fo faßt euch froh begrüßen, 
Kinder der verjüngten Yu! 
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Euer Kelch ſoll überfiießen 

Bon des Nektars reinftem Thau. 
Tauchen will ih euch in Strahlen, 
Mit der Iris fchönftem Licht 
Wil ich eure Blätter malen 
Gleich Aurorens Angeficht. 

In des Lenzes heiterm Glanze 
Lefe jede zarte Bruſt, 

In des Herbftes weifem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luft! 


„Des NRektars reinftem Thau“ (DB. 4) bezieht ſich fowohl auf bie 
Düfte, als auf die füßen Säfte der Blumen. V. 3 u. ff. enthal- 
ten hoͤchſt energifche Metaphern, wie fie der enthufiaſtiſch gefteigerten 
Empfindung der Mutter entiprechen. Diefe Steigerung des Ges 
fühle gibt fih auch In der Störung der Konftruftion in V. 9—11 
fund. „Gleich Auroreus Angefiht” iſt faktitiv zu fallen für: fo 
daß fie Aurorend Angefihte gleich werden. Daher tft das Komma 
nad „malen“ zu tilgen. 

Fragen wir nun, nachdem wir das Gedicht im Einzelnen forg- 
fälttg betrachtet, noch einmal nach dem Sinne des Ganzen: fo dürfte 
mancher Leſer nicht geneigt fein, der Auficht Hoffmeiſter's beizutre- 
ten. Daß die Idee, welche er ald Grundgedanken des Stüds be- 
zeichnet, aus Schiller's innerfter Denkweiſe gefchöpft fei, läßt fi 
freifich eben fo wenig abftreiten, als daß fie fih an das im Gedicht 
dargeftellte Verhäftniß des Blumenlebens ziemlich ungezwungen an⸗ 
ſchließe; allein, meiner Anfiht nah, müßte die finnbildliche Dar- 
Rellung viel mehr unverkennbare Züge einer folhen Grumdidee an 
fh tragen, wenn ich gleich keineswegs an ein allegorifches oder ſym⸗ 
bofifches Gemälde die Forderung ftelle, daB es in allen, auch den 
Heinflen Zügen, dem dadurch angedeuteten Gegenftande adäquat fein 
müffe. SHoffmeifter meint: da aller Nachdruck auf dem Gedanken 
liege, daB die Schönheit uns die verborgene ewige Wahrheit 
vertreten folle, fo erklaͤre ſich auch der Enthuflasmus, womit in der 
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feßten Strophe der Reiz der Pflanzen und Blumen gefchilvert werde; 
doch auch hiefür ergibt fi, wie fi unten zeigen wird, eine Erffä- 
rung, wenn wir und an eine Deutung halten, die fih auch im Ein- 


zelnen viel enger an das Gedicht anfchließt. Für jeden gefühlvollen 


Menichen, den nicht eine zuverſichtliche Hoffnung der Unfterblichkeit 
und ein gänzliches Vertrauen auf Gott begfüdt, Tann ed wohl kaum 
einen ſchmerzlichern Gedanken geben, als den, daB der Tod uns die 
liebſten und nächften Angehörigen zu einem dunkeln, geheinmißvollen 
Loofe entreißt. Ihr Geift, ihr Gemüth, ihre Liebe zu uns find, 
Riemand weiß ed, wie weit umd auf wie lange und entrüdt, wir 
können ihnen bie treuefte Erinnerung widmen, aber eine geiftige 
Wechſelwirkung, eine Verbindung mit ihnen tft uns nicht vergönnt. 
Das Einzige, was uns von ihnen geblieben, müſſen wir dem dun- 
fein Schooß der Erde anvertrauen; nun bezeichnen wir, ta die Er⸗ 
innerung ſich gerne an etwas Sichtbares, Aeußerliches anlehnt, Die 
Stelle, wo fie ruhen, durch einen Hügel, und ſchmücken diefen, weil 
bie Liebe fi noch irgendwie thätig erweifen möchte, mit reizenden 
Blumen, wie man eine heilige Stätte, einen Altar, wo man fi 
feinem Gotte näher glaubt, mit Blumen ziert. Ein poetifches Ge⸗ 
müth Tegt aber oft in eine althergebrachte Sitte noch einen neuen 
Ihönen Sinn; umd fo faßte auch Schiller den alten Gebrauch, die 
Gräber geliebter Hingefchiedenen mit Blumen gu bepflanzen, aus 
einem neuen Geſichtspunkte auf und betrachtete die Pflanze als ein 
Bindemittel zwifchen Lebenden und Todten. Zu einer großartigen 
und poetiſch individualifirenden Darftellung diefer Idee bot fih ihm 
unn aus der griechifchen Sagenzeit eine ſchöne Mythe dar, die indeß 
eine Unbequemlichkeit in fih trug, welche dem Dichter nicht ganz 
wegzuräumen gelungen if. Geres fpielt in dem Gedichte eine zu 
unthätige Rolle. Ste ericheint nicht etwa ald Schöpferin ber 
Blumen und Pflanzen, welche Verbindungsmittel zwifchen ihr und 
der Tochter fein follen, fie gibt bloß dem Pflanzenleben diefe Deu⸗ 
tung. Auch vor ihr beftand fchon der Kreislauf des Pflanzenlebens; 


237 


was thut nun die Gdttin, um ihm jene neue Beſtimmung zu geben? 
Wodurch weiht fie die Blumen gleichfam zu Boten ter Liebe ein? 
Anders verhält es fich im eleufifchen Feſte; da ericheint Ceres als 
wirkliche Grimderin des Aderbaues und der fi daran Enüpfenden 
Gefittung. Indem wir die Ruheftätten geftorbener Freunde nit 
Blumen ſchmücken, erweifen wir uns auch thätiger, handelnder, als 
Geres; wir verpflanzen doch die Blumen auf das Grab des 
Freundes. Berfephone iſt die Hingefchtedene, die ganze Erte ihr 
Grab; die Blumen findet Ceres aber auf demfelben vor und gibt 
ihnen uur noch die obenerwähnte Bedentnung. Diefen Uebelftand bat 
der Dichter gemildert, aber nicht ganz gehoben, indem er in der 
legten Strophe die Göttin den Blumen eine reichere Nektarfülle, 
einen |hönern Farbenſchmuck verleihen läßt; worin fih dann zu- 
gleich die enthufiaitifche Liebe der Mutter fo fchön ausſpricht. 

Bas die änßere Form betrifft, fo gehört diefes Gedicht zu den 
gelungenften, das Metrum ift mit feinem Takte gewählt und meiſter⸗ 
haft durchgeführt; und mit Recht rühmte Herder die jchönen Reime, 
ndie fi) wie Seiden- und Goldfäden in dem Gedichte fpinnen.“ 

Zuſätzliches. Seit den Erfcheinen der erften Auflage meines 
Kommentars hat Winkelmann (Programm des Gymmaſiums zu 
Halle 1843) unter anderen Gedichten Schiller's auch das vorliegende 
beſprochen, und gegen Hoffmeiſter's Auffafiung geltend gemadt: 
1) Wir follen uns die ewige Wahrheit nicht jenfeits einer dunkeln 
Region, fondern rings von Dunkel umgeben denken; denn die, welche 
Geres fucht, befindet fi mitten im Dunkel. 2) Ein doch gewiß 
wefentlicher Zug, daß Proferpina Ceres Tochter ift, wird durch 
diefe Erklärung zu einem unmwejentlichen. Windelmann’s eigene Auf« 
fafjung tft aber folgende: „Dunkel wie die Unterwelt ift die Res 
gion, durch welche der Forſcher zu dem Lichte der ewigen Wahrheit 
bindurchftrebt (f. Genius V. 9 M. In diefe dunkele Region treibt 
ihn ein unmiderftehlicher Drang, ähnlich der Macht, welche Ceres 
Tochter in die Unterwelt rafft. Ceres, als Göttin der Pflanzen, 
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befonders der Blumen, ſtellt die Kunfl dar. Wie aber die Küäufl- 
fer lehren, verdankt der Korfcher, daß er ein folcher iſt, gerade der 
Kunſt. Es findet alfo zwiſchen ihm nnd der Kunft dafjelbe Verhält⸗ 
niß flatt, wie zwiſchen Proferpina und Ceres; er iſt ein Sohn der 
Kunft, wie Proferpina eine Tochter der Ceres. Diejer Mutter wird 
der Forſcher durch einen unwiderftehlihen Drang entführt (Künftler, 
VB. 438). Dann ſucht ihn die Mutter, wie Ceres die Tochter, ein 
Gedanke, der fi) in den Künſtlern nicht findet. Wohl aber lehrt 
jenes Gedicht V. 397— 442, daß nur die Kuuft und der Korfcher 
in eine ähnliche Wechfelbeziehung zu einander treten, wie wenn Ce⸗ 
res das Samenkorn an’d Herz des Kindes legt, dieſes dann dafjelbe 
aufwachſen macht, und jene die Blüthen der Pflanze mit aller Herr⸗ 
fichteit ſchmuckt.“ 

e 36 kann mich mit diefer Deutung noch weit weniger, als mit 
der Hoffmeifterjhen, befreunden, da fie mir noch viel gezwungener 
eriheint. Auch bei wiederholter Betrachtung des Gedichtes Tann ich 
nicht umhin, darin nur eine iu mythiſches Gewand gekleidete Dars 
ftellung der Trauer poetiſch geftimmter Gemüther um 
bingefähtedene gelichte Angehörige zu fehen, und möchte 
als ten Anlaß zur Entſtehung deſſelben den frühen Tod von 
Schillers geliebter Schwefter Nannette (f. oben die Be⸗ 
merkungen zum Epigrammenjahr) ‚betrachten. Wir willen aus frü- 
bern Gedichten, daß eigentliche Gelegenheitspoefie, die fih mehr an 
den befonderen Zall anfchließt und die individuellen Beziehungen treu 
wiedergibt, feiner Natur nicht gemäß war. So entiproß aus der 
frifh geſchloſſenen Freundſchaft mit Kömer und dem begeifternden 
Schwung, den fie feiner Seele gab, der Hynmus an die Zreude ; 
fein Baterglüd fpiegelt fih in einigen ganz allgemein gehaltenen 
Epigrammen ab, worin jede bejondere Beziehung gemieden if; und 
fein Gattenglüd rief ein Loblied anf die Frauen überhaupt hervor. 
Und wenn er eiumal ausnahmsweiſe ein eigentliches Gelegenheits⸗ 
gedicht verfaßte, wie auf die Verbindung von Henriette *** (1783) 
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und bei der Bermählung Körner's, fo fah er diefe ald unächte Kin- 
ber feiner Muſe an, und fchloß fie daher aus der Sammlung feiner 
Gedichte aus. So wäre es alfo ganz feiner Art und Weiſe ge- 
mäß, wenn auch hier die Trauer um die Schwefter fih in eine gauz 
allgemeine Daritellung der Klage einer nicht durch beſtimmte reli« 
gtöfe Hoffnungen getragenen, aber idealiſch geitimmten Seele ‚um 
eine geliebte Hingefchtedene verhülte, und dabei, zum Behuf der 
poetifchen Individnalifirung, fi eines antiken Mythos bediente. 
Bil man aber auch noch einzelne Züge des gewählten Bildes deu⸗ 
ten, fo möchte ich noch am erften gelten Tafien, daß die Blumen 
bildlich als Poefien aufzufaſſen feien, womit der Trauernde das 
Grab der Geliebten fchmüdt, denen er die reizendſten Karben zu 
geben fucht, in die er feinen Schmerz und feine Luſt verſenkt, Poe⸗ 
fin, die gleih den Blumen aus zwei Welten ihre Nahrung ziehen, .. 
de dad Irdiſche an das Himmliſche, das Vergängliche und Wech⸗ 
felnde an das Ewige und Bleibende nüpfen. Es Täge daun in dem 
Gedichte noch eine Andentung des Gedankens, daß idealifch geftinmte 
Gemüther ihren Schmerz durch eine fchöne Schöpfung zu verflären 
wiffen; und hierauf fcheint auch Körner in feiner Beurtbeilung des 
Gedichtes in einem Briefe an Schiller vom 11. Dftober 1796 zu 
jtelen: „Als Göttin unterliegt Ceres dem Schmerze nicht; fie 
kämpft gegen ihn mit holder Meidlichkeit und beſiegt ihn durch 
eine Schöpfung.” Hierbei maht er noch über das Metrum die 
feine Bemerkung: „Der Rhythmus iſt Außerft alüdlih gewählt. 
Die Tängern Strophen geben ein Gepräge von auddauernder Kraft, 
und dieſe wird wieder durch die kurzen Zeilen und durch Trochäen 
gemildert, die dem Gange einer fanften Schwermuth angemefjen 
find. Dagegen halte ich das elegifche Versmaß für ſehr pafiend zur 
Darftelung männficher Leidenfchaft. Das unendlihe Streben im 
Hegameter macht mit der gewaltfamen Beſchraͤnkung im Pentameter ein 
gemifchtes Bild von dem Zuftande einer endlichen Ratur im Momente 
ber Begeiſterung.“ 
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Das Mädchen aus der Frembe. 
1796. - 


Diefe fchöne Allegorie erfchien zuerft im Mufen-Almanach für 
das Jahr 1797, der bereitd zu Anfange Septembers 1796 gedrudt 
ward, umd gehört alfo wohl ſpäteſtens dem Auguft des letztgenann⸗ 
ten Sahres an. Körner bezeichnet das Gedicht in feiner Beurthei⸗ 
lung des Almanachs (Brief vom 11. Oktober) als „ein Tiebliches 
Räthſel“ und fügt Hinzu: „Hier bemerke ich gar nichts von. 
Deiner ehemaligen Manier, die Produkte der Phantafie für 
den Verftand zu würzen. Das Bild ſteht noch in der Geſtalt 
vor und, in der es empfangen wurde.“ In der That entfernte fi 
Schiller mit diefem Gedichte um einen großen Schritt weiter von 
feiner Ideendichtung der reinern Poefle zu, und er verfuhr dabel 
mit Bewußtfein und Abſicht. „ES freut mich jehr," antwortete er 
Körner'n am 17. Oktober, „daß Du das Mädchen aus der 
Fremde und Hereulanum liebſt; in beiden habe ich meine Ma- 
nier zu verlaflen gefuht — und es tft eine gewilfe Erweiterung 
meiner Natur, wenn mir diefe neue Art nicht mißlungen iſt.“ 

Die anmuthvolle Goethe'ſche Einfachheit und Klarheit der Sprache, 
die Lieblichkeit des Bildes gewannen dem Stüde ſogleich felbft die 
Zefer, welche den zu Grunde liegenden Gedanken nicht verflanden, 
fo daß es bald ein Lieblingsgedicht der Nation wurde. Das Mäb- | 
hen aus der Fremde ift die Poeſie oder, wenn man will, auch im 
weitern Sinne die geſamme Höhere, edlere Kunſt; nicht die 
Produkte der Kunft, fondern die letzte Onelle derjelben, das dich⸗ 
terifche, das künftlerifche Genie. 


1. Zn einem Thal bei armen Hirten 
Erfchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen, fhön und wunderbar. 
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Man hat wohl „bie armen Hirten” als einfache, unverborbene Na⸗ 
turmenfchen erklaͤrt, bei denen die Poefie gerne wohne. Wir willen 
aber ſchon aus den Künftlern, daß nicht der erite einfache Natur⸗ 
zuftand der günftigite Boden für Poefie und Kunft tft: 

Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, 

Das Menfchenherz, bewegt von neuen Trieben, - ' 

Die fi in heißen Kämpfen üben, 

Erweitern euren Schöpferfreis.. . . 


ruft Schiller dort den Künftlern zu, — 


Der fortgefhrittne Menfch trägt auf erhoßnen Schwingen 
Dankbar die Kunft mit ſich empor. 


Bir faffen daher, mit Gößinger, das „Thal“ als die Erde, und 

die „armen Hirten“ als die Menjchen überhaupt, die in fo fern arm 

zu nennen find, als das Schickſal fie an die Bedürfniſſe des Augen- 

blides gebunden hat. „Wenn die Ratur um uns her," interpretirt 

Böginger nun weiter, „fich verjchönert und mit taufend Stimmen 
zu und fpridht, dann erwacht auch in uns der Drang, aus der Enge 

unfre8 Dafeins berauszutreten und und aus der Wirklichkeit in das 

Rei der Dichtung zu flüchten." Es fragt ſich aber, ob wir nicht, 
wie das Thal und die Hirten, fo auch den Frühling, den Vers 2 
und 3 andenten, in uneigentlihem, höherm Sinne nehmen müfjen. 

Sollte nicht der Sinn diefer fein: Jedesmal, wenn unter den Men- 
ſchen fich ein Frühling erfreulichen gejelligen Dafeins entwidelt hat, 
wie der Spaziergang fo ſchön fehilvert, 


Dann gebierer das Stud dem Talente die gdttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit gefäugt, wachfen die Künfte der Luft. 


Aehnlich iſt die Darftellung der Sache im eleufljchen Feſte. Auch 
dort fehen wir zuvor den ganzen Ban der Geſellſchaft vor uns auf- 
fleigen, und dann erft heißt es: 

Biehoff, Schiller 11. 16 
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Aber aus den goldnen Saiten 
Lodt Apol die Harmonie 
u. ſ. m 


2. Sie war nicht in dem Thal geboren, 
Man mußte nicht, woher fie fam; 
Ind fchnell war ihre Spur verloren, 
So bald das Mädchen Abſchied nahm. 


Die Poefie, die Kunft it geheimmißvollen, überirdiſchen Urfprungs. 
Schon in der Odyſſee (I, 346) heißt es, Daß der Sänger nicht wie 
er, jondern wie Zeud wolle, und begeiſtre; und was bier dem Gotte, 
das wird im Grafen von Habsburg der „gebietenten Stunde" zu- 
geichrieben; des Sängers DBegeiftrung, fagt der Kaifer, entitehe: 


Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 
Man weiß nicht von wannen er Fommt und brauft, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen. 


In äͤhnlicher Weife vergleiht die Macht des Gefanges die 


Poeſie mit einem mächtigen Bergftrom: 


Erftaunt, mit wolluitvollem Graujen, 
Hört ihn der Wanderer und Taufcht; 
Er hört die Fluth vom Felſen braufen, 
Do weiß er nicht, woher fie raufcht; 
So flrömen des Gefanges Wellen 

‚ Hervor aus nie entdedten Quellen. 


Eben fo wenig, als fi die Entitehung der dichterifchen Begeifte- 
rung erflären läßt, kann man fie, wenn fie einmal verichwunden ift, 
willkurlich zurücktufen (V. 3 und 4). Man vergl. die Schlußftrophe 
des Gedichtes Die Gunſt des Augenblids: 


Sp ift jede jchöne Gabe 
Fluͤchtig wie des Blitzes Schein; 
Schnell in ihrem düſtern Grabe 
Schließt die Nacht ſie wieder ein. 


v 
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Der, muß man auch diefe Strophe, aus kulturhiſtoriſchem Geſichts⸗ 
punkt, wie die erite, auffaflen, fo werden wir fagen: Die Blüthe⸗ 
zeit der Poefie, der Kunft erjcheint in einem Volle ganz von felbft, 
wie die Blüthezeit der Natur, wie der Frühling. Iſt aber das 
goldene Zeitalter der Kunft einmal dahin, fo vermag Feine Anitren- 
gung, auch der edelften Geifter, es zurückzuführen. — Statt „Und“ 
in B. 3, der Lesart des Muſen-Almanachs, haben die Gedichtſamm⸗ 
lungen „Doch,“ weldyes mir unrichtig ſcheint. 


3. Befeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit, 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Bertraufichkeit. 


Die Wirkungen der Poeſie, der Kunft empfindet jedes nicht ganz 
verftocte Herz; aber nicht Jedem tft es vergönnt, ein Vertrauter, 
ein Eingeweihter der Kunſt zu fein. 


4. Sie brachte Blumen mit und Früchte 
Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern Sonnenlichte, 
Sn einer glücklichern Natur; 


5; Und theilte Jedem eine Gabe, 
Dem Blumen, Senem Früchte aus; 
Der Yüngling und der Greis am Stabe, 
Ein Zeder ging befchenft nach Haut. 


Ihre Gaben find nit in der Sinnenwelt, fie find im Lande der 
Ideale gereift und gefammelt. „Diefe Gaben,“ erklärt Gößinger, 
„find für Viele bloße Blüthen, an deren Schönheit und Wohl: 
geruch fih der Sinn ergößt, für Andre aber Früchte, die durch 
ihren Innern Werth, den Geiſt nähren und ſtärken,“ — und das 
Herz erquiden, — kann man noch hinzufeßen. Weberhaupt laſſen 
fih die beiden hier angedeuteten Wirkungen nicht firenge auseinan- 
ver halten. Indem die ächte Kumft erfreut und erheitert, hebt und 
16* 
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flärkt fie auch .da8 Gemüth und weckt jede Kraft des Geiſtes zu hö⸗ 
herer Thätigkeit. Zreilich wird jedes Alter, beſonders in der viel- 
feitigen Kunft der Boefie, fich vorzüglich an das halten, was ihm 
am meiften gemäß ift, der Züngling an das Sinn, Phantafie und 
Gemüth Anfprechende, der Greis an dasjenige, was dem Geiſte ern- 
ftere Nahrung bietet. 


6. Willkommen waren alle Säfte; 
Doc nahte fi) ein liebend Baar, 
Dem reichte fie der Gaben befte, 
Der Blumen allerjchönfte dar. 


Wenn es im Glück heißt, daß die Götter ihre Gaben, worunter 
auch dort vorzugsweife Gente, hohe Anlagen für Poefie und Kunft 
gemeint find, vor Allen gern der Sugend zutheilen: 


Neigungen haben d die Gbtter, fie lieben der grünenden Jugend 
Lockige Scheitel . 


fo tft das in einem andern Sinne gemeint, ald die vorliegende 
Strophe. Dort hieß es, die Jugend ſei vorzugsweiſe Trägerin 
der Himmelsgabe Boefie; bier meint der Dichter: Der Jugend, den 
Liebenden fpendet das Fünftlerifche Genie feine beiten, feine feurig- 
ſten Schöpfungen, weil es bei ihnen die größte Empfänglichkeit 
voransjegen darf. Die Liebe ift ja, wie Gößinger. fagt, „jelbft 
Poefie, ein Heraustreten aus dem Gebiet der Wirklichkeit in das 
Reich des Ideals.“ 
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Pompeji und Hercatlanım. 
1796. 


Das Gedicht iſt vermutlich in der erften Hälfte Augufts 1796 
entfianden. Am 8. Auguft fohrieb Schiller an Goethe: „Haben 
Ste nicht eine Schrift Über die Herculaniſchen Entdeckungen? 
Sch bin gerade jebt einiger Details darüber bevürftig, und bitte 
Sie darım. Schon in Boldmann’d Gefchichte findet man, glanbe 
ih, Mehreres davon.” Wie wir in den Bemerkungen zum vorigen 
Gedichte hörten, Hatte Schiller auch bei dem vorliegenden die Abs 
fiht, „feine alte Manier zu verlaffen“. Statt an Ideen, hielt er 
fi diesmal an reale Dinge und ftrebte nach einer möglichit Karen 
objektiven Geftaltung; und obwohl er hiebei nicht auf eine wirkliche 
Anfchauung, jondern mehr auf feine Phantafie angewiefen war, ſo 
it ihm doch fein Verſuch vortrefflih gelungen. Schiller hat Ita⸗ 
lien nie geſehen. Nichts deftoweniger, wie er in feinem Tell die 
Schweiz, nad) deren Anblid er fi) auch vergebens gefehnt hat, mit 
einer duch das Zeugniß der aufmerkfamften Meifenden beftätigten 
Treue malte, fo Tieferte er uns in diefem Gedichte ein fo Tebendiges 
Bild jener wiedereritandenen Städte, als ob es aus dem ergreifend- 
fin Eindrud unmittelbarer eigner Anſicht hervorgegangen wäre *). 
Zu der Leichtigkeit, womit wir dad Ganze auffafien, trägt vorzüg- 
fh die wohl berechnete Anordnung deflelben bei. Nachdem ber 
Dieter den Geſammteindruck der wierergefundenen Stadt ausge⸗ 


*) SHoffmeifter verglich, wie ich aus einem von ihm nachgelaffenen 
handſchriftlichen Tagebuche ſehe, in Italien an Ort und Stelle das Ge 
dicht mit der Wirklichkeit, und mußte die Wahrheit und Lebendigkeit der 
Darftellung bewundern; nur das zeigte fi) ihm hier als verfehlt, daß der 
Dichter die verfchiedenen Bilder der beiden Städte in Einem Gedichte 
ſchildernd zufammengefaßt habe. 
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fprochen, gedenkt er zumächft der am meiften Ins Auge fallenden Ge⸗ 
bäude, des Portikus, des Theaters, des Triumphbogens; dann richtet 
er feinen Bli auf das Forum, auf die Gaſſen; dann führt er ung 
in ein Haus, zeigt uns die Einrichtung deffelben, läßt uns feine 
Gemälde, feine gefhmadvollen Geräthichaften bewundern und be= 
trachtet fogar mit und die Meiniten Einzelnheiten eines Zoiletten- 
zimmers; hierauf treten wir mit ihm in ein Mufeum, wo wir Bü- 
herrollen, Griffel und wächjerne Tafeln finden; endlich zeigen fich 
uns die Penaten, Hermes und andre Götter, und ihre Altäre ftehen 
zu den Opfern bereit. Aber nicht bloß Lebendigkeit und Klarheit 
der Darftellung, auch Reichthum der Bilder und Ideen auf verhält: 
nißmäßig befchränftem Raume ift eine dieſes Gedicht auszeichnende 
Eigenfhaft. Haft nach allen Richtungen des Lebens der Alten 
wird, wenn auch nur flüchtig und im Vorbeigehen, eine Ausficht 
eröffnet, fo Daß nach dem Theorem von Hemſterhuys, der einen Ge⸗ 
genftand um fo fchöner findet, je mehr Ideen er in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit anregt, unferm Stüd ganz vorzugsweile das Präpifat 
ſchön zufäne. 

Wir geben den Tert nad dem Mufen- Almanach für das Sahr 
1797, worin das Gedicht zuerft erfchien. 


I. Welches Wunder begibt fih? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erde, dich an, und was fendet dein Schvoß uns herauf? 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Gefchlecht? Kehrt das entflohne zurück? 
5. Griehen! Römer! O kommet und feht, das alte Pompeji 
Findet fi wieder, aufs Neu’ bauet fi Herkules Stadt. 


„Pompeji“ Tag unfern der Mündung des Sarnus, dftlih vom heu— 
tigen Fleden Torre del Annunciate. Es wurde im 3. 79 n. Ehr. 
unter Titus durch einen furchtbaren Ausbruch des Veſuv verfchüttet. 
Gleiches Schickſal hatte Herculanum, in der Nähe des heutigen Por⸗ 
tici, weſtlich vom heutigen Flecken Torre del Greco gelegen. (Pli⸗ 
nius d. Süngere, Brief VI, 16.) — „Wir flehten um trinkbare 
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Quellen.” Im 3. 1711 ließ der Prinz Elboeuf zu Bortic einen 
Drunnen graben, und man fand bei diefer Gelegenheit drei weib- 
fihe Statuen, was fpäter die Veranlaſſung zu genauern Unter⸗ 
fuhungen wurde. — „Herkules Stadt"; dem Herkules fchreibt die- 
Sage die Gründung Herkulanums zu. — An den Text der obigen 
Verſe änderte der Dichter fpäter nichts, als in BD. 5 „OD kommet 
und ſeht“ in: O kommt! o feht! 
Siebel an Giebel richtet fi auf, der Portikus Öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
Aufgethan ift das weite Theater, es ftürze durch feine - 
10. Sieben Mündungen fi Authend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! das bereitete Opfer vollende 
Aaamemnon, umher fie das horchende Volk! 
Wohin führet der prächtige Bogen? Crfennt ihr das Forum? 
Was für Seftalten find das auf dem kuruliſchen Stuhl? 
15. Traget, Lictoren, die Beile voran! Den Geffel befteige 
Richtend der Prätor, der Zeug’ trete, der Kläger vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten ſich aus, mit erhöhetem Pflaſter 
Ziehet der ſchmaͤlere Weg neben den Häufern fidy hin. 
Schuͤtzend ſpringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
20. Reih'n um den einſamen Hof heimlich und traulich ſich her. 


Vers 7 beißt jetzt: 

Giebel an Giebel ſteigt, der raͤumige Portikus öffnet .. 
Vers 12: 

Atreus Sohn, dem Oreſt folge dee grauſende Chor... 
Ders 13: 

Wohin führet der Bogen des Siege? Erkennt ihr das Forum? 
„Giebel an Giebel"; die von Schutt befreiten Straßen find, Haus 
an Haus, fchnurgerade gebaut. — „Der räumige P.“ für ge- 
ränmige ift eine beflere Form als die von Schlegel in der He⸗ 


toide Neoptolemus in gleihem Sinne gebrauchte Form räum- 
lid. — „Porticus“ (Zroat), Säulengange, lange, auf zwei oder. 
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mehreren Reiben von Säulen ruhende, meiſt bedeckte Galerien, bald 
mit andern Gebäuden verbunden, bafd einzeln ftehent, — bald offen, 
bald verſchloſſen. Zur Berzterung dienten Bildfäufen in den Zwi⸗ 
fihenräumen der Säulen und Gemälde an den Innern Bänden. Bei 
Regen und heißem Sonnenfchein waren fie beliebte Berfammlungs- 
md Spazierpfäbe. — „Das Theater” (DB. 9) zu Herkulanum war 
die erfte bedeutende Entdeckung, die man vom alten Herkulanım 
mahte. Zn Pompeji wurden zwei wohlerhaltene Theater gefunden. 
Ueber die Einrichtung der alten Theater werden wir näher bei der 
11. Str. der Kraniche des Ibykus ſprechen. — Sehr ſchön ent- 
Iprechen fi) einander (B. 10) die übertragenen Austrüde „Mün- 
dung“ und „fluthend”. — „Mimen“ (V. 11), bier die Schauſpie⸗ 
fer, nicht jene den Römern eigenthlimliche dramatiſche Gattung, 
welche fchon vor Auguſtus das regelmäßige griechifche Drama zu 
verdrängen begann. Schiller deutet im neuen V. 12 zwei Stoffe 
an, die von den alten Tragilern häufig behandelt worden find, die 
Opferung ver Iphigenia in Aulis duch ihren Vater Agamenmon 
(„Atrens Sohn“) und die Verfolgung des Muttermörders Oreftes 
durch die Zurien. „Der graufende” für graufenerregende it 
nicht wohl zu rechtfertigen. Des Chors werden wir ausführlicher 
bei Str. 12 der Kraniche des Ibykus gedenken. — „Der Bogen 
des Siegs“ (V. 13) bezeichnet deutlicher den Triumphbogen als der 
entiprechende ältere Ausdruck. „Forum“, Marktplah zur Verhand⸗ 
ung öffentlicher Befchäfte und der Gerichtsfachen, wie zum Waa⸗ 
renverfaufe. — „Kurulifhen Stuhl" (2. 14), sella curulis, nannte 
man den flattlichen Seſſel höherer obrigkeitlicher Perfonen, ohne 
Lehne, gewöhnlich zufammenlegbar, mit Elfenbein eingelegt, den der 
Richter in feinem Wagen mitzuführen pflegte. — „Xictoren” (B..15) 
Dffentliche Diener der höheren Magiftratus (mit Ausnahme der Gen- 
foren), theils als Ehrenbegleitung, in welcher Eigenfchaft fie, Ru⸗ 
thenbändel (fasces) mit Beilen auf der Schulter tragend, vor dem 
Magiſtratus einhergehen und das Volk auf die gehörigen Achtungs- 
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begengungen aufmerffam machen mußten, theils zur Vollſtreckung 
der den Verurtheilten zuerfannten Strafen (zum Binden, Streichen 
mit Ruthen, Enthaupten). Vor dem Diktator gingen 24, vor tem 
Konful 12, vor dem Prätor 6 einher. — „Der Prätor", (2. 16) 
Richter. Das Prötoramt wurde geftiftet, als (388 v. Chr.) die 
Patricier mit den Plebejern das Konfulat theilen mußten. — Die 
Abwerfung des e in Zeug’ verurfacht eine fehr große Härte — 
"Schüßend [pringen u. f. w.“ (2. 19); indem die platten Dächer 
der Häufer weit über die Façaden vorfprangen, dienten fie den in 
V. 18 erwähnten erhöhten (und geländerten) Fußwegen zum Schu 
gegen Regen und Sonne. — „Un den einfamen Hof" (2. 20), 
man findet in Pompeji und Herkulanum nur wenige Säufer, die 
nach der Straße gehende Fenfter haben; und wo folhe gefunden 
werden, können fie wegen der Höhe, worin man fie angebracht hat, 
nur zur Einlafjung des Lichtes gedient haben. Die den Hof um- 
tingenden Zimmer entbehren ſogar auch diefer Deffnungen und er- 
hielten ihr Licht durch die geöffnete Thäre; nur die gartenwärts 
gelegenen Zimmer find mit eigentlichen Xenftern verſehen. — Das 
legte Diftichon hat und auf eine ungezwungene Weiſe in das In⸗ 
nere eines Hauſes eingeführt. 


x 


Deffhet die Läden gefchwind und die lange verfchütteten Thüren! 
Sn die fchaudrige Nacht falle der Iuftige Tag! 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Bänke ſich dehnen, 
Wie von buntem Geftein fhimmernd das Eſtrich ſich hebt! 
25. Heitre Farben beleben die Wand, mit blumigen Ketten 
Faſſet der muntre Fefton reizende Bildungen ein. 
Mit beladenem Korb fchlüpft hier ein Amor vorüber, 
Emfige Genien dort keltern den purpurnen Wein; 
Hoch auf fpringt die Bacchantin im Tanz, dort ruhet fie fchlums 
mernd, 
30. Und der Taufchende Faun hat fich nicht ſatt noch geſehn. 
Flüchtig tummelt fie hier den rafchen Gentauren, auf Einem 
Knie nur ſchwebend, und treibt frifch mit dem Thyrfus ihn an. 
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Knaben, was fAumt ihre? Herbei! Da ſlehn noch die fchönen 
Geſchirre; 
Friſch, ihr Mädchen, und ſchoͤpft in den etruriſchen Krug! 
35. Steht nicht hier noch der Dreifuß auf ſchoͤn geflugelten Sphinxen? 
Schüret das Feuer! Geſchwind! Sklaven! Beftellet den Heerd! 
Kauft! hier geb’ ich euch Münzen, vom mächtigen Titus gepräget; 
Auch noch die Wage liegt hier; fehet! es fehlt Fein Gewidt. 
Stedet das brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
4. und mit glängendem Del fülle die Lampe fi an. 
Was verwahret dies Käftchen? O feht! mas der Bräutigam fendet, 
Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Paſten zum Schmuck! 
Führet die Braut in das duftende Bad! hier ftehn noch die Salben; 
Schminke find’ ich noch hier in dem gehöhlten Kryftall. 


Den V. 25 erweiterte Schiller fpäter zu folgenden: 


Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben; 
Wo ift der Künftler? Er warf eben den Pinfel hinmeg. 
Schwellender Brüdte voll und lieblich geordneter Blumen 
Faſſet der muntre u. f. w. 


In V. 35 lautet jet die erfte Hälfte: 
Steht nicht der Dreifuß Hier auf u. f. w. 


"Das Eſtrich“ (au der Eftrih), ein aus Steinchen, Erde oder 
Kalt dicht gefchlagener oder gegoflener Fußboden. Die Alten hat⸗ 
ten in den Fußböden ihrer Zimmer und Hausfluren oft die treff- 
lichſten, den Arbeiten des Pinfeld an Feinheit nahe kommenden 
Moſaikgemälde. Auch in Pompeji fand ſich unter andern eine ſehr 
ſchöne mufivifche Arbeit, welche drei weibliche Figuren mit komiſchen 
Larven vorftelt. — „Heitre Farben u. f. w.“ (V. 25), über tau⸗ 
ſend Gemälde, meiftens auf trocknen Kalk, einige al fresco gemalt, 
_ wurden in den verjchütteten Städten gefunden, mehr Werke der Ber- 
äterungsfunft, als der höhern Malerkunſt. ‘Bei einigen verlor ſich 
die Friſche und Kraft des Kolorits, als fie dem Tageslicht ausge⸗ 
jeßt waren. — „Feſton“ (B. 2 ), Gnirlande, Blumen-, Laub⸗ und 
Yruchtgehänge zum Ausfchmüden von Altären, Sälen, Thüren u. dgl., 
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und in der Malerei zur Einfaffung von Gemälden. Die drei näch⸗ 
ften Diftichen befchreiben das Gemälde felbft, das eine Weinlefe und 
ein Bacchusfeft verſtellt. — In V. 29 feheint mir das Pronomen 
(„dort ruhet fie”) unrichtig gebraudt. „Die Bachantin“, worauf 
es fich bezieht, bezeichnet entweder die Gattung, die ganze Schaar, 
oder ein Individuum. Erſteres geht nicht, da einigen Bachantinnen 
eine andere Beichäftigung zugetheilt wird. Iſt aber darunter eine 
einzelne Bacchantin oder auch eine einzelne Abtheilung veritanden, 
fo darf nicht ein fi darauf beziehendes Pronomen angewandt wer⸗ 
den, inden bier wieder von einem andern Individuum oder einer 
andern Abtheilung die Rede ift. — „Faun“ (V. 30); Faunus hieß 
ein alter lateinischer König, ein Enkel des Saturn; er wurde nad 
feinem Tode als Schußgott ter Zluren und Wälder verehrt. Später 
nahm man mehrere Faunen an, die man fi frummmafig, mit Hör- 
nern, Ohren und Füßen eines Bodes date. — Centaur (2. 31), 
zufammengefeßtes Gefchöpf, halb Pferd, Halb Menſch. Die Abfon- 
derung des Zahlworts „Einem“ in B. 30 von dem durch daſſelbe 
beftimmten Subftantiv durch die beim Versfchluß eintretende rhythmiſche 
Pauſe ift bier eine Schönheit, indem fie das verweilende Schweben 
darftellt. — „Thyrſus“ (V. 32) ſ. THl.I, S. 339, 3.1 von unten. 
— „Knabe“ (2. 33), puer, brauchten die Römer, wie die Griechen 
ift nais, nicht bloß für aufwartende Knaben, fondern für Sklaven 
und Bediente überhaupt. — B. 34. Die zum Hausgebrauche bes 
flimmten irdenen Krüge und Gefäße überhaupt wurden häufig zu 
Aretium in Etrurien (Toskana) verfertigt. — „Sphinxen“, die 
griechifchen wurden mit einem Frauenkopfe und einer Frauenbruft 
und einem Löwenkoͤrper dargeftellt; bet den ägyptiſchen ſchloß fich 
an einen Mannskopf der Leib eines Löwen an. — „Paften” (9. 42) 
bei und Gemmenabtrüde in Glas, Siegelwachs, Schwefel, Gyps 
und anderen Maflen. Den Alten fcheinen nur Glaspaften, die zw 
Schmuckſachen dienten (imagines vitro obsidiano expressae), be= 
faunt gewefen zu fein; und diefe meint auch der Dichter. — Der 
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„Schminke“ (B. 44) nralten Gebrauch (ſ. Odyſſee 
191) überkamen die römiſchen Damen von den atheniencke —A 
Rom ſchminkten ſich In den Zeiten des Luxus ſelbſt Rahme vam mit 
wie die Frauen, mehr zur Erhaltung einer fehönen Haus Olttttn brithen 
Färbung. & dr öl ir 
. dar Alage Da a 
45. Aber wo bleiben die Manner? die Alten? Im ernften zahin fir 
Liegt noch ein Föftliher Schn& feltener Rollen genä Ian 
Griffel zum Schreiben findet ihr hier und waͤchſerne Ta;, ia Jet IM 
Nichts ift verloren, getreu hat es die Erde bewahrt. Qeiälh ui di 
Auch die Benaten, fie ftellen fih ein, es finden fich alle beweist. ut 
50. Götter wieder; warum bleiben die Briefter nur aus? Fein v 
Den Caduceus ſchwingt der zierlich gefchenfelte Hermes, * 
Und die Biktoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Die Altäͤre, fie ſtehen noch da. o kommet, o zündet — 
Lang ſchon entbehrte der Gott — zündet die Opfer ihm an! 


Die Verſetzung ins Muſeum, fo wie die in den Tempel bei V. 50 
tft bei weiten nicht fo ungezwungen, als das Hineinführen in ein 
Haus in 2.19 u. fi. Befonders tit die Erwähnung der „Penaten“, 
der Haus⸗ und Schubgätter der Familie, dazwiſchen ftörend, da man 
fich diefe doch im Haufe, nicht im Tempel zu denken bat. — „Rollen“ 
(8. 46), befanntfih die Form der Bücher bei den Alten. Die ein. 
zelnen Streifen des Pergaments oder Papiers wurden zufammenge- 
leimt und um einen an den Enden gewöhnlich verzierten Stab ges 
rollt. In Herfnlanum wurden in einer Billa 1700 Rollen gefun-. 
den, wovon viele, troß des Zuſtandes der Verfohlung, mittelit einer 
finreichen Vorrichtung aufgerollt worden find. Doc ift die Aus⸗ 
beute unter der Erwartung der Gelehrten geblieben. — Die „Sriffel“ 
&. 47) der Alten, die ihnen die Stelle der Xedern vertraten, wa- 
xen oben ſpitz, unten breit, meift von Eifen. Mit dem ſpitzen Ende 
fchrieben fie auf Tafeln, die mit Wachs überzogen waren; mit dem 
Kumpfen Ende Eonnten fie das Geſchriebene wieder auöglätten. — 
„Caduceus“ (DB. 51), der von zwei Schlangen ummundene Herold⸗ 
ab, den Hermes als Götterbote trug. — „Die Viktoria“ (B. 52), 
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„ehanptet worden, in ewöhnfidh als ein geflügeltes, reizendes 
Biken Fab finden. sen Palmzweig, in der Rechten einen Lor⸗ 
ke Hchließlich ſtehe hierellt. Die Statuen der Götter trugen oft 
älilır es in feinem feit oria, in leicht fchwebenver Stellung, auf 
ei ‚nen Briefwechfel » 

aaſprochen: „Pomuß des Gedichtes Hatte ich bei Erläuterung 
—* er beſſern griecht früheren Schrift *) folgendes Bedenken ge⸗ 
ai. 9,95 aber nicht sem Gefühl hätte das Gedicht nicht da abge 
Kodak in einer idgen, wo der Dichter es gefchloffen bat. Durch 
ge Liebe Kat zieht fich der Ausdruck einer auf flarfer Erregung 
mPhantafie beruhenden Selbſttäuſchung hindurch. Beim Anblick 
des ganzen unveränderten Lokals, der Straßen, der Portilus, des 
Iheaters, des Forums u. |. w. glaubt der Dichter auch jeden Augen- 
blid die Bewohner, die Spaziergänger, das Thenterpublilum, die 
Richter und Proreßführenden erjcheinen zu ſehen. Noch Iebhafter, 
dringender werden Mefe Erwartungen, ald er in ein Haus tritt, und 
dort noch durch Alles an Leben und Xebensgenuß erinnert wird. 
Dennoch bleibt es einfam und grauenvol ftile um ihn ber. Muß 
fi) da nicht jene Illuſion ausleben? Muß fie nicht in eine elegifche 
Stimmung umſchlagen und in diefer ihr Ende finden? Schiller hat 
ums ein in fortwährender Steigerung begriffenes Gefühl dargeftellt, 
das in dem Stüde feinen Wende⸗, keinen Beruhigungspunkt findet. 
Hindentungen auf ein beginnendes Sichausleben diefer Empfindungen 
bat der Dichter allerdings dem Stüde gegen das Ende hin einge- 
fireut, 3. 2. die fehnfuchtsvolle Frage: „warum bleiben die Prie⸗ 
fier nur aus?" umd den dringenden Zuruf: „o kommet! o zündet 
n. fe w.“ Aber’ bis zur Enttänfchung, bis zu einer Auflöfung der, 
wenn auch aus freudiger Aufregung hervorgegangenen, doch mit 
etwas peinlichem Staunen gemifchten Illufion in ein Harbewußtes 


*%) Ausgewählte Stüde deutfcher Dichter u. f. w. von 9. Biehoff. 
&mmerih 1838. 
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us G. c 
Gefühl der Traner um das längſtved von dem MÄR große Ai Reben 
hätte, nach meiner Anficht, das Gedicht @urus feifPTtgeführt werden muſſen.“ 
— Dagegen fagt Hoffmeifter: „In deiger ſchönd Göttern Grieden- 
lands hatte Schiller feine Sehnſucht nd & der Hellenenwelt räb- 
vend und erfhütternd ausgegoſſen; in mil Sm derer Klage hatte er in 
den Sängern der Vorzeit den entf. So; meundenen Volleſinn für 
Schönheit und Kunft zurückgewünſcht. Hierd aaa in Pompeji und 
Hertulanum, bewillkommnet er freudig de Erde bu Geſchlecht und die 
Zeit als nenerflanden, deren Verluſt er früheren fid, gemeint. Das iſt 
die Bedeutung des Gedichtes. Und darum ift das." Trtyäden ganz 
rein durchgehalten von Anfang bis zu Ende, und die Slufion "ter 
Bhantafie nicht am Schluß des Gedichtes der Wirklichkeit zur Bente 
gegeben. Die Kompofition wäre durch einen elegifchen Ausgang ab- 
geſchwächt worden: die Macht diefes Phantafiebilves beiteht eben 
darin, daß fie ums das wirkliche Leben ganz vergefien und gerade 
den Schein zu etwas MWirklihem macht.“ — So fehr Hoffmeifter’s 
Autorität mih für einen Augenblid in meinem Urtheile wankend 
gemacht bat, fo wenig konnte ich mich doch nach wiederholter Be- 
trachtung des Gedichtes meines erſten Gefühls erwehren. Daß der 
Dichter „das Geſchlecht“ als wiebererftanden bewilltommne, kann ich 
nicht finden; vielmehr feheint er mir Überall entjchieden die Men— 
ſchen zu vermiften. Schon gleih V. 5 zeigt, daß er fie nicht vor 
fi fiebt. In V. 8 wiederholt er dringender die Einladung an fie, 
zu erfcheinen. Er erblidt das Theater und wünſcht, daß fich vie 
Menge hereinitürzen möge. Auch die Mimen bleiben aus (B. 11); 
nur „die Geftalten auf dem kuruliſchen Stuhl“ (2. 14) kDunten 
etwa für Hoffmeiſter fprechen: aber der Wunſchſatz „den Seſſel bes 
fleige der Praͤtor“ zeigt, daß der Dichter die Illuſion ſchon erkan 
‘hat. So ſäumen auch die Kuaben (B. 33), die Männer, Die % 
»n (DB. 45), die Priefter bleiben aus (3. 50). Bermißt aber y 
ter wirklich die Menjchenwelt, jo Tann fein Entzäden auch ni 
fein, und die Illuſion muß, ſcheint mir, zuletzt nothwendig, 


| 













259 


oben behanptet worden, in einer klarbewußten elegifchen Stimmung 
ihr Grab finden. 

Schließlich ftehe Hier noch Körner's Urtheil über das Gedicht, 
wie er es in feinem feit der erften Ausgabe diefes Kommentars er- 
ſchienenen Briefwechfel mit Schiller (Brief vom 11. Oftober 1796) 
ausgeſprochen: „Pompeji und Herkulanum gehört zur Gat⸗ 
tung der beflern griechischen Epigramme. Ein beftimmtes Objekt ift 
gegeben; aber nicht diefes Objekt ſelbſt, fondern der Wiederfchein 
davon in einer idealifirten Seele fol dargeftellt werden. Hier iſt 
e8 die Liebe des Alterthums in dem Momente, da die unterirdifchen 
Schätze entdedt werden. Eine Schwierigkeit machte in diefem Yale 
der Umfang des Gegenftandes. Er gab eine Reihe von Bildern, 
die alle vor der Phantafie lebhaft erfcheinen mußten, um das Mo⸗ 
ment der Betrachtung zu vergegenwärtigen; aber bei einem durfte 
der Dichter verweilen, um die Einheit des. Ganzen nicht anfzu⸗ 
opfern.“ 


Dithbyrambe 
, 1796. 


Das Gedicht erſchien, wie die drei vorhergehenden, zuerſt im 
e Mufen-Almanah für das Jahr 1797, und führte dort De Ueber- 
„; ſchrift: „Der Befuh“ Der Tert ftimmt mit dem jebigen bis 
auf ein Wort: „Leihet“ ftatt „Schenket“ in Str. 2, DB. 4, 
m überein. Koͤrner's Urtheil über diefe Produktion (in dem oben, er- 
“ oähinten Briefe vom 11. Oktober 1796) lautet: „Der Beſuch — 
dieſelbe Behandlung, wie bei dem Mädchen aus der Fremde. An 
bi deinem Dermögen fo zu dichten, Hab’ ich nie gezweifelt; aber oft 
2 te Dirs an Willen. Hier ift mit Lieblichteit und friſchem Leben 
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noch eine Hoheit vereinigt, deren Darftelung Dir vorzuglich gelingt. 
Das Ganze it aus Einem Stüde — der Haud eines glüdlichen 
Moments. Die Sprache in einfachem Schmude, ohne Weberladung, 
ſchwebt in einem edeln und leichten Rhythmus dahin. Ich hatte 
eine Idee, dieſes Gedicht zu Tomponiren; aber es gehört zu der 
Gattuug, bei der man fich fürchten muß, die ſchon vorhandene Mufil 
zu zerſtören.“ 

Sch möchte das Gedicht nicht gerne mit Hoffmeiſter „eine Weihe, 
eine Apotheofe des Dichters“ nennen; es iſt nur die allegorifche 
Darftellung einer begeifterungsvollen Stunde deflelben, wie ſchon die 
ältere Weberjchrift andeutet und Hoffmeifter felbft anerkennt, wenn er 
fagt: „Im der Ditbyrambe, wie in Pompeji und Herkulanum, 
drückt ſich Tebendig und beftimmt eine freudige Empfindung des 
Augeublicks and.” Das Metrum iſt glüdlich gewählt und treff⸗ 
lich durchgeführt. Ob auch die Wahl; der neuern Ueberſchrift eben 
. fo zu loben fei, könnte man bezweifeln; wenigftens bildet das Stück 
unter den Dithyramben eine eigene, und zwar höhere, edlere, beſon⸗ 
nenere Gattung. | 


1. Nimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Götter, 
Nimmer allein. 
Kaum, daß ich Bacchus, den Luftigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Bhöbus, der Herrliche, findet ſich ein. 


Sie nahen, fie kommen, 
Die Himmlifchen alle, 
Mit Göttern erfüllt ſich 
Die irdiſche Halle. 


Bachus edle Gabe hat den Dichter zu einer erhöhten Stimmung 
angeregt, und Geiſt und Gemüth (duch Phöbus und Amor reprä- 
jeutirt) zu feurigem Schwunge beflügelt; da beginnt fih in feinem 
innen alles Schöne und @öttliche zu regen, was die Himmliſchen 
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darin eingefchlofien. Diefe begeifterte Bemüthöerhebung nun tft im 
Sinne der Hellenen, welche im dichterifchen Enthufiagmus auch die 
Befeelung durch eine herabgeftiegene Gottheit fahen (Evd8og), als 
ein Befuch der Götter beim Dichter dargeftellt. 


2. Sagt, wie bewirth' ich, 
Der Erdegeborne, 
Himmliſchen Chor? 
Leihet *) mir euer unfterbliches Leben, 
Sötter! was kann euch der Sterbliche geben? 
Hebet zu eurem Olymp mid) empor! 


Die Freude, fie wohnt nur 
In Jupiters Saale; 

O füllet mir Nektar, 

O reiht mir die Schale! 


BIN aber der Dichter die Stunde der Begeiſterung rein genießen, 
jo muß er „die Angft des Sedifchen“ von fi werfen, muß, wie 
dad Ideal und das Leben fagt: 


Fliehen aus dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Reid. 


&r kann alfo die Götter nicht bei fi in der irdiſchen Halle bewir⸗ 
then, er muß fie bitten, ihn mit binaufgunehmen in den Olymp, 
wo ihnen | 


Ewigklar und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben. 
(Das Ideal und das Leben.) 


Die Götter gewähren feine Bitte. Wer unter ihnen in der folgen- 
den Strophe das Wort uimmt, iſt nicht Heftinmt angedeutet; man 
bat fih wohl Zeus dabei zu denken, der bier das Verſprechen er⸗ 
füllt, das er in der Theilung der Erde dem Dichter gegeben: 





*%, Sn Str. 2,84 heißt es jebt „Schenket“ ftatt „Leihet“. 
Biehoff, Schiller II. 17 
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Willſt du in meinem Himmel mit mir leben? 
Sp oft du kommſt, er foll dir offen fein. 


3. „Reich' ihm die Schale, 
Schenke dem Dichter, 
Hebe, nur ein! 
Netz' ihm die Augen mit himmliſchem Thaue, 
Daß er den Gtyr, den verhaßten, nicht fchaue, 
Einer der linfern fih dünke zu fein!“ 
Sie raufchet, fie perlet, 
Die himmliſche Quelle; 
Der Buſen wird ruhig, 
Das Auge wird helle. 


Die bei der Erklärung der Schlußitrophe des Gedichtes das Ide al 
und das Leben (Th. II, S. 70) geäußerte Anfiht, daß die 
Götter hier den Dichter in der irbifchen Halle mit Nektar laben, 
muß ich zurücdnehmen; die Erhebung in den Olymp ift, fcheint mir, 
ftinjchweigend angenommen, weßhalb der Dichter auch wohl den 
frühern Titel der Befuch, als nicht umfaffend genug, abgeändert 
bat. So wäre alſo bier im Kleinen dargeftellt, was Schiller früher 
zum Gegenflande eines größern, unausgeführt gebliebenen Gedich⸗ 
tes, einer Zdyle, welche die Vermählung des Herkules mit der Hebe 
behandeln follte, zu machen gedachte. — „Hebe“ ift auch als Göttin 
der Jugend bedeutungsvoll erwähnt (vergl. oben S. 70). Der 
„Stys“ deutet wohl nit bloß auf den Tod, fonden auf alle 
Scraufen und Feſſeln des Irdiſchen. — Die beiden Schlußverſe 
charakterifiren trefilich die Achte Begeiſterung. „Nur der unverflän- 
dige Jüngling,“ fagt Zean Paul, „Tann glauben, geniales euer 
brenne als leidenfchaftliches; der rechte Gentus beruhigt fi von 
innen; nicht das hochauffahrende Wogen, fondern die glatte Tiefe 
jpiegelt die Welt.“ 
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Die Geſchlechter. 
1796, 


Wenn die vier vorhergehenden Gedichte, mit denen das vorlie= 
gende zugleih im Muſen-Almanach für das Jahr 1797 erſchien, 
ſchon fich der objektiven Poefie annähern, fo gehört dagegen diefes 
noch entfchieden der Reflesionsdichtung an, und zwar in die Reihe 
der auf dem Kontraft ruhenden Gedichte. Es behandelt den Gegen⸗ 
ſatz der Gefchlechter, der beiden Blumen der Menfchheit, die in er- 
ſten Kindesalter noch ungefondert find, in den folgenden Jahren ſich 
aber allmählig entzweien und feindfich einander gegenüber treten, 
bis die Liebe fie aufs Neue verbindet. Das elegifche Vermaß iſt 
glüclich gewählt, da. es fich zur Darftellung Eontraftirender ſowohl 
als paralleler Ideen trefflih eignet. Die Schilderung ift, nad 
Schiller's Weiſe, ſehr allgemein gehalten, die Situation erinnert 
weder an einen beſtimmten Stand nod an eine beſtimmte Nation 
oder Zeit, der fechöte und achte Herameter etwa nur ausgenommen, 
die Seife aufs Alterthum deuten. Der Abſchluß ift gelungener, als 
in manchen ähnlichen Gedichten Schillev’s, namentlich entfteht durch 
die Beziehung des letzten Diſtichons aufs erfte eine anmuthige Zu⸗ 
rundung. 


1. Sieh in dem zarten Kind zwei lieblihe Blumen vereinigt, 
Sungfrau und ZYüngling, fie dedt beide die Knospe noch zu. 
Leife Ibft fi dad Band, es entzweien fidy zart die Naturen, 
Und von der Holden Scham trennet ſich feurig die Kraft. 
Gonne dem Knaben zu fpielen, in wilder Begierde zu toben, 
Nur die gefättigte Kraft kehret zur Anmuth zurüd. 
Aus der Knospe beginnt die doppelte Blume zu ftreben, 
Koͤſtlich ift jede, doch ftillt Feine dein fehnendes Herz. 
Reizende Fülle fchwellt: der Jungfrau blühende Glieder, 
10. Aber der Stolz bewacht fireng, wie der Gürtel, den Reiz. 
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Scheu, wie das zitternde Reh, das ihre Horn durch die Wälder 
verfolget, 
Flieht fie im Mann nur den Feind, haſſet noch, weil fie nicht 
liebt. 
Trotzig fchauet und kühn aus finftern Wimpern der Yüngling, 
Und, gehärtet zum Kampf, fpannet die Sehne fih an. 
15. Bern in der Speere Gewühl und auf die ftäubende Rennbahn 
Ruft ihn der Iodende Ruhm, reißt ihn der brauiende Muth. 
Jetzo, Natur, beihüse dein Werk! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn du nicht vereinit, feindlich, was ewig ſich ſucht. 


Es möchte wohl, felbit bei der allgemeinen Haltung des Ganzen, 
eine zu abftrafte Borftellungsweife fein, fih Süngling und Sungfrau 
in Einem Kinde als zwei Blumen in Einer Knospe vereinigt zu 
denken; als zarte Kinder find fie vielmehr zwei fich völlig gleichende 
Knospen, die erit bei ihrer Entwidlung zu Blumen ihre entgegen- 


gelebte Natur zeigen. — Das zweite Diftichon ruft die Verfe ans 


dem Lied von der Glocke ins Gedächtniß: 


Bom Mädchen reißt fich ſtolz der Knabe 
Und ftürmt Ins Leben wild hinaus. 


In Ders 8 befrembet etwas der Ausdruck „jehnendes Herz”; 
offenbar Tann nur das Herz des Betrachtenden gemeint fein, das 


wohl ald nah dem Anblick vollendeter Menfchheit fich fehnend ger 


dacht werden muß. — „Der Bürtel” tft in Vers 10, wie oft bei 
Schiller, das Sinnbild der holden Scham. — Bers 11 vergegen- 
wöärtigt und die Jägerinnen, die von den Dichtern des Alterthums 
fo anmuthreich gefchildert werden, und legt auch die Erinnerung an 


die ſtolze, jungfräuliche Artemis nahe. Daß wir eben fo in B. 15 | 


ein paar aus dem Alterthum entlehnte Züge finden, „der Speere 
Gewählt” und „die ſtäubende Rennbahn“, kamn uns bei einem Dich- 
ter nicht unerwartet fommen, der in den Sängern der Bor- 
welt fagt: 


Aus der Welt um ihn her ſprach zu dem Alten die Mufe; | 
Kaum noch erfcheint fie dem Neu’n, wenn er die jeine — vergißf, 
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Die nun folgende Heinere Hälfte des Gedichtes gewährt ein mehr 
zufammenhangendes Bild, fo wie fie auch fürs Gefühl eine größere 
@inheit hat, als der vorhergehende, überwiegend didaktiſche Theil: 


Aber da bift du, du Mächtige ſchon! aus dem wildeften Gtreite 
20. Nufft du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 
Tief verſtummet die lärmende Jagd, des raufchenden Tages 
Tofen verhallet, und ei finfen die Sterne herab. 
Seufzend flüftert im Winde das Rohr, fanft murmein die Bäche, 
Und mit melodifchem Lied füllt Philomela den Hain. 
25. Was erreget zu Seufzern der Jungfrau fteigenden Bufen? 
Züngling, was füllet den Blick fchwellend mit Thränen dir an? 
Ad, fie fuchet umfonft, was fie fanft anfchmiegend umfaffe, 
und die fchwellende Frucht beuget zur Erde die Laft. 
Rupelos ftrebend verzehrt fih in eigenen Flammen der Jüngling, 
30. Ach, der brennenden Glut mwehet Fein lindernder Hauch. 
Siehe, da finden fie fih, es führet fie Amor zufammen, 
Und dem geflügelten Gott folgt der geflügelte Sieg. 
Göttliche Liebe, du bift’s, die der Menfchheit Blumen vereinigt, 
Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden durch dich! 


Hier wählt der Dichter doch wenigftens eine beftimmte Tageszeit, 
und zwar, wie in der Erwartung, die Abendflunde, wo Amor die 
Liebenden zufammenführt. 


An dem Himmel herauf mit leifen Schritten, 
Kommt die duftende Nacht; ihr folgt die füße - 
Liebe. Der Abend.) 


Die Verſe 17 und 23 find die einzigen, welche fpäter eine Verän⸗ 
derung erfahren haben. Der erftere heißt in der Gedichtſammlung: 


Set befhüse dein Wert, Natur! Auseinander auf immer ıc. 


Der andere: 
Seufjend flüftert das Rohr, fanft murmelnd gleiten die Bäche, 


Zum Geburtötage der Kirchenräthin Griesbach. 


Im Ramen feines Fleinen Sohnes Karl. 


B. K. Abeken übergab zuerſt diefe leicht hingeworfnen, hu⸗ 
mo riſtiſchen Verſe in einer Biographie Griesbach's (Zeitgenofien, 
3. Reihe, Br. 1, Hft. 8, S. 52) der Oeffentlichkeit, 
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Döring in feiner Nachlefe nochmals mittheilte. 


1. 


Mach auf, Frau Griesbach! ich bin da 
Und klopf' an deine Thüre; 

Mich ſchickt Papa und die Mama, 
Daß ich dir gratulire. 


.Ich bringe Nichts, als ein Gedicht 


Zu deines Tages Feier; 
Denn Alles, wie die Mutter ſpricht, 
Iſt ſo entſetzlich theuer. 


. Sag ſelbſt, was ih die wuͤnſchen ſoll; 


Ich weiß nichts zu erdenken. 
Du Haft ja Küch' und Keller voll, 
Nichts fehlt in deinen Schränfen. 


. E8 wachſen faft dir auf den Tiich 


Die Spargel und die Schoten. 
Die Stachelbeeren blühen frifch, 
Und fo Renegloten. 


. Bei Stadhelbeeren fällt mir ein, 


Die ſchmecken gar zu füße; 
Und wenn fie werden zeitig fein, 
So forge, daß ich's wiffe. 


. Biel fette Schweine mäfteft du, 


Und gibft den Hühnern Zutter; 
Die Kuh im Stalle ruft: muh! muh! 
und gibt dir Milch und Butter. 
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7. Es haben Alle dich fo gern, 
Die Alten und die Jungen; 
Und deinem lieben, braven Herrn 
Iſt Alles wohl gelungen. 


8. Du bift wohl auf, Gott Lob und Dank! 
Mußt’s auch fein immer bleiben. 
Fa, höre! werde ja nicht Frank, 
Daß fie dir Nichts verfchreiben. 


9. Nun lebe wohl! ich fag’ Ade. 
Gelt? ich war heut befcheiden; 
Doch Lönnteft du mir, eh’ ich geh’, 
Ne Butterbemme fchneiden. . , \ 


3erfireute Epigramme, 
größtentheils 
aus dem Mufen : Almanach für das Jahr 1797. 
1796, 


Wir laſſen nunmehr eine Anzahl Epigramme und epigramma- 
tiſcher Gedichte folgen, die, bis auf wenige unten näher zu bezeich- 
nende, fänmtlich zuerit im Muſen⸗Almanach für das Jahr 1797 er- 
ſchienen, aber urfprünglih nicht in eine der vier fpäter folgenden 
abgeſchloſſenen Epigrammenkränze aufgenommen wurden. Hinfichtlich 
ihrer Entftehungszeit ift zu bemerken, daß fie, weil der Almanach 
ſchon Anfangs September 1796 gebrudt worden, fpäteftens in den 
Auguft dieſes Jahrs zu ſetzen find. Ohne Zweifel gehören aber 
mehrere frühern Monaten an. 
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1. Politifche Lehre. 


Alles fei recht, was du thuft; doch dabei laß es bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, Alles, was recht ift, zu thun. 

Wahrem Eifer genügt, daB das Borhand’ne vollkommen 
Sei, der falfche will ſtets, Daß das Vollkommene fei. 


Zur Erläuterung vergleihe man folgende Stelle aus der Abhand⸗ 
fung über das Erbabene: „Es tft etwas ganz Anderes, ob 
wir ein Verlangen nach fchönen und guten Gegenitänden fühlen, 
oder ob wir bloß verlangen, daB die vorhandenen Gegenftände ſchön 
und gut feien. Das Lebte Tann mit der höchſten Freiheit des Ge⸗ 
müths beftehen, aber das Erſte nicht. Daß das Vorhandene ſchön 


und gut fet, können wir fordern; daß das Schöne und Gute vorhan- 


den ſei, bloß wünfchen. Diejenige Stimmung des Gemuths, welde 
gleichgültig if, ob das Schöne und Gute und Bolllommene exiftire, 
aber mit rigoriftifcher Strenge verlangt, daB das Eriftirende gut 
und fchön und volllommen ſei, heißt vorzugsweife groß und erha- 
ben, weil fie alle Realitäten des ſchönen Charakters bat, obne feine 
Schranken zu theilen.” — Das Epigramm tft von Schiller fpäter 
unter die Votivtafeln gereiht worden. 


2. Bie befle Staatsverfaffung. 


Diefe nur kann ich dafür erfennen, die Jedem erleichtert, 
Gut zu denken, doch nie, daß er fo dene, bedarf. 


Hoffmeifter tadelt den Gedanken. „Iſt unter dem gut denfen“, 
fagt er, „die anhängliche Geſinnung oder die Intelligenz der Staats: 
bürger zu verftehen? Weder der einen, noch der andern wird eine 
Staatsform entbehren können; ſonſt iſt auch die befte mwirkſam und 
ephemer.“ Gut denken (gut gefinnt fein) fol bier wohl das 
Rechte wollen (vergl. das nächftfolgende Epigramm: An die 
®feggeber) bedeuten. Bei Aufftelung einer Staatsform aber 
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anf das Sittengefeb als auf eine wirkende Kraft zu rechnen, bielt 
Schiller für gefährlich, weil fi der freie Wille nicht in das Rei 
der Urſachen ziehen lafie, wo Alles mit ſtrenger Nothwendigkeit 
und Stetigleit an einander hängt. Vergl. tie eriten Briefe über 
bie äfthetifche Erziehung. 


3. An die Gefehgeber. 


Sebet immer voraus, daß der Menich im Ganzen das Rechte 
BIN, im Einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 


Vergl. hierzu folgende Stelle aus der Abhandlung über den mo⸗ 
ralifchen Nutzen äfthetifher Sitten: „Bon der menſch⸗ 
fihen Natur, fo lange fie menſchliche Natur bleibt, läßt ſich nie 
und nimmer erwarten, daß fie ohne Unterbrehung nnd Rüdfall bes 
harrlich als reine Dernunft handele und nicht gegen die fittliche 
Ordnung verftoße u. ſ. w.“ Daher hielt Schiller es für Verwegen⸗ 
heit, das Beſte der Welt auf diefes „Ungefähr von Tugend“ an⸗ 
fommen zu laſſen. „Auf den fittlichen Charakter”, heißt es im 
dritten Brief über die äfthetifche Erziehung, „kann, weil er frei ift, 
und weil er nie erfcheint, von dem Geſetzgeber nie gewirkt, und nie 
mit Sicherheit gerechnet werden.“ 


4. Würde des Menfchen. 


Nicht mehr davon, ich bitt' euch. Zu effen gebt ihm, zu wohnen; 
Habt ihr die Bloͤße bededt, gibt fi die Würde von ſelbſt. 
Ein Ausbruch des Unwillens über das endloſe Geſchwätz der politi- 
{hen Phantaften, die ewig die Würde des moralifchen Menſchen im 
Munde führen, che fie noch daran gedacht, die Exiftenz des phyſi⸗ 
fchen Menfchen zn fihern. — Das Epigramm wurde fpäter vom 
Dichter unterdrädt, wie Hoffmeifter meint, feines die Menfchennatur 
herabſezenden Inhaltes wegen. — Vieleicht gibt fich in folchen 
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Ausiprüchen Goethe's damaliger großer Einfluß auf unfern Dich⸗ 
ter Ind. 


5. Majeſtas populi. 


Majeftät der Menſchennatur! Di ſoll ich beim Saufen 
Suden? Bei wenigen nur haft du von jeher gewohnt. 

Einzelne wenige zählen, die übrigen alle find Blinde 
Nummern; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein. 


Statt „Nummern“ heißt es in der Gedichtſammlung, wo das Epi- 
gramm unter die Votivtafeln geſtellt ift, „Nieten“. Vortrefflich ift 
der Ausdruck „leeres Gewühl“. — „Früher,“ bemerkt Hoffmeifter, 
„hatte Schiller ganz ohne Sronie von einer Majeftät des Volkes 
geiprochen; fo noch in der Gefchichte des dreißigjährigen Krieges: 
Sept, da die Nation ihre Majeftät zurüdgenommen 
hatte. — Vetgl. auch das Epigramm die verfähiedene Be: 
flimmnng. 


6. Das Ehrwürdige. 


Ehret ihe immer das Ganze, id kann nur Einzelne achten; 
Immer in Einzelnen nur hab’ ich das Ganze erblidt. 


Statt „in Einzelnen" leſen wir jept: „im Einzelnen“. Die Lesart 
des Muſen⸗Almanachs entipricht aber beffer dem „Einzelne“ in V. 1. 
— Hoffmeifter findet den Sinn des vorhergehenden Epigranms auch 
in diefem. Richt das Ganze, nicht den gefammten Haufen, fondern 
nur Einzelne, „die Treffer”, wie fie das vorige Epigramm nennt, 
kann ich achten, weil nur fie die ganze volle Menſchheit darftellen. 
Sollte aber Schiller nicht vielleicht daſſelbe haben ausdrücken wollen, 
was folgende Stelle des vierten Briefes über die äfthetifhe Erzie⸗ 
bang ausführlicher fagt? „Der Staat fol nicht bloß den objek⸗ 
tiven und generiſchen, er fol and den ſubjektiviſchen und 
ſpecifiſchen Charakter in den Individuen chren. Wenn der 
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mechanifche ſtuͤnſtler feine Hand an die geftaltiofe Maſſe legt, um 
ihr die Form feiner Zwede zu geben, fo trägt er kein Bedenken, ihr 
Gewalt anzuthun; denn die Natur, die er bearbeitet, verdient für 
fich felbft Feine Ahtung, und es Liegt ihm nicht an dem Ganzen 
um der Theile willen, fondern an den Theilen um des Ganzen 
willen. Ganz anders verhält es fich mit dem pädagogifchen und 
politifchen Künftler, der den Menfchen zugleich zu feinem Material 
und feiner Aufgabe macht. Hier kehrt der Zwed in den 
Stoff zurüd, und nur weil das Ganze den Theilen 
dient, dürfen fi die Theile dem Ganzen fügen.” Aud 
in der Abhandlung über naive und jentimentalifhe Did- 
tung werden diejenigen, die nur für das Ganze, nur für die Ewig- 
Zeit fäen und pflanzen wollen, daran erinnert, „daB das Ganze mur 
der vollendete Kreis des Iudividuellen, die Ewigkeit nur eine Summe 
von Angenbliden iſt.“ 


7. Jetzige Generation. 


War es ftets, fo wie jet? Ich kann das Geſchlecht nicht begreifen. 
Nur das Alter ift jung, ach! und die Jugend ift alt. 


Statt der obigen Lesart des Mufen-Almanachs finden wir jet: 
War es immer, wie jebt? Ich kann u. f. w. 


Der Dichter konnte fih die Erfcheinung mittels feiner eigenen Er⸗ 
örterung des Zeitcharakters im fechsten Briefe über die Afthetifche 
Erziehung leicht erflären. „Die Kultur felbft war es, die und diefe 
Bunde flug.” Die Scheidung von Wiffenfhaft und Kımfl, die 
Scheidung der Wiſſenſchaften von einander in Kolge immer flärkerer 
Ausbildung ter einzelnen Zweige, die immer wachſende Abſonderung 
der Stände und Belchäfte, alles dieſes zerriß den Innern Bund der 
menfchlichen Natur, der von der Yugendlichkeit des Gemüths unzer⸗ 
trennlich ift; und fo lange diefe. Spaltung und Zerftädelung bes 
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menfchlichen Weſens mit ihren unvermeidlichen Nachtheilen in der 
Progreſſion begriffen ift, muß jede Generation vor der folgenden 
noch einen Reſt jugendlichen Gepräges voraushaben. Befonders ift 
aber das von großem Einfluß, daß Erziehung und Unterricht die 
Augend in immer frübern Jahren in jene geiſtige Zerfplitterung hin⸗ 
einzuziehen fich gendthigt fehen. 


8. Salfcher Studirtrieb. 


O wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet die Seele, 
Seh’ ich das Eulengeſchlecht, das zu dem Lichte ſich drängt. 
Durch Kant Hatte der Eifer für Philofophie einen mächtigen Auf> 
fhwung genommen, fo daß felbft unbefähigte Köpfe fih in Mafle 
zu den philoſophiſchen Studien herandrängten. Diefen gilt vor: 
zugsweiſe das Epigramm. Bon ihnen läßt fich eher Verdunkelung 
als Anfhellung der Wahrheit erwarten, da fie, nachdem fie die Kraft 
ihrer beften Jahre daran gefebt, filh des Meifters Worte anzueignen, 
nun auf des Meifters Worte zu fchwören und fich jedem Fortfchritt 
der Wiffenfchaft zu widerfeßen pflegen. 


9. Bie Iugend. 


Einer Charis erfreuet ſich Jeder im Leben; doch flüchtig, 

Hält nicht die himmliſche fie, eilet die irdiſche fort. 
Diefes fpäter unterbrüdte Diſtichon hat Hoffmeiſter zuerft wieder (in 
feiner größern Biographie Schiller’3) aus dem Mufen-Almanach ab⸗ 
drucken laſſen. — Die „eine Charis“, die irdiſche, fit die eigent⸗ 
liche, phyſiſche Jugend, die nicht bloß tnfofern den Namen einer 
Charitin verdient, als fie äußere Anmuth verleiht, fondern auch 
weil fie dem Menfchen für alles Schöne und Edle mehr Empfäng- 
lichkeit gibt, als ein anderes Lebensalter. Aber diefe Jugend tft 
flüchtig; wo die Duelle einer unvergänglichen Jugend zu fuchen ſei, 
bentet das folgende Epigramm an. 


⁊ 
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10. Quelle der Yerjüngung. 


Glaubt mir, es ift Fein Märchen: die Quelle der Jugend, fie rinnet 
Wirfiih und immer. Ihr fragt: wo? In der dichtenden Kunft. 


Mit dem vorigen Epigramm ſchon im Mufen «Almanach zufammen- 
geftelt. Der Gedanke kehrt mehrmals bei unferm Dichter wieder. 
„Aus noch jo divergirenden Bahnen“, fagt er in der Einleitung zur 
Recenfion der Bürger'ſchen Gedichte, „findet fich der Geift bei der 
Dichtkunſt wieder zurecht, und in ihrem verjüngenden Lichte entgeht 
er der Erftarruug eines frühzeitigen Alters. Sie tft die jugendlich 
blühende Hebe, welche in Zovis Saal die unfterblichen Götter be= 
dient." An einer andern Stelle heißt es, daß „ein durch die Schön 
heit veredeltes Gemüth in fich felbit eine innere unverfiegbare Fülle 
des Lebens trage." — Bon einer Duelle ewiger Jugend ber 
richtet unter andern Märchen die perfilche Muthe von Chiſer, dem 
Gott der Jugend: 


Unter Lieben, Trinfen, Singen 
Sol dich Chifer’s Quell verjüngen, 


fingt Goethe im Divan (Hegire, Strophe 1). 


11. Ber Aufpaffer. 


Strenge, wie mein Gewiſſen, bemerfft du, wo ich gefehlet; 
Darum hab’ ich dich ſtets, wie mein Gewiffen, geliebt. 


Daß unfer Dichter nit, wie das Epigramm vermuthen laſſen 
Pönnte, gegen jeden firengen Kritiker eingenommen war, beweist ſchon 
die warme Zuneigung, die er dem forgfältig auf alle Fehler auf: 
pafjenden Korner bewahrte. 
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12. Ber Waturkreis. 


Alles, du Ruhige, fchließt fi in deinem Reiche; fo Fehret 
Auch zum Kinde der Greis kindiſch und kindlich zurüd. 
Wie das Jahr mit Recht vom Ringe den Namen führt, wie die Er⸗ 
fcheinungen des Pflanzenlebens einen Kreislauf bilden, wie ſelbſt in 
der moralifchen Welt fo mande Reihe von Veränderungen fi Treis- 
förmig fchließt, wie, um nur Eines zu nennen, die vollendete Bil- 
bung des Menfchen dahin zurückführt, wovon die Kultur zuerft aus⸗ 
ging, zur Einheit des ganzen Innern Menfchen: fo bilden auch die 
Lebensalter einen gefchloffenen Ring; der Greis wird wieder zum 
Kinde, und fanft nahet ihm nun: 


13. Ber Genius mit der umgekehrten Fackel. 


Lieblich fieht er zwar ans mit feiner erlofchenen Fackel, 
Aber, ihr Herren, der Tod ift fo aͤſthetiſch doch nicht. 
Ueber den Genius möge man das Nähere in den Bemerkungen zu 
Strophe 14 der Bdtter Griechenlands. nachlehen. In jenem 
Gedichte pries der Elegiker den zarten Sinn der Hellenen, der über 
das ernſte Schickſal den Schleier fanfter Menfchlichkeit gezogen; ber 
Epigrammatiker ift realiftifcher gefinnt; er läßt fich nicht durch ten 
milden äfthetifchen Schein über die Härte der Wirklichkeit täufchen. 


14. Ber epifche Herameter. 


Schwindeind trägt er dich fort auf raſtlos ftrömenden Wogen, 
Hinter die fiehft du, du fiehft vor dir nur Himmel und Meer. 
Zu Bergleihuug möge ein Bruhftüd aus A. W. v. Schlegel’ Ge⸗ 
Mt der Hezameter folgen: 


Gleichwie ſich dem, der die See durchſchifft, auf offener Meerhöh’ 
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblick nirgend umfchränft ift, 
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Daß der ummdlbende Himmel die Schaar zahlloſer Geftirne, 

Bei hell athmender Luft, abfpiegeit in bläulicher Tiefe: 

So auch trägt das Gemüth der Herameter; ruhig umfaffend 

Nimmt er des Epos Olym, das gewaltige Bild, in den Schooß auf . 
Kreifender Flut, urväterlich fo den Gefchlechteen der Rhythmen, 

Wie vom Okeanos quellend, dem weithinftrömenden Herrſcher, 

Alle Gewaͤſſer auf Erden entriefelen oder enthraufen. 


15. Has Biftichen. 


Im Herameter fteigt des Springquells filberne Säule, 
Im Pentameter drauf fält fie melodifch herab. 


Auch hier ftehe, als Gegenftüd, ein freilich weiter abweichendes Ge⸗ 
diht von A. W. v. Schlegel, die Elegie betitelt: 


Als der Herameter einft, in unendlichen Räumen des Epos 
Ernft Hinwandelnd, umfonft innigen Liebesverein 

Suchte, da fchuf aus eignem Geblüt ihm ein weibliches Abbild, 
Bentametren, und ward felber Apoll Paranymph 

Ihres unfterblihen Bundes. hr fanft anfchmiegend Umarmen 
"Brachte dem Heldengemahl, fpielender Genienfchaar 

Aehnlich, fo manch anmuthiges Kind, elegeifche Lieder; 
Er ſah lächelnd darin fein Madniden⸗Geſchlecht. 

So, freiwillig beſchraͤnkt, nachlaͤſſigen Gange, in der Rhythmen 
Wellenverſchlingungen, voll lieblicher Disharmonie, 

Welche, fi) halb aufiöfend, von Neuem das Ohr dann feffelnd, 
Sinnigen Zwift ausgleicht, Hildeten dich), Elegie, 

Biel der heilenifchen Männer, und Mancher in "Latium, jedes 
Liebebewegten Gemuͤths linde Bewältigerin. 


„Stiberne Säule” änderte Schiller fpäter in „flüffige Säule“, weil 
Fluß, Sylbenfall, Bewegung hier ein bedeutenderer Begriff ift, ald 
Licht und Karbenfpiel. 
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16. Bie achtzeilige Stanze. 


Stange, dich fchuf die Liebe, die zärtlich fchmachtende, — dreimal 
Fliehft du ſchamhaft und Fehrft dreimal verlangend zurüd. 


Bie geeignet die ottava Rima, tie Strophe des Taffo, 
Ariofto, Boccaccio und Camoens, auch im Dentichen zum 
Ausdrud der Liebe und Sehnſucht fei, zeigen 3. 3. die Erwar⸗ 
tung und die Begegnung von unjerm Dichter. In der Vorrede 
zu den Ueberſetzungen aus der Aeneide nennt er fie „die einzige un⸗ 
ter allen deutfchen Versarten, bei welcher unſre Sprache noch zu⸗ 
weilen ihrer angeftammten Härte vergißt.“ 


17. Bas Gefchenk. 


Ring und Stab, o feid mie auf Rheinmweinflafchen willfommen ! 
Ja, wer die Schafe fo tränket, der heißt mir ein Hirt. 
Dreimal gelegneter Trank, dich gewann mir die Mufe, die Muſe 
Schickt dich, die Kirche ſelbſt drüdte das Siegel dir auf. 


Das Gefchen? Fam ohne Zweifel vom Eoadjutor des Kurfürften von 
Mainz, Karl Theodor Freiherrn von Dalberg, der im 
Jahr 1800 der letzte Kurflrft von Mainz und Kurerzkanzler wurde. 
Schiller lebte mit ihm in fehr freundſchaftlichem Verhältniſſe. Viel⸗ 
leicht war das Geſchenk die Erwiederung eines ihm von Schiller 
verehrten Exemplars einer Dichtung („Di gewann mir die Muſe“), 
oder, wenn ein ſolches Bezahlen nicht zart genug dünkt, läßt ſich 
der dritte Verd fo deuten: Die Mufe gewann mir die Gnnit des 
Gebers und fomit auch diefe befondere Babe. „Die Mufe jchidt 
dich“ erklärt fih daraus, daB Dalberg felbft die Poefie liebte 
und übte. 
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18. Ber Homeruskopf als Siegel. 


Treuer, alter Homer, dir vertrau' ich das zarte Geheimniß; 
Um der Liebenden Glück wiffe der Sänger allein. : 


Sonderbar genug ift diefes Epigramm fpäter vom Herausgeber der 
Schiller'ſchen Werke unter die Votivtafeln geftellt worden. — Daß 
man der Liebe Glück der Welt verbergen müfle, lehren auch die 
Erwartung und das Geheimniß; dost foll nur „Hesper, der 
verjhwiegene" ihr Vertrauter fein. Doch aud den Sänger, der, 
wie e8 in den vier Weltaltern heißt, durch „ein ewiges, zartes 
Band" mit den Liebenden verbunden tit, dürfen Diefe in ihr Ge— 
beimniß einweihen. Indem Homer's Bild ald Siegel aufgeprägt 
wird, fteht er als Mächter an der Schwelle des Heiligthums, wel- 
bes das zarte Geheimniß umfchließt. 


19. Weibliches Artheil. 


Männer richten nach Gründen, des Weibes Urtheil iſt feine 
Liebe; wu es nicht Tiebt, hat ſchon gerichtet das Weib. 


Das vorliegende und die vier folgenden Epigramme haben das weib- 
lihe Leben zum Gegenftande. Der Dichter hat fie ſchon im Mus 
jen- Almanach für 1797 zufammengeftelt, aber nicht unter den Vo— 
tivtafen. Auffallend genug it in der Gedichtfanmlung einem der⸗ 
ſelben, Macht des Weibes, eine abgefonderte Stelle angewiejen 
worden. — Als Erläuterung des obigen Diftihons könnte man eine 
Stele aus dem Auffake über die nothwendigen Grenzen 
beim Gebrauch ſchöner Formen betrachten. „Das weibliche 
Geſchlecht,“ Heißt es dort, „das, wenn es auch nicht durch Schön⸗ 
heit herrſchte, ſchon allein deßwegen das fchöne Befchlecht heißen 
müßte, weil e8 duch Schönheit beherrſcht wird, zieht Alles, was 
ihm vorkommt, vor den Richterſtuhl der Empfindung, und was nicht 
Biehoff, Schiller I. _ 18 
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zu diefer fpricht oder fie gar beleidigt, iſt für daſſelbe verloren.“ 
Ein helleres Licht gewinnt der Spruch noch durch die nächftfolgenden. 


20. Serum des Weibes. 


Frauen, richtet nur nie des Mannes einzelne Thaten. 
Aber über den Mann fprechet das richtende Wort! 


Bei der Benrtheilung einzelner Thaten kommt ed darauf an, in wie 
fern die Handlung den Bernunftgefegen gemäß ift. Eine folhe Beur⸗ 
theilung ift Sache des DVerftandes, aljo der Männer, die, wie das 
vorige Epigramm fagt, nach Gründen richten. Bei der Beitinmmnng 
des Gefammtwerthes eines Mannes aber fragt es fih, wie fehr er 
fih dem Ziel menfchlicher Vollkommenheit, welches Fein anderes als 
Harmonie der fittlichen und der finnfichen Natur ift, genähert habe. 
Eine ſolche Harmonie wird eher empfunten, als aus Gründen er- 
kannt; fie gehört alfo vor das Forum des Weibes, das, wie Schiller 
fagt, „tm Reiche der Empfindung Mufter und Richterin iſt“ und als 
„treugebliebne Tochter der frommen Ratur" (Würde der Frauen) 
felbft jene Einheit der Vernunft und Sinnlichkeit bewahrt hat. 
Selbſt harmoniſch geftimmt, fühlt es fih zu harmoniſchen Gemuü⸗ 
thern liebend Hingezogen; wo diefe Anziehung fehlt, alfo, wo es 
nicht Tiebt, bat es eben durch diefen Mangel an Liebe fein Urtheil 
. gefällt. 


21. Eugend des Weibes. 


Tugenden brauchet der- Mann, er ftürzt ſich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ftärferen Glück in den bedenflichen Kampf. 

Eine Tugend genüget dem Weib; fie ift da, fie ericheinet 
Lieblich dem Herzen, dem Aug’ lieblich erfcheine fie ftets. 


Wenn der Mann, wie es feine Beſtimmung tft, in das wilde, ver- 
worrene Treiben des Lebens tritt, verliert er „pie fchöne Mitte, wo 
bie Menſchheit fröhlich weilt“, die Eintracht der beiden Grundprin= 
sipien im Menfchen. „Aus ber Unſchuld Schooß gerifien, muß er 
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mühenol zum “deal emporklimmen", wie es in den ältern Schluß⸗ 
firophen der Würde der Frauen heißt. Bet ihm kann dann nicht 


mehr von einem fittlichen Charakter die Rede fein, fondern nur von 


ſtttlichen Handlungen, nicht mehr von Tugend, fondern von Tugen- 
den; fein ganzer Charakter ift erit auf dem Wege der Tugend. An⸗ 
ders beim Weibe, welches jene innere Einheit noch nicht verloren 
bat. Bon ihm gilt, was Schiller von der ſchönen Seele jagt: 
„Richt die einzelnen Handlungen find bei ihr fittlich, fondern der 
ganze Charakter ift es; man kann ihr auch Feine einzige darunter 
zum Verdienſt anrechnen, weil eine Befriedigung der Neigung nicht 
verdienftlich fein fann. Die ſchöne Seele hat Fein anderes Verdienft, 
als daß fie iſt.“ (Ueber Anmuth und Würde.) Alfo die Tugend 
des Weibes braucht fich nicht in einzelnen Handlungen erft zu ma⸗ 
nifeftiren, fie ift da, und macht auf das Herz einen entzüdenden 
Eindruck; möge fie fihb auch immer Außerlih als Anmuth dem 
Auge darftellen! 


22. Macht des Weibes. 


Maͤchtig feid ihr's, ihe ſeid's duch der Gegenwart ruhigen Zauber; 
Was die Stille nicht wirft, wirket die Raufchende nie. 
Kraft erwart’ ih vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er; 
Aber durch Anmuth allein herefchet und herrfche das Weib. 
Manche zwar haben geherricht durch des Geiftes Macht und der Thaten; 
Aber dann Haben fie dich, hoͤchſte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin ift nur des Weibes weibliche Schönheit: 
Wo fie fich zeige, fie Herrfcht, herrſchet blos, weil fie fich zeigt. 


Die Frau wirkt nit durch einzelne moraliihgroße Thaten, fondern 

durch die moralifchfchöne Totalität ihrer Erfcheinung, worin allein 

fih die Harmonie ihrer fittlichen umd finnlichen Natur vollkommen 

andfpredhen kann. Diefe laſſe fie HIN auf ihre Umgebung einwir⸗ 

fen, und fuche nicht Durch geräufchvolles Weſen Auffehen zu erregen. 

Dem Manne ift es zwar auch aufgegeben, ein harmontrendes Ban: 
18° 
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zes zu fein und mit feiner volkitimmigen Menfchbeit zn handeln; 
aber diefe Charakterſchönheit, die reifite Frucht der Humanität, if 
bloß eine Idee, welcher gemäß zu werden er mit aller Wachſamkeit 
ftreben fol, die er aber bei aller Anftrengung nie ganz erreichen 
fanı. Durch Anmuth, „den Ausdruck einer fchönen Seele“, wie 
das Weib, zu wirken, tft alfo nicht feine Sache; er fuche nur „des 
Geſetzes Würde” zu behaupten, d. h. im Kampfe der Pflicht und 
Neigung, dem er nicht entgehen Tann, immer dem göttlichen Gejebe 
den Sieg zu vindiciren. Das tft die Herrfchaft „durch der Thaten 
Macht“, woran dad Weib nur mit Aufopferung feiner „böchften 
Krone", ter glücklichen Einheit feines ganzen Weſens, Antheil neh⸗ 
men kann. Eben fo wenig paßt für die Frau die Herrfchaft „Durch 
des Geiſtes Macht". „Das andere Befchlecht”, fagt Schiller, „Tann 
und darf feiner Natur und feiner fchönen Beitimmung nad) mit dem 
männlichen nie die Wiſſenſchaft, aber durch das Medium fchöner 
Darftellung die Wahrheit theilen (Leber die nothwendigen Gren- 
zen beim Gebrauch fchöner Formen). Der Dichter fchildert uns 
jelbft, was aus einem Weibe zu werden pflegt, das nad des Gei- 
ſtes Macht ftrebt: ’ 


Ein flarfer Geiſt in einem zarten Leib, 

Ein Zwitter zwifhen Mann und Weib, 
Gleich ungeſchickt zum Herrfchen, wie zum Lieben, 
Ein Kind mit eines Niefen Waffen, 

Ein Mittelding von Weifen und von Affen, 
Um kümmerlich dem ftärfern nachzukriechen, 
Dem fhöneren Geſchlecht entflohn, 
Heradgeftürzt von einem Thron, 

Des Reizes heiligen Myſterien entwichen, 
Aus Cythereas goldnem Bud) geftrichen 

Für — einer Zeitung Gnadenlohn. 


(Die berühmte Frau, 
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23. Bas weibliche Ideal. 
An Amanda. 


Ueberall weichet das Weib dem Manne; nur in dem Höchften 
Weichet dem weiblichiten Weib immer der maͤnnlichſte Mann. 

Was das Höchfte mir fei? Des Sieges ruhige Klarheit, 
Wie fie von deiner Stien, holde Amanda, mir frapit. 

Shwimmt auch die Wolfe des Grams um die heiter glänzende Scheibe, 
Schöner nur mahlt fih das Bild auf dem vergoldeten Duft. 

Dünfe der Mann fi frei! du biſt es; denn ewig nothiwendig, 
Weißt du von Feiner Wahl, Eeiner Nothwendigfeit mehr. 

Was du auch gibft, ftets gibſt du Dich ganz; du bift ewig nur Cines, 
Auch dein zartefter Laut ift dein harmonifches Selbſt. 

Hier ift ewige Jugend bei niemals verfiegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich brichſt du die goldene Frucht. 


Hoffmeifter glaubt, daß es die Amanda in Wielands Oberon fei, 
welche dem Dichter vorgefchwebt Habe. Ueberall, im Reiche des 
Geiftes und der Thaten, fagt er, fteht das Weib dem Manne nad. 
„Das Höchſte“ erklärt Schiller felbft durch „des Sieges ruhige 
arbeit”, was fich vielleicht noch treffender durch des Friedens, 
der Eintracht ruhige Klarheit bezeichnen Tieße; denn der Sieg 
jeßt Kanıpf und Entzweiung voraus; im Weibe aber, wie Schiller 
es aufgefaßt bat, haben ſich Vernunft und Sinnlichkeit nicht ent⸗ 
zweit. — Das dritte Diftihon kann Bedenken erregen. Schiller 
fragt in der Abhandlung Über den Grund des tragifchen Dergnü- 
gend: „Wenn wir Hyon und Amanda an den Marterpfahl gebun- 
den ſehen, beide aus freier Wahl bereit, Tieber den fürchterlichen 
Tenertod zu fterben, ala durch Untreu gegen das Geliebte fich einen 
Thron zu erwerben — was macht uns wohl diefen Auftritt zum 
Gegenſtand eines fo himmliſchen Bergnügens? Der Widerſpruch 
ibred gegenwärtigen Zuftandes mit dem Iachenden Schidjale, das fie 
verihmähten, die anfcheinende Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tu⸗ 
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gend mit Elend lohnt, die naturwibrige Berläugnung der Selbft- 
fiebe u. f. f. ſollten uns mit dem empfindlichiten Schmerz erfüllen.” 
Schiller meinte nun, die Erfahrung von der fiegenden Macht des 
fittlichen Geſetzes, die wir bei diefem Anblick machten, die An- 
ſchauung der moralifhen Zwedmäßigfeit fei ein jo hohes Gut, daB 
wir und darüber mit jener Zweckwidrigkeit ausföhnten. Allein in 
dem Siege der Sittlichkeit über die Sinnlichkeit Tiegt ja nicht das 
Schöne, fondern das Erhabene, und der Ausdrud jenes Sieges ift 
nicht Anmuth, fondern Würde, die Schiller ja ald das dem Manne 
Wünfchenswerthe bezeichnet. Läßt fich jene Frage nicht befier jo 
beantworten: Amanda wählt den Feuertod, nicht weil das Sitten- 
geſetz es begehrt, fondern weil Liebe fie treibt; freilich kämpft auch 
eine Empfindung in ihr gegen diefe Wahl, der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb; aber daß felbit im Streit der Empfindungen fi dad Herz 
dem zuwendet, was das Sittengefeß gebietet, macht uns diefen Ans 
blick jo entzückend; und fo bleibt es wahr, daß fich das Bild der 
Schönheit auf der Wolle des Grams nur um jo fihöner zeige. — 
Der Mann dunkt fi frei, wenn er in den einzelnen Thaten müß- 
fam dem VBernunftgefepe die Oberhand bewahrt; die Frau tft frei, 
weil in ihr Vernunft und Sinnlichkeit frei zufammenftinmen. An 
Allem, was fie thut, haben Vernunft und Neigung Antheil, daher 
fih in ihrem Handeln die volle Menfchheit ausipricht. — Das legte 
Diftihon wird durch das Epigramm Mannichfaltigfeit und die 
dazu gegebenen Erläuterungen aufgehelt. Wo das „Tiebende Herz“, 
wo die Schönheit berricht, da raufcht es von Leben und Luſt, und 
mit der Frucht des Sittlichguten wird zugleich die Blume des Ger 
nuſſes gebrochen. Vergl. die ältere Strophe (V. 2 und 3) des Ge⸗ 
dichtes das Ideal und das Leben, wo Sittlichfeit und Sin- 
nengennß unter denfelben Bildern einander gegenübergeftellt werden. 
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24. Die ſchönſte Erfcheinung. 


Saheſt du nie die Schönheit im Augenblide des Leidens, 
Niemals haft du die Schönheit gefehn. 
Sahft du die Freude nie in einem fchönen Gefichte, 
Niemals Haft du die Freude gefehn. 
Die beiden erften Verſe finden ihre Erläuterung in dem, was wir 
zum dritten Diitichon des vorigen @edichtes bemerkt haben. — In 
Bers 3 iſt unter dem „Ichönen Geſichte“ wohl nicht, nach Schiller's 
Terminologie, ein bloß architektonisch ſchönes zu verftehen, fondern 
ein folches, worin ſich Seelenſchönheit ausfpricht; nur in einem fol- 
hen Gefichte kann fih Freude, die mit der Sittlichkeit im Einklang 
tft, alfo Freude der edeliten Art äußern. — Nüdfichtlich des Retri⸗ 
ſchen verweiſe ich auf das Epigramm Ilias. | 


25. An die Aflronomen. 


Prahlt doc nit immer fo mit euren Nebelgeſtirnen! 
Iſt der Schöpfer nur groß, weil er zu zählen euch gibt: 
Euer Gegenftand ift der erhabenfte freilih im Raume; 
Alber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nidt. 


Statt der obigen Zesarten (and dem Nuſen⸗Almanach in den bei⸗ 
den erſten Verſen finden wir jetzt: 


Schwatzet mir nicht fo viel von Nebeifleken und Sonnen! 
Iſt die Natur nur groß, weil fie zu zählen euch gibt? 


Das Epigramm deutet, wie auch das dem folgenden Jahre angehd- 
tige: die Peterskirche, einen Hauptgedanken aus Schillers 
Lehre vom &Erhabenen an. In den zeritreuten Betrahtungen 
über verſchiedene äftbetifhe Gegenſtände fpricht er diejen 
Gedanken fo aus: „Derjenige Gegenftand, der mich mir felbit zu 
einer unendlichen @röße macht, heißt erhaben. Das Erhabene 
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der Größe tft alfo Leine objektive Eigenfchaft des Gegenftandes, dem 
es beigelegt wird; es iſt bloß die Wirkung unferd eigenen Subjelts 
auf Veranlaffung jenes Gegenſtandes.“ Weßhalb er au an einer 
andern Stelle meint, es fet fchidlicher, folche Gegenftände er he⸗ 
dend zu nennen. — Schiller's Abneigung gegen die Aftronomen, 
die nicht bloß aus diefen Diftihen, fondern auch aus dem früher 
befprochenen Gedicht Menihlihes Wiffen, fo wie aus einem 
fpäter anzuführenden Epigranm (ſ. unten unter den Zenien Nr. 180) 
hervorblickt, beruhte wohl nur auf Mangel an binreichender Ber 
fanntfchaft mit den LZeiftungen der Herven Liefer Discipfin. Sein 
Jugendfreund Lempp (geftorben 1849 als württembergiicher Gehei⸗ 
merath) rühmte in feinem letzten Briefe an den Dichter (1802) die 
Worte des Glaubens und die Worte des Wahns als die 
Refultate der menſchlichen Weisheit, die bier, wenn nicht Berubi- 
gung, doch Beendigung ihres Nachforfchens finde. „Nur laß mir 
in Zukunft die Aftronomie unangefochten,“ fügte er hinzu. „Wie 
die Spinne den Faden aus fich zieht, und fi) an demjelben in freier 
Luft bewegt, fo hat hier der Verſtand durch den Calcul fich einen 
Faden gefponnen, an dem er bis ans Ende des Weltalls fich fort: 
bewegt." 


26. Inneres und Aeuferes. 


„Soft nur fiehet das Herz’ — drum eben weil Gott nur das Herz 
fieht, 
Sorge, daß wir doch auch etwas Ertraͤgliches fehn. 


Das Epigramm war im Muſen-Almanach überfchrieben: Innerer 
Werth und äußere Erſcheinung. — Die Schiller'ſche Lehre, 
daß „die Trefflichfeit eines Menjchen nicht auf der größern Summe 
einzelner rigoriftifch-moralifcher Handlungen, fondern auf der größern 
Gongruenz der ganzen Naturanlagen mit dem moralifchen Geſetz be⸗ 
ruhe,“ konnte von fcheinheifiger Bequemfichkeit zum Deckmantel ihrer 
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Berdienftlofigkeit gemißbraudt werden. Daher weiſ't der Dichter 
anch diefe in dem vorliegenden Epigramm zurecht. 


27. Sreund und Seind. 


Theuer ift mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nüsen; 
Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mid der Feind, was 
ih fol. 
Der Zreund, wünfcht er, folle ihn ermuthigen und ermuntern, indem 
er ihm das Gute, was ihm gelungen, mehr zum Bewußtfein führe; 
der Feind dagegen folle, inden er den Abftand tes Geleifteten vom 
Ideale zeige, ihn. zu eifrigem Kortftreben reizen. Jene Funktion 
übte an unferm Dichter fait mit allzugroßer Zärtlichkeit Goethe, 
das LZeptere erlaubte ſich Schiller gegen den armen Bürger vieleicht 
in zu berbem Maße. Darum Tieß es ſich diefem nicht verdenfen, 
wenn er gegen Schiller fo gefinnt war, wie Lepterer gegen den Auf: 
paſſer (f. oben Nr. 11). 


28. Der griechiſche Genius an Meyer in Italien. 


Taufend Andern verftummt, die mit tauben Herzen ihn fragen, 
Dir, dem Berwandten und Freund, redet vertraulich der Geift. 


Meyer ift zu fchreiben, niht Mayer, wie in Eotta’fchen Aus⸗ 
gaben, Goethe's vertrauter und geiftverwandter Freund, deſſen Je⸗ 
ner fo oft im Briefwechfel mit Schiller erwähnt, ift gemeint. Warum 
Tauſenden der griechifche Geiſt ſtumm Hleibt, fagte uns ſchon die 
Antike an den nordifhen Wanderer: „Den verbüfterten 
Sinn bindet der nordifhe Fluch.“ Und in den Antiken zu Pa— 
ris beißt e8 von dem Franken, welcher die geraubten Kunſtwerke 
nach Paris fchleppt ; 
Ewig werden fie ihm fchweigen, 


Nie von den Geftellen fteigen 
In des Lebens frifchen Reihn. 


Der ‚allein befist die Mufen, 
Der fie trägt im warmen Bufen; 
Dem Bandalen find fie Stein. 


29. Bas gemeinfame Schickfal. 


Siehe wir haffen, wir flreiten, e& trennt uns Neigung und Meinung; 
Aber es bleichet indeß dir fih die Rode, wie mir. 


Unjer Dichter hatte, wie jeder rüftig firebende Menfh, Gegner zu 
befämpfen; aber unter dem Kämpfen und Streiten nahet ibm, wie 
feinem Gegner, das Allen unausweichliche Schickſal, das Alter, und 
ach! welches Mißverhäftniß findet fich da zwiſchen: 


30. Erwartung und Erfüllung. 


In den Dcean fehifft mit taufend Maften der Züngling; 
Still, auf gerettetem Boot, kehrt in den Hafen der Greis. 


In der fünften Strophe der Ideale Hagt fchon der Mann, daß 
von dem kreifenden AU, welches des Zünglings Bruft dehnte, fich 
nur Wenig, und dieſes Wenige fo Fein und karg entfaltet babe. 
Der Greis bat noch mehr Hoffnungen zu Grabe getragen, und freut 
fi), wenn er nur etwas gerettet, woran das Herz noch mit Liebe 
hängt, wenn nur ein geringer Theil feiner Yugendideale ſich ver⸗ 
wirklicht hat. In der Abhandlung über naive und fentimen- 
talifhe Dichtung erflärt fih Schiller eben aus dem unendlichen 
Reichthum des früheſten Lebensalters die innige Theilnahme, die uns 
der Anblick eines Kindes einflößt. „In dem Kinde ift die Anlage 
und Beftimmung, in uns iſt die Erfüllung dargeitellt, welche 
immer unendlich weit hinter jeuer zurückbleibt. Das Kind iſt ung 
daher eine Vergegenwärtigung des Ideals, nicht zwar des erfüllten, 
aber des aufgegebenen, und es ift alſo feineswegs die Borftellung 
feiner Beduͤrftigkeit und Schranken, es iſt ganz im Gegentheil die 
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Borftellung feier reinen und freien Kraft, feiner Integrität, feiner 
Unendlichkeit, was uns rührt.“ 


31. Menſchliches Wirken. 


An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 
Doch mit dem engften Kreis hbret der Weiſeſte auf. 


Berwandten Inhalts mit dem vorigen Diftihon. Mit der ganzen 
Külle einer noch nicht durch Arbeit verkümmerten Kraft, mit der 
ganzen Freudigkeit eines noch nicht durch ernite Pflichten gedämpf- 
ten Muthes tritt der Jüngling ins Leben; das Höchite hält er fi 
für erreihbar, und das Höchſte möchte er erreichen, alle Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte möchte er umfpannen. Aber je mehr Lebens⸗ 
erfahrungen er macht, deſto mehr überzeugt er fih, daß man, wie 
es im Gedicht Breite und Tiefe (aus dem 3. 1797) heißt, um 
Großes zu leiten, im Eleiniten Punkte die hoͤchſte Kraft ſammeln 
müfle. Das eben genannte Gedicht nebft den zugehörigen Bemer- 
tungen kann als ausführlicherer Kommentar des Diftihons betrachtet 
werben. 


32. Der Water. . 


Wirke, fo viel du Fannft, du ftehft doch ewig allein da, 
Bis an das AN die Natur dich, Die gewaltige, Fnüpft. 


Durch verdienitvolles, fegensreiches Wirken verbindet man ſich die 
Herzen; aber die gelitigen Bande des Wohlthuns und der Dankbar⸗ 
keit find bei weitem jchwächer, als die Bande der Natur, die den 
Bater an das Kind knüpfen. — Bielleicht legte aber der Dichter 
dem Diſtichon, namentlich den Anfangsworten, einen etwas verſchie⸗ 
denen Sinn unter. Durch nügliches Wirken reiht der Einzelne, wie 
Schiller es in feiner akademischen Antrittärede ausdrückt, „fein flüch⸗ 
tiges Dafein an eine unvergängliche Kette, die durch alle Menfchen- 
geichlechter fich windet”. Darum räth er in einem Epigranme bem, 
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der Unfterblichkeit wünfcht, im Ganzen zu leben, d. b. dem 
großen Gauzen feine Kräfte zu widmen. Allein auch der Verdienſt⸗ 
volle, der durch feine Thaten mit der Mitwelt und Rachwelt viel- 
fach verkettet ift, fühlt fi fo fange einfam, bis ihn Bande der Ra- 
tur auch durch das Herz an das AU knüpfen. 


33. Siebe und Begierde. 


Recht gefagt, Schioffer! Man liebt, was man hat; man begehrt, 
was man nicht hat; 
Denn nur das reiche Gemüth liebt, nur das arme begehrt. 


Bei dem Jugendgedichte Freundſchaft Ternten wir Sciller's 
Lehre kennen: „Wenn ich Liebe, fo werde ich um das reicher, was 
ich liebe. Egoismus ift die höchfte Aumuth eines erfchaffenen We⸗ 
jene u. ſ. w.“ Wenn dort die Liebe als Duelle eines Reichthums 
von Empfindungen und Genuß dargeftellt wurde, fo heißt es bier 
nun, daß Reihthum.und Fülle der Gemüthskräfte die Duelle der 


Liebe jet; nur ein großes und weites Herz umfchließt das Wohl. 


und Wehe eines großen Kreifes mit inniger Theilnahme. Die Ab- 
handlung über Anmuth und Würde erörtert den Unterſchied zwifchen 
Liebe und Begierde auf folgende Art: „Bon der Liebe kann man 
fagen, fie neigt fi zu ihrem Gegenftande; von der Begierde, fie 
ſtür zt auf den ihrigen. Bei der Liebe ift das Objekt finnlich (oder, 


wie Hoffmeiſter verbeffernd hinzuſetzt, vielmehr rein menſchlich), und- 


das Subjekt die morafifche Natur; bei der Begierde find Objekt und 
Subjekt finnlich. Die Liebe allein ift eine freie Empfindung; denn 
ihre Quelle jtrömt hervor aus dem Sig der Freiheit, aus unferer 
göttlichen Natur." — Der im Hexameter bezeichnete „Schloffer" 
iſt Joh. Georg Schloffer (geb. 1739, geft. 1799), Goethes 
Zugendfreund und Schwager. 
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34. Güte und Größe. 


Nur zwei Tugenden gibt's, o wären ſie immer vereinigt, 
Immer die Güte auch groß, immer die Größe aud gut! 


Horfmeifter nennt die Güte eine objektive, abfolute Tugend, die 
Größe eine fubjeltive, velative, und ſetzt jene in die Unterwerfung 
unter das Sittengefeß, diefe in Kraft, Xebendigkeit des Geiſtes und 
Beionnenheit. Sollte Schiller nicht beide Begriffe populärer gefaßt 
und unter Güte nicht bloß Sittenreinheit, fondern noch mehr Wohl: 
wollen, Liebe, Humanttät, Selbftverläugnung, und unter Größe 
nicht nur eine hervorragende, hochentwidelte Intelligenz. ſondern 
auch geniale Phantafie, Energie und Ausdauer der Willenskraft, 
eminente Anlagen und Fähigkeiten überhaupt verftanden haben? 
Beide Vorzüge vereinigen fich fchwer; denn die tiefen und ſtarken 
Leidenſchaften, wie fie fi mit Geiftesgröße zu paaren pflegen, beu⸗ 
gen fich fchwerer unter das Vernunftgebot, und das Gefühl einer 
geiftigen Herrſchaft über Andere bringt leicht in Verſuchung, ihre 
Rechte und Anfprüche nicht immer gelten zu laſſen. 


35. Der Suchs und der Kranich. 
An rd. Nicolai. 


Den philoſoph'ſchen Berftand lud einft der gemeine zu Tifche; 
Schüffeln, fehr breit und fach, fett’ er dem Hungrigen vor. 
Hungrig verließ die Tafel der Gaſt, nur dürftige Bißlein 
Faßte der Schnabel; der Wirth ſchluckte die Speifen allein. 
Den gemeinen Berftand lud nun der abdftrafte zum Weine: 
Einen enghalfigen Krug fest’ er dem Durftigen vor. 
„zein? nun, Beſter,“ fo fprach er, und mächtig fchlürfte der Langhals; 
Aber vergebens am Rand fehnuppert das thierifche Maut. . 


Diefe fatyrifch-epigrammatiiche Fabel, welche der Dichter fpäter un⸗ 
terdrhrkte, hat Hoffmeifter zuerſt wieder in feiner größern Biographie 
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Schiller's (Ihr. III, S. 215) aus dem Mufen : Almanad für das 
Jahr 1797 abdrucken laffen. Es wird fih uns fpäter in den Ke=- 
nien zeigen, wie Schiller auch dort diefen Gegner mit einer Fluth 
von fatgrifchen Epigrammen überfchhttet hat, zur Strafe dafür, daß 
er es gewagt hatte, die Briefe über die Afthetifche Erziehung des 
Menſchen umd überhaupt die kritiſche Philofophie einer abfprechen- 
den Kritif zu unterwerfen. Körner (Briefw. mit Schiller III, 370) 
urtheilt über das Gedicht des Freundes: „Ein glücklicher Einfall, 
eine vorhandene Zabel auf dieſe Art zu benuben. Vielleicht wäre 
diefe Methode in den polemifchen Kenten mehrmals zu brauchen ge⸗ 
weſen.“ Denfelben Stoff bat Goethe in fpätern Jahren zu einer 
Parabel von milder fatyriihem Charakter verarbeitet, die fih unter 
dem gleichen Titel („Zus und Kranich“) munter der Rubrik 
„Barabolifch” findet. Einzelne Ausdrücke laſſen vermuthen, daß 
ihm das Schiller'ſche Gedicht bei der Abfaſſung vorgeſchwebt babe: 


Zwei Berfonen, ganz verfchieden, 
Luden fi bei mir zu Tafel; 
Dießmal Tebten fie in Frieden, 
Fuchs und Kranich, fagt die Fabel. 


Beiden macht?’ ich mas zu rechte, 

Rupfte glei die jüngiten Tauben; 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt’ ich bei gefchwolfne Trauben. 


Langgehälftes Glasgefaͤße 
Gebt’ ic ungefäumt dagegen, 
Bo fih Flar im Elemente 
Gold⸗ und Silberfiſchlein regen. 


Hättet ihre den Fuchs gefehen 

Auf der flahen Schüffel haufen, 
Neidiſch müßtet ihr geftehen: 
Welch ein Appetit zum Schmaufen! 
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Wenn der Bogel, ganz bedächtig, 

Sich auf einem Fuße wiegte, 

Hals und Schnabel, zart und ſchmächtig, 
Zierlich nad) den Zifchlein fchmiegte. 


Dantend freuten fie beim Wandern 
Sich der Trauben, ſich der Fifchchen ; 
Seder fpottete des Andern 

Als genährt am Katzentiſchchen. 


36. Der Alantianer. 


Sollte Kantifche Worte der hohle Schädel nicht fafien ? 
Haft du in hohler Nuß nicht auch Devifen gefehn ? 
Diefes Epigramm, urfprünglih wohl für die Sammlung der Ke> 
nien beftimmt, fandte Schiller mit einem Briefe vom 22. Januar 
1796 an Goethe. Es wurde aber fpäter aus der Xenienſammlnng 
ansgefchloffen. Es zielt auf Ludwig Heinrih von Jakob, 
als Profeflor der Staatswiffenfhaften zu Halle und ruffiicher Staats⸗ 
rath im Sabre 1827 geftorben. Er bemühte fich, die Kantiiche Phi: 
Isfopbie einem größern Publikum mundgereht zu machen. Auch in 
den Zenien ift er von unferm Dichter bedacht worden. 


37. Unger 
über feine beiden Berlagsfchriften: j 
Wilhelm Meitter und das Journal Deutfchland. 


Der Letteen neuen Schnitt dem Lefer zu empfehlen, 

Mußt' idy des Meifters Werk zur erften Probe wählen. 
Die zweite ift, und dann ift Alles abgethan, 

Wenn ſelbſt des Pfuſchers Werk fie nicht verrufen Fann. 


Ansnahmsweiſe begegnen wir bier einmal Alegandrinern, einer 
Versart, die durch das Zerfallen in zwei gleiche DVershälften dem 
Dentameter verwandt tft, umd fich gleich ihm zum Ausdruck parallele 
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und antithettfcher Gedanken und daher auch zum Epigramm eignet. 
Dem Inhalte nach gehört dies fatyrifche Gedicht in den Kreis der 
Zenien und iſt auch in der Zenienzeit entitanden. Schiller legte es 
einem Briefe an Goethe vom 23. Juli 1796 bei, und bemerkte 
darüber: „Folgendes Epigramm it das neuſte aus Berlin, wie 
Sie fehen werden,” eine Wendung, die fih daraus erklärt, daß Un— 
ger felbft vedend eingeführt wird. Das Gedicht bezieht fih auf den 
frühern Kapellmetiter Reichardt,' damals Herausgeber des Journals 
„Deutſchland“, der auch in den Kenien vielfach angegriffen ift. 
Schiller hat das Gedicht unterbrüct, vielleicht auf Goethe's Wunfch 
(„des Meiſters Werk”), vieleicht auch, um Unger nicht zu kompro⸗ 
mittiren. Für die Xenien hätte es ohnedieß einer Umformung be= 
dürft, da in diefe nur Diftichen aufgenommen werben follten. 


38. Bichtung und Wahrheit. 


Wozu nüst denn die ganze Erdichtung? Ich will es dir fagen, 

Lefer, fagft du mir erft, wozu die Wirklichkeit nützt. 
Hoffmeifter, der diefes Epigramm mit der Jahreszahl 1796 bezeichnet, 
erhielt dafjelbe im Original vom Sohne Schillers, dem nun auch 
ſchou veritorbenen Appellationsrath Ernſt von Schiller zu Köln. 
Die Meberfchrift Tautete im Original-Manuſcript „Boet, Erdid- 
tung und Wahrheit“, welche Hoffmeifter in tie obige umgeän- 
dert bat. 


39. Sokrates. 
Weil er unwiſſend ſich rühmte, nannt’ ihn Apollo den Weilen. 
Freund, wie viel weifer bift dur Was er ſich rühmte, du BHift’s. 
40. Sokrates. 


Dich erklärte der Pythin Mund für den weifeften Griechen. 
Wohl! der Weilefte mag oft der Beſchwerlichſte fein. 
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Au die beiden vorftchenden Diftichen verdankte SHoffmeifter dem 
Appellationsratd Ernft von Schiller. Sie find, wie Nr. 38, dem 
Jahr 1796 zugetheilt, ohne Angabe der Gründe, worauf diefe Zeit- 
beftimmung berubt. „Es ift erfreulich,“ bemerkt Hoffmeifter zu den 
beiden letzten Nummern, „in diefen Verspaaren einige Gedanken zu 
lefen, welche fih au den griechifchen Weifen Mnüpfen, von welchem 
Schiller font fait ganz ſchweigt.“ — Boas vermuthet in den beiden 
Epigrammen „zwei Stacheln“ auf Frieder. Schlegel (f. unten die 
Zenien 320 bis 331) mit feiner noch unverdauten griechiichen Weisheit. 


Die Votivtafeln 


aus 


dem MuſenAmanach für dad Jahr 1797. 
1796. 


Die ungnftige Aufnahme, welche Schiller's Horen ganz ge: 
gen alle Erwartung gefunden, hatte in ihm eine fehr gereizte Stim- 
mung erzeugt, die fi in feiner Korrefpondenz mit Freunden, na= 
mentlih auch mit Goethe, oft genug in bitteru Worten Luft machte. 
Diefer ſchlug darauf fhon gegen Ende Oltobers 1795 vor, Alles, 
was gegen die Horen gefagt worden, zu fammeln und darüber beim 
Jahresſchluß ein literariſches Gericht zu halten. „Wenn man der⸗ 
gleichen Dinge in Bündel bindet," fchrieb er, „brennen fie beſſer.“ 
Daraus entwidelte fih nun in Goethe weiter, als ihm gerade tm 
December die Zenien des Martial zu Geficht Famen, der Ge⸗ 
danke, auf alle Zeitfchriften Epigranmme, jedes in Einem Diftichoen, 
wie die des Martial, zu machen, und die Sammlung in den näd- 
ſten Mufen-Almanad zu bringen; wenige Tage fpäter fchidte er 

Biehoff, Schiller U. 19 
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dem Frennde ein Dutzend Zenien zur Probe. Schiller fand den 
Einfall „prächtig“; nur müßte man, meinte er, um dad Hundert 
vol zu machen, auch über einzelne Werke berfallen. „Welchen 
Stoff,“ ſchrieb er, „bietet uns nicht die Stolberg'ſche Sippfchaft, 
Racknitz, Ramdohr, die metaphufiiche Welt mit ihren Ichs und 
Nicht-Ichs, Freund Nicolat, unfer gefchworener Keind, die Leipziger 
Geſchmacksherberge, Thümmel, Böfchen als fein Stallmeifter, und 
dergl. dar!" Im Sanuar 1796 verweilte Goethe vierzehn Tage zu 
Jena in Schiller’3 Nähe und griff mit ihm gemeinſchaftlich die Aus- 
führung des Plan? an. Schon am 4. Januar berichtete Schiller 
an Humboldt: „Seitdem Goethe bier tft, haben wir angefangen, 
Epigramme von einem Diftihon im Geſchmack der Kenien des Mar- 
tial zu machen. In jedem wird nach einer deutfchen Schrift ge- 
fchofien. Es find ſchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig, und 
wenn wir etliche Hundert fertig haben, fo fol fortirt und etwa ein- 
hundert für den Almanach beibehalten werden.” Nach Goethe's Ab- 
reife (den 17. Zanuar) wanderten in der lebten Hälfte des Monats 


fhon bedeutende Kenienfendungen zwijchen Jena und Weimar; am 


30. Januar ſchrieb Goethe: „Die Difticha nehmen täglich zu; fie 
fteigen nunmehr gegen zweihundert.“ 


In dem Antwortfchreiben fpriht Schiller von nenen Ideen 


fiber die Zenien, die fich bei ihm entwickelt hatten: „Wir müſſen 
bie guten Freunde in allen ordentlichen Formen verfolgen, und felbft 


das poetiſche Intereſſe fordert eine ſolche Varietät innerhalb unferse 


firengen Geſetzes, bet einem Monodiſtichon zu bleiben. Ih habe 


dieſer Tage den Homer zur Hand genommen, und in dem Gericht, 


das er über die Freier ergehen läßt, eine prächtige Duelle von Pa- 


todien entdedt, die auch fchon zum Theil ausgeführt find *); eben 


°, Er mußte aber fpäter diefe Barodien nusfcheiden, weil fie fi | 


nit gut an das Ganze anfügten; nur das Schluß:Zenion (Nr. 414) ifl 


10 ein Leberbleibfel derſelben. Die Todtenericheinungen brachte er 


Zenienfammlung von Nr. 332 bis 413 unter. 
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fo and in der Nelromantte, um bie verflorbenen Autoren und 
and bie und da auch die lebenden zu plagen. Denken Ste auf eine 
Interduktion Newton’ in der Unterwelt — wir müfjen auch hierin 
nnfere Arbeiten ineinander verſchränken. Beim Schluffe, denke ich, 
geben wir noch eine Komödie in Epigrammen. Mas meinen Sie?” 
Die Beichränfung auf „etliche Hundert“ war jetzt, wie fih and 
Briefen Schiller’ an Humboldt und Kömer vom 1. Februar zeigt, 
aufgegeben. „Unter jehshundert Monodiſtichen,“ fchrieb er an den 
Eritern, „thun wir es nicht; aber wo möglich fteigen wir auf die 
runde Zahl taufend. Bon der Möglichkeit werden Sie ſich über- 
jeugen, wenn ich Ihnen fage, daß wir jebt fhon in dem dritten 
Hundert find, obgleich die Idee nicht viel über einen Monat alt 
ft. Bei aller ungebeuern Berfchiedenheit zwifchen Goethe und mir 
wird es felbft Ihnen öfters fchwer, und manchmal gewiß unmöglich 
fein, unfern Antheil an dem Werke zu fortiren. Denn da das Ganze 
einen lagen Plan bat, das Einzelne aber im Minimum tit, fo iſt zu 
wenig Fläche gegeben, um das verjchiedene Spiel der beiden Ra- 
turen zu zeigen. Es ijt auch zwifchen Goethe und mir förmlich be- 
ſchloſſen, unſere Eigenthumsrechte an den einzelnen Epigrammen nie⸗ 
mals augdeinanderzufeßen, u. f. w.“ | 
Am 4. Kebruar ſchickte Goethe eine neue Sendung von Epi- 
grammen, worunter Schiller auch mehrere politiſche zu finden fich 
freute; denn da fie doch zuverläffig an den unfichern Orten konfis⸗ 
cirt würden, fo ſehe er nicht ein, warum fie es nicht auch von die⸗ 
fer Seite verdienen follten. Zur Erwiederung überfandte er ein 
Baar Tage fpäter einige Dupend neue XZenten, die in zwei Tagen 
„in einem Raptus“ entftanden waren. Die nächte Zeit bis zum 
Juni ſcheint minder ergiebig an Kenien geweien zu fein. Goethe 
wurde durch Zerſtreunngen, Gellini und Wilhelm Meiiter in An- 
ſpruch genommen; Schiller war durch traurige Nachrichten aus der 
Heimath niedergedrückt, Titt an Krämpfen und befchäftigte fih m 
den beſſern Tagen mit Vorarbeiten zum Wallenſtein. Jedoch wurde 
19 * 
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ohne Zweifel in dieſer Zeit viel über die Zenien ndinhlidh verhau⸗ 
delt; denn Goethe verweilte von der Mitte Kebruar bis Ende März 
in Zena, worauf Schiller die Zeit vom 23. März bis zum 20. April 
in Beimar bei Goethe zubrachte. In Jena fcheinen die Dichter 
fih zu dem Entſchluß vereinigt zu haben, ven Mufen-Almauad, für 
dieſes Jahr nicht erfcheinen zu laflen, dafür aber die Epigramme, 
fobald das Taufend vol fein würde, gemeinfchaftfich im einem eignen 
Bändchen herauszugeben. Sodann wurde in Weimar der anfäng- 
liche Plan dahin erweitert, daß man beſchloß, jeden geiftreichen Ein- 
fall in einem Monodiftihon zu firiren, und außer den fatyrifchen 
Ausfällen auch ernſte Lebeusauſichten und äfthetifche 
Maximen in diefe Form zu faffen. 

Unter dem 6. Juni berichtete Schiller an Kömer, es gebe wie- 
der viel neue Kenien, fromme nnd gottlofe, und am 10. Juni 
tief andy wieder eine Sendung von Goethe ein, der fein Bedauern 
äußerte, daB auch diesmal das Kontingent des Haffes doppelt fo Ä 
ftart als das der Liebe ſei. Seine Anficht, daß man fi bei aller 
Bitterleit vor kriminellen Snkulpationen hüten mühe, tbeilte Schiller 
ganz. „Ich bin ſehr Dafür,“ erwiederte er, „daß wir nichts Arimi- 
nelles berühren und überhaupt das Gebiet des froben Humors fo 
wenig als möglich verlafien. Sind doch die Mufen feine Scharf: 
rihter! Aber fchenken wollen wir den Herren auch nichts.“ Weber: 
haupt fcheint die Berchäftigung mit den Kenien für beide Dichter 
eine allmählige Selbftläuterung von Haß und Bitterfeit geweien zu 
fein; denn von nun an tft auch von freundlichen Kenien mehr 
bie Rede. „Gar zu gerne,“ heißt es in Schillers Briefe vom 
18. Inni an Goethe, „hätte ich die lieblichen und gefälligen 
Zenien an das Ende gejebt; denn auf den Sturm muß die Stiar- 
beit folgen. Auch mir find einige in diefer Gattung gelungen, und 
wenn Jeder von uns noch ein Dutzend in dieſer Art Liefert, jo wer⸗ 

die Zenien fehr gefällig endigen." Er machte auch Goethe'n 

Vorſchlag, er möge, um die Zahl der poetiichen und freund- 


293 


lichen Benien zu vermehren, eine Banderung durch die wichtigften 
Antiken und die fchönen italieniſchen Meifterwerke anftellen, die nm 
fo yaflendere Stoffe darböten, als fie lauter Individuen wären. Ob⸗ 
wohl Goethe diefen Gedanken nicht ausführte, fo wurden die ernſt⸗ 
haften und wohlmeinenden Epigramme almählig fo mächtig, daß 
Goethe meinte, den Lumpenhunden, die angegriffen feien, müfje man 
es mißgännen, daß ihrer in fo guter Gefellichaft erwähnt werde. 

Mit den oben erwähnten „Iieblichen und gefälligen Xenien“, die 
in der Korrefpondenz der beiden Dichter auch als Kenien „von der 
zarten Art" bezeichnet werden, tft auf eine abermalige Erweiterung 
des Benienplaned bingedentet. Zu den perfönlichen, fatyri= 
[hen Epigrammen oder Zenien im engern Sinne waren, wie 
wir früher hörten, ſchon allgemeine Epigramme hinzugekommen, 
welche die Dichter auch wohl die würdigen, ernithaften, die 
philofophtfchen nannten; es find diejenigen, die wir im Mufen- 
Almanach größtentheils unter der Ueberfchrift Vativtafeln zu— 
fammengeftellt finden. Jetzt gefellten fich diefen beiden Arten noch 
eine dritte zu, das „Kontingent der Liebe”, freundliche, wohlmel- 
nende Gaſtgeſchenke; und wir irren wohl nicht, wenn wir darin Dies 
jenigen erbliden, die im Muſen⸗Almanach größtentheils in den bei⸗ 
den &ruppen, „Vielen“ und „Einer“ zufammengeftellt find. 

Die Zahl der Epigranıme mochte jeßt auf etwa 600 angewach⸗ 
jen fein. Als aber Schiller, der damals noch aus ihnen Ein Gan⸗ 
zes zu bilden getachte, fih nun an die Redaktion derfelben machte, 
fand er, daß noch eine bedeutende Menge neuer Monodiftithen er⸗ 
forderfich fe, wenn die Sammlung wirflih den Eindrud eines Gan⸗ 
zen machen ſolle. Was am meiften den Anſpruch auf eine gewifle 
Univerfalität erregte und ihn bei der Redaktion in die größte Ver⸗ 
Iegenheit brachte, waren die philofophifchen und rein poetiſchen Xe⸗ 
uien, eben diejenigen, die in der erften Idee nicht geweſen waren, 
und bei Weiten noch nicht die nöthige Volftändigkeit erlangt hat⸗ 
ten. So kam er denn in einer mündlichen Konferenz mit Goethe 
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(16. — 19. Juli) zum Entfchluß, die Kenien nicht als ein Ganzes, 
fondern zerftüdelt dem Almanach einzuverleiben. Goethe hatte fih 
in Anerlennung der von Schiller entwidelten Gründe damit einver- 
ftanden erflärt, konnte aber in einem Briefe vom 30. Juli ed nit 
verheblen, daß es ihm einen Augenblid recht wehe gethan, ˖ „das 
Ichöne Karten: und Luftgebäude, mit den Augen des Leibes, fo zer- 
ftört, zerrifien, zerftrihen und zerftreut zu fehen." Bald indeß hatte 
Schiller neuen Rath gefunden. „Die erite Idee der Xenien,“ fchrieb 
er am 1. Auguft an Goethe, „war eigentlich eine fröhliche Poſſe, 
ein Schabernad‘, auf den Moment berechnet, und war aud fo ganz 
recht. Nachher regte fich ein gewiſſer Weberfluß, und der Trieb zer- 
fprengte das Gefäß. Nun habe ich Aber, nach nochmaligem Beichla- 
fen der Sache, die matürlichfte Auskunft von der Welt gefunden, 
Ihre Wünſche und die Ronvenienz des Almanachs zu befriedigen. 
Wenn wir die philoſophiſchen und rein poetifchen, kurz die unſchul⸗ 
digen Zenien in dem vordern und gefeßten Theile des Almanachs 
unter den andern Gedichten bringen, die Iufligen dagegen unter dem 
Namen Kenien und als ein eigenes Ganzes dem eriten Theile an= 
fchließen, fo tit geholfen. Auf einem Haufen beifammen und mit 
feinen ernfthaften untermifcht, verlieren fie fehr Vieles von ihrer 
Bitterkeit; der allgemein herrſchende Humor entfchultigt jedes Ein- 
zelne, und zugleich ftellen fie wirklich ein gewifies Ganzes vor... 
Und fo wären alfo die Zenien, wenn Sie meine Gedanken gut- 
beißen, zu ihrer erften Natur zurückgekehrt, und wir hätten doch 
auch zugleich nicht Urfache, die Abweichung von jener zu bereuen, 
weit fie und manches Gute und Schöne hat finden laſſen.“ Goethe 
gab erfreut feine Zuftimmung zu diefem Plane; und fo brachte denn 
der Mufen-Almanady für das Jahr 1797 die Schiller - Goethe’fchen 
Epigramme in folgender Vertheilung: Der erite Theil enthält, außer 
den bereit3 oben befprochenen zerftrenten Epigrammen nod 
folgende größere und Heinere Ganze: 1) Tabulae votivae, an der 
Rahl 103, unterzeichnet @. und S.; 2) die Sammlung „Vielen“ ; 
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3) die Sammlung „Einer“ überfchrieben, jede ans 18 Diftichen 
beftehend, und GE. und S. unterzeichnet (vergl. unten); 4) die aus 
16 Diftichen beftehende „Eisbahn“, Goethe'n allein angehörig, 
und daher von diefem Kommentar ausgefchloffen. Der zweite Haupt- 
teil des Almanachs enthält endlich die eigentlichen Kenien, d. h. 
die perfönlichen, fatyrifchen Epigramme, 414 an: der Zahl. 

Die beiden Dichter hatten, wie bereits oben angedeutet worden, 
gleih anfangs förmlich befchloffen, ihre Eigenthumsrechte an den 
einzelnen Epigrammen für immer auf fi beruhen zu laffen, und 
wenn fie ihre Gedichte jammelten, fie in eines Jeden Sammlung 
ganz aufzunehmen. Lepteres ift nicht geſchehen; beide Dichter ha⸗ 
ben einzelne Epigramme und kleinere Gruppen, die ich unten an 
ihrer Stelle näher bezeichnen werde, für ihre Gedichtfammlung aus⸗ 
gehoben; und hierbei fcheinen fie ftellenweife felbft nicht mehr über 
das Mein und Dein im Klaren gewefen zu fein; denn mehrere Vo— 
tivtafeln find von Schiller wie von Goethe adoptirt worden, fo wie 
fih au ein Xenion (Nr. 12) in beider Gedichten findet. Goethe 
äußerte fich Hierüber in hohem Alter gegen Edermann in folgender 
Beife: „Die Deutichen Lönnen die Philifterei nicht los werden. 
Da guängeln und ftreiten fie jeßt über verfchiedene Diftichen, die 
fi) bei Schiller gedrudt finden, und auch bei mir, und fie meinen, 
e8 wäre von Wichtigkeit, entichieden herauszubringen, welche denn 
wirklich Schillern angehören, und welche mir. Als ob etwas dar⸗ 
auf ankäme, als ob.etwas damit gewonnen würde, und als ob es 
nicht genug wäre, daß die Sachen da find! — Freunde, wie Schiller 
und ich, Sabre lang verbunten, mit gleichen Snterefien, in täglicher 
Berührung und gegenfeitigem Austaufch, lebten fi ineinander fo 
ſehr hinein, daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nicht die 
Rede und Frage fein konnte, ob fie dem Einen gehörten oder dem 
Anden. Wir Haben viele Diftihen gemeinfchaftlih gemacht; oft 
hatte ich den Gedanken und Schiller machte die Verſe, oft war das 
Umgekehrte der Fall, und oft machte Schiller den einen Vers und 
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ich den andern. Wie kann num da von Mein und Dein die Rede 
fein! Man müßte wirktich ſelbſt noch tief in der Bhitifteret ſtecken, 
wenn man auf die Enticheidung ſolcher Zweifel nur die mindefte 
Wichtigkeit legen wollte.” 

So wenig diefe Worte ermuthigen fünmen, bei den Schiller: 
Goethe' ſchen Epigrammen das Chorizontengefchäft zu übernehmen, 
fo hat es doch bis auf.die nenefte Zeit nicht an DVerfuchen gefehlt, 
das beiderfeitige Eigenthumsrecht möglichft genau zu ermitteln. Rach⸗ 
dem früher fchon Wilhelm Wackernagel in feinem „Dentfchen Leſe⸗ 
buch“ eine ſolche Auseinanderſetzung verjucht hatte, nahm Hoffmei⸗ 
ſter das Geſchäft (1840) von Neuem auf, und wurbe dabel durch 
ein Prachtexemplar des Muſen-Almanachs unterftägt, worin Char: 
Iotte von Schiller, die Battin des Dichters, bei der Mehrzahl der 
Epigramme den Verfaffer durch ein beigefügted „Sch.“ oder „G.“ 
bezeichnet Hatte. Die Auktorität diefer Eigenthums-Erflärung wurde 
fpäter (1849) von Heinrich Dünger In dem von Herrig und mir 
herausgegebenen Archiv für dad Studium nenerer Sprachen und Li: 
teraturen (V, 172 ff. und 382 ff.) lebhaft beftritten, wogegen Boas 
in feiner Schrift „Schiller und Goethe im Tenienkampf“ (1851) 
jene Auktorität wenigftens theilweiſe aufrecht zu erhalten ſuchte. Ich 
kann mich an diefer Stelle auf die Diskuffion des Für und Wider 
nicht einlaffen, und bemerke hier nur fo viel, daß ich mit Boas für 
die Epigramme von perfönlicher Beziehung , Bei denen das Gedächt⸗ 
niß der Frau von Schiller feitere Anhaltspunkte hatte, alfo für die 
eigentlichen Zenien und die Sammlung „Bielen” ihrer Eigenthums⸗ 
Erklärung ein großes Gewicht beilege, wogegen ihre den Botivta- 
fein beigefügten Chiffern, meter Anficht nach, einer weit flrengern 
Prüfung unterworfen werden müflen. Ich werde im Nachfolgenden 
bie von Schiller’ Gattin jedem der beiden Dichter zugefprochenen 
Epigramme durch ein beigefügtes S. (Schiller) und @. (Goethe) be: 
zeichnen, und wo ihrer Eigenthums-Erklärung anderweitige Gruͤnde 
entgegenſtehen, dieſe andenten. 
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Was die Botivtafeln, die und zumächft befchäftigen werden, 
Insbefondere betrifft, fo it in Schillers Gedichte eine Samm- 
Img von Epigrammen unter gleicher Weberfchrift aufgenommen, 
weiche jedoch nicht alle im Ruſen⸗Almanach als Botivtafeln zufam- 
mengeſtellten Epigramme, dagegen aber manche amdere umfaßt, bie 
atipränglich nicht zu den Vottotafeln gehörten und zum Theil auch 
einen abweichenden Charakter tragen. Unſerm Grundſatze getreu, in 
der Interpretation von Schiller's Gedichten anf die urfprüngfichen 
Formel derfelben zurüdzugehen, haben wir auch in ber nachfolgen- 
ben Eiflärung der Botivtafeln die Zufammenftellung des Muſen⸗Al⸗ 
manachs zu Grunde gelegt. 


1. 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 
Häng’ ich, dankbar und fromm, hier in dem Heiligthum auf. 


Ss. 

Bit diefem Diflihen , der einzigen unter den Dotivtafeln, die Feine 
befondere Ueberſchrift hat, eröffnet ſich auch in Schiller's Gedicht⸗ 
ſaumlung die Reihe derſelben. Tabulae votivae hießen bei den 
Römern Tafeln, welche die einer Gefahr Entronnenen, einem Ge⸗ 
lübde gemäß (ex voto), zum Dank gegen die reitende Gottheit im 
deren Tempel aufhingen; ein darauf geſchriebener Spruch bezeichnete 
die Überflandene Gefahr. Die folgenden Epigramme Schiller’s und 
Goethe's, die diefen Namen tragen, enthalten wichtige Maximen, 
Refultate des Nachdenkens, der Forſchung und Beobachtung, wos 
durch fi) die Dichter vor mancher Klippe in Leben und Kunft bes 
wahrt ımd auf dem rechten Wege erhalten glaubten. 


2. Die verfchiedene Beſtimmung. 


Millionen forgen dafür, daß die Gattung beftehe; 
Aber durch Wenige nur pflanzet die Menfchheit fich fort. 
Taufend Keime zerfireuet der Herbſt; doc bringet kaum Giner 
Früchte, zum Clement Fehren die meiften zuräd. 
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Aber entfaltet ſich aucd nur Einer, der einzige fireuet 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 
S. 


Der erfte Hexameter beginnt jebt: „Millionen befhäftigen 
fi, daß u. ſ. w. Der Schluß des dritten Hexameters lautet 
jeht: „nur Einer, Einer allein freut.” — „Zum Element 
zurüdtehren" beißt bier: and dem vorganifchen Verband in die 
Urbeftandtheife zerfallen nud neue unorganifche Verbindungen ein⸗ 
gehen. — Auch in der Majeſtas populi (f. oben S. 266) wird 
gefagt, die Meiften feien nur blinde Nieten, deren leeres Gewühl 
die Treffer einhülle. 


3. Das BSelebende. 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet fi Neues 
In der organifhen Welt, in der empfindenden an. 


Unverändert in Schiller’ Werke übergegangen. Er führt einen nabe 
verwandten Gedanken in der Abhantinng „über die nothwendi- 
gen Grenzen beim Gebrauch ſchöͤner Formen“ in der Ver⸗ 
gleihung der fireng wiflenichaftlichen und der fehönen Diktion ans. 
Bon der letztern heißt es dort, fie fchränfe ihre Wirkung nicht dar⸗ 
anf ein, bloß todte Begriffe mitzutheilen; fie ergreife mit lebendiger 
Energie das Lebendige und. bemächtige fi) des ganzen Menfchen, 
feines Verſtandes, feined Gefühls, feines Willens zugleich, wodurch 
diefer alſo nothwendig zur Selbftthätigkeit angeregt werden muß. 
„Es gibt für die Refultate des Denkens,” lautet eine fpätere Stelle, 
„Leinen andern Weg zum Willen und in das Leben, als durch die 
ſelbſtthaͤtige Bildungskraft. Nichts, als was in uns fchon leben- 
dige That if, fann e8 außer mus werden; und es iſt mit den 
‚Shöpfungen des Geiftes, wie mit organifchen Bildun- 
gen: nur ans der Blüthe gebt die Frucht hervor.“ — 
Bergl. unten die 64. Botivtafel „Berftand“. 
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4. Bweierlei Wirkungsatten. 


Wirfe Gutes, du nährit dee Menfchheit goͤttliche Pllanze; 
Bilde Schönes, du ftreuft Keime der göttlichen aus. 
8. 


Unverändert in Schiller’ 8 Werken (im Pentameter ift „göttlichen“ 
nicht mit großem Anfangsbuchftaben zu ſchreiben). — Genährt 
wird das Göttliche im Menſchen duch das Gute, fortgepflanzt wird 
es in der Menfchheit durch das Schöne. Wer Gutes wirkt, übt 
und flärkt die moralifche Kraft, den göttlichen Theil des menſch⸗ 
lichen Weſens; wer Schönes bildet, gibt, wie in der Abhandlung 
„uber den moralifhen Nugen äftbetifcher Sitten“ ges 
zeigt wird, dem Gemüthe derer, die es beſchauen, eine für die Tu⸗ 
gend zwedmäßige Stimmung, und indem er auf einige Zeit die bei» 
den Prinzipien in uns, die Vernunft und die Sinnlichkeit, in Ein» 
Hang bringt, und das Vergnügen diefes Einklangs und empfinden 
läßt, fpornt er und, den dauernden Beſitz diefer Harmonie, welche 
der Gipfel und die Bithe menfchlicher Kultur iſt, durch eigene Kraft 
uns zu erfämpfen. 


9. Unterſchied der Stände, 


Auch in der fittlihen Welt ift ein Adel; gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie thun, fchöne mit Dem, was fie find. 
S. 


In Schiller’ Werken beginnt der erfle Bers: „Adel ift auch in | 
der fittlihden Welt; gemeine u. f. w.”; außerdem find im Penta⸗ 
meter „edle“ ft. „Ichöne”, und „thun“ und „ſind“ gefperrt ge⸗ 
druckt. — „Der Menſch ift nicht dazu beftimmt, einzefne fittliche 
Handlungen zu verrichten, fondern ein fittliches Wefen. zn 
fein. Niht Tugenden, fondern die Tugend ift feine Vorfchrift, 
umd Tugend ift nichts Anderes, als eine Neigung zur Pfliht.... 
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Bei einer fhönen Seele find die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht fittlih, ſondern der ganze Eharakter iſt ed. Man Tann ihr 
auch darunter Feine einzige zum Verdienſt anrechnen: fie hat Fein 
anderes Berdienft, als daß fie if“ (Ueber Anmuth und 
Bürde). — „Vom Aefthetiichen gilt eben das, was vom Sitt⸗ 
lichen. Alles, was der Dichter und geben kann, iſt feine Indivi⸗ 
dualität. Diefe muß es alfo wertb fein, vor Welt und Nachwelt 
ausgeftellt zu werden. Der höchite Werth eines Gedichte Tann 
fein anderer fein, ala daß es der rein vollendete Abdruck eines voll- 
endeten Geiſtes tft“ (Ueber Bürgers Gedichte). Vergleiche 
die Schilderung ded „gemeinen Empirilers" (Schiller's W. in E. 3. 
©. 1259, 2), von dem Schiller fagt, daß er als Menſch abfolut 
feinen Werth umd Feine Würde, aber als Sache noch immer etwas 
fei und zu etwas gut fein könne. 


6. Bas Werthe und Würdige. 


Haft du ehwas, fo nid es her, und ich zahle mas recht ift; 
Bift du etwas, o dann taufchen die Seelen wir aus. 


S. 


An der Gedichtſanmlung beginnt der Hexameter: „Haft du etwas, 
fo theile mir's mit, md m. ſ. w. — Durch das, was einer 
feiftet, Tatin ee Werth für uns haben, oder, wie Schiller anderswo 
fagt (ſ. die Bemerkungen zur vorhergehenden Votivtafel), uns zu 
etwas gut fein. Wärdig kann er und nur erfcheinen, d. h. 
Adhtung Tünnen wir ihm nur zollen, wenn fein ganzes Innere 
menſchlich fchön und edel if. Das Einzelne, was und Jemand 
bietet, laͤßt fich durch Begenleiftungen bezahlen; für ein ſchönes 
Gemäth, das ſich uns hingibt, gibt's Leinen Preis, als wieder ein 
Ihöned Gemäth. Vergl. die 10. Votivtafel An *. 
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7. Ber moraliſche und der ſchöne Charakter. 


Repräfentant ift Jener der ganzen Geiftergemeine, 
Über das ſchoͤne Gemuͤth zaͤhlt ſchon allein für fich ſelbſt. 
Ss, 


Richt in Schillers Gedichtfammlung aufgenommen. — Die Guten 
und Berftändigen, heißt es in der 62. Votivtafel „Die Maunnid- 
faltigkeit”, „zählen für Einen nur alle”, weil, wie 
„Schöne Individnalität“ (Dotivt. 59) lehrt, des Einzelnen 
Bernunft die Stimme des Ganzen ift; aber das fchöne Gemüth, 
welches zwar auch das allgemeine fittliche Geſetz, aber durch die 
Ratur des Individuums vollzieht, gilt für fi allein; es if 
nicht Repräfentant der „Beiftergemeine”, fondern der gejammten 
Merſcheunatur. 


8, Die moraliſche Kraft. 


Kannſt du nicht ſchon empfinden, dir bleibt doch vernünftig zu wollen, 
und als ein Geiſt zu thun, was du als Menſch nicht vermagſt. 
8. 


Unverändert in Schiller's Werke übergegangen. — Wenn der Dice 
ter in mehrern Epigrammen, 3. B. in der vorhergehenden Botiv- 
tafel, die harmoniſchen Gemüther, worin Pfliht und Neigung im 
Einklange find, über die moraliichen erhebt, worin die Pflicht die 
Neigung untewdrüdt bat, fo Läßt ex Hier dach auch der Willens» 
fraft, die „den Geſchlechtscharakter des Menſchen bildet“ (NUeber 
das Erhabene), ihr Recht widerfahren. „Schon der bloße 
Wille,“ heißt es in der Abhandlung über Hamnth und Würde, 
„erhebt den Menſchen über Die Thienbeit, ker moralt| be erhebt 
ihn zur Gottheit.“ 
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9. Mittheilung. 
Aus der fchlechteften Hand kann Wahrheit mächtig noch wirken, 
Bei der Schönheit allein macht das Gefäß den Gehalt. 
S. 

In Schiller's Werken beginnt der Pentameter: „Bei dem Schö— 
nen allein u. ſ. w. — Das Epigramm lehrt, daß, wo es auf wiſ⸗ 
fenfchaftlihe Erkenntniß, auf Wahrheit ankomme, die fhöne Form 
nicht unerläßlich ſei; ja, Schiller hält es in der Abhandlung „über 
die nothbwendigen Grenzen beim Gebrauch ſchöner For— 
men“ in gewifien Fällen, 3. 3. beim Unterricht der Jugend, fogar 
für fhädlih, wenn man bier Schriften wählt, worin wiflenfchaft- 
liche Materien in ſchöne Form eingekleidet find. Wo hingegen das 
Schöne die Hauptfache ift, da komme Alles auf die Korm an. „Sein 
‚ganzer Zauber,” jagt Schiller am Schluß der Abhandlung Über das 
Erhabene, „liegt nur im Schein, nicht im Inhalt.” Herner in der 
Recenfion von Matthiſſon's Gedichten: „Es tft niemals der Stoff, 
fondern nur die Behandlungsweife, was den Dichter und Künſtler 
macht.“ Ausführlicher wird diefer Gegenſtand im 22. Briefe über 
die äfthetifche Erziehung des Menſchen beiprocen. 


10. An *. 


Theile mit mir, was du weißt; ich werd’ es dankbar empfangen; 
Aber du gibſt dich mir ſelbſt, damit verfchone mich, Freund. 


S. 


Unverändert in Schiller's Werke aufgenommen. — Die hiermit be: 
ginnende Heine Gruppe von Epigrammen perfönlichen Charakters 
hält Boas nicht für „anfällig, fondern als individnelle Beifpiele 
für die frühern Lehrfäge eingeſchaltet.“ So wiſſen wir allerdings 
ſchon aus der 5. und 6. Votivtafel, warum der Dichter das Aner⸗ 

ten des Breumdes nicht annimmt. Diefer vermag nur mit dem, 
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was er khut (wie es in der 5. Votivtafel), was er bat (wie es 
in der 6ten), was er weiß (wie es oben heißt), aber nicht mit 
dem, was er tft, zu zahlen. Einen verwandten Gedanken fpricht 
Zenion 9 „Das Widerwärtige" aus. — Boas räth bei der 
vorliegenden Votivtafel auf den zudringfihen Karl Anguft Böt— 
tiger (f. Zenion 154), deſſen gelehrte Kenntniffe die beiden Dich⸗ 
ter manchmal in Anſpruch nahmen. Andeß Tönnte die Chiffre 
„An *" auch nur eine Kollektiomasfe für aufdringliche Menfchen 
von unliebenswürdiger Perfönlichkett überhaupt fein. 


11. An #*, 
Du. willſt Wahres mich Ichren? Bemühe dich nicht! Nicht die Sache 
Will ich durch dich, ich will dich durch die Sache nur fehn. 
S. 


Gleichlautend in Schiller's Gedichtſammlung. — Wenn der vorige 
Anonymus als Kanal des Wiſſens für unfern Dichter Werth Hatte, 
aber ale Menſch ihn nicht anzog: fo bat diefer umgefehrt eine ins 
tereffante Perfönlichkeit für ihn; aber um fein Wiſſen ift es dem 
Dichter nicht zu thun. — Boas denkt hierbei an Wieland, defien 
Naturell Schiller noch immer fehr reſpektabel“ fand, als 
er von feinen Dichtergaben nur noch wenig hielt (f. Briefwechfel 
mit Körner IV, 28). Allein bier ift für das Rathen ein fehr weis 
tes Feld geöffnet. So könnte man au 3. B. m Moritz denken, 
der, wie man and Schiller's Korrefpondenz mit Karoline von Wol⸗ 
zogen flieht, ihn mehr durch fein ganzes Wefen, als durch fein Wiſſen 
intereffirte. ° 


12. An HH, 


Di erwaͤhl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 


@. 


304 


In der Unterzeichnung diefes Epigraums, das umperänbert in 
Schiller's Werke aufgenommen worden, hat fi feine Gattin uns 
fireitig geirrt. Es ift vielmehr, nah aller Wahrfcheinlihkeit, an 
Goethe gerichtet, der fowohl durch das, was er hatte, al 
was er war, für unfern Dichter das höchſte Intereile haben mußte. 
Bon feinem „lebendigen Bilden” war Schiller ein näherer 
Zeuge, als alle Uebrigen. Während die Andern nur die Refnltate 
feiner künftlerifchen Thätigkeit kennen lernten, war es Schiller'n yer- 
gönnt, in die Werkitätte feines fchaffenden Geiftes zu biiden, und 
diefes Vorbild war ihm mehr, als alle Lehren. Warum aber auch 
Goethes „lehrendes Wort“ unendlichen Werth für unſern Dich⸗ 
ter hatte, entwidelt diefer ihm felbft in einem Briefe vom 23. Auguft 
1794: „Ueber fo Manches, worüber ich mit mir ſelbſt nicht recht 
einig werden konnte, bat die Anfchauung Ihres Geiftes (denn 
fo muß ich ten Totaleindrud Ihrer Ideen auf mich nennen) ein 
unerwarteted Licht in mir angeitedt. Mir fehlte das Objelt, Der 
Körper zu mehrern fpelulativifchen Ideen, und Sie brachten mi 
auf die Spur davon. In Ihrer richtigen Intuition liegt Alles 
uud weit vollfländiger, was die Analyfis mühſam fucht ;. |. w.“ 


13. Bas blinde Werkzeug. 


Wie beflag’ ih es tief, wenn eine herrliche Seele, 
Werth, mit zum Zwecke zu gehn, fih nur als Mittel begreift. 
@. 


In Goethe's Werke übergegangen (vier Zahrözeiten). — Gemeine 
Naturen Fönnen, wie früher gelehrt wurde, als Mittel Werth ha- 
ben; edle, „herrliche“ Seelen haben dadurch Verbienft, daB fie 
find; fie find ſich ſelbſt Zweck. Der Dichter beffagt es nun, wenn 
eine fchöne Seele ſich felbft verfenut, und nur dur das, was fie 
thut, wirken zu können glaubt. Bei diefer Erklärung nehme ih 
eine Konjektur von Hoffmeifter, die ich als Randglofie von feiner 
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Hand in einem ihm gehörigen Exemplar des Muſen⸗Ilmanachs fand, 
als richtig an; der Muſen⸗Almanach hat: „mich nur als Mittel bes 
greift. — Boas fieht in dem Diſtichon eine Hindentung auf Her⸗ 
der, von dem Schiffer im Mai 1797 au Körner fehrieb, es müfle 
einen indigniren, daß eine fo große außerordentliche Kraft für die 
gute Sache verloren gehe. Indeß haben diefe Worte offenbar einen 
andern Sinn, als obige Votivtafel. 


14. Wechſelwirkung. 


Kinder werfen den Bal an die Wand und fangen ihn wieder, 
Aber ich Iobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurüd. 


’ 6. 

In Goethes „vier Jahrszeiten“ übergegangen. — Boas findet bier 
den Gedanken wiederholt, den Goethe in feinem Märchen ausge- 
drückt: „das gegenfeitige Hülfeleiften der Kräfte und das Zurüd- 
weten. auf einander.“ Ih glaube, daß fpecieler das Einwirken 
geiftweicher Freunde anf einander duch Geſpräch gemeint fei, ſei 
es num ein geiftreich nedendes Streitgeipräch, oder ein dialogiſches 
Philoſophiren. Inter Umftänden konnte ein folches geiftiges Bal- 
ipiel Goethe'n Täftig werden. So ärgerte es ihn, daß Frau von 
Stael über die bedeutendſten Gefprächögegenftände, felbft über Dinge, 
„die nur zwiſchen Gott und dem Einzelnen zur Sprache Tonmen 
jollten,” Leinen Augenblick flilles Nachdenken geftattete, fondern lei⸗ 
denfchaftlich verfangte, man folle jedesmal fo ſchnell bei der Hand 
fein, „als gälte es, einen Federball aufzufangen.“ 


15. An die Mufe, 
as ich ohne dich wäre? ich weiß es nicht; aber mir. grauet, 
Seh’ ich, was ohne dih Hundert’ und Taufende find. 
8. 
Unverändert in Schiller's Werke anfgenommen. — Was der Dich⸗ 
ter der Mufe verdankt, und was den Hundert’ und Taufenden fehlt, 
Biehoff, Schiller II. , 20 
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fagt das Diſtichon freifich nicht; Der Dichter meint: ſtete Jugend, 
wie das Epigramm Duelle der Derjüngung ansdrüuclich lehrt, 
ewige Wärme nnd Empfängfichleit des Gemüths, Erhebung über 
die Schranken des Augenblids, Achte Humanität und Totalität der 
Bildung, auch wohl, wie eine der nächften Botivtafeln (Das un⸗ 
gleihe Schickſalh) andentet, bleibenden Nachruhm. 


16. Ber philiſter. 


Nimmer belohnt ihn des Baumes Frucht, den er mühfam erzichet; 
Nur der Geſchmack genießt, mas die Gelehrſamkeit pflanzt. 


@. 

Frau von Schiller hat irrthümlich diefes und das folgende Diſtichon 
Goethe'n beigelegt, dem fie überhaupt die Geißelung der Philifter 
Sowohl als der Frömmler zugeichrieben. Schiller bat das vorlie- 
gende Diftichon durch Aufnahme in feine Gedichte (mit der Variante 
„Nimmer labt" ft. „Nimmer belohnt“) unter der Weberfchrift 
„Der gelehrte Arbeiter“ als fein Eigenthum anerfannt; über- 
dieß kehrt der Gedanke bei ihm vielfach wieder. So. ruft er in den 
„Künftlern“ den Günftlingen der Muſe zu: 


Was in des Wiffens Land Entdeder nur erfiegen, 
Entdeden fie, erfiegen fie für euch. 


„Die Dichtkunſt allein,” Heißt es ferner in der Recenfion der Bür⸗ 
ger’ichen Gedichte, „kann das Schickſal abwenden, das traurigfte, 
das dem philofophirenden Verftande widerfahren kann, über dem 
Zleiß des Forſchens den Preis der Anftrengungen zu 
verlieren,“ und an einer andern Stelle: „Was Erfahrung und 
Dernunft an Schätzen für die Menfchheit aufhäuften, muß Leben 
und Fruchtbarkeit gewinnen und in Anmuth fi Heiden in threr 
ſchöpferiſchen Hand." Schon im Sabre 1784 fchrieb er in der Ab- 
handlung „Die Schaubühne als moralifhe Auſtalt be- 
trachtet“: „Rechnen vieleicht die Fleinen Geiſter ihre Arbeit 
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darum fo Hoch an, weiß fie ihnen fo ſauer wurde? Trockenheit, 
Ameifenfleiß und Taglöhnerei werden unter dem ehrwürdigen Na⸗ 
men: Gründlichkeit, Ernſt, Tieffinn geihäßt, bezahlt und bewundert. 
Richts ift bekannter, und nichts gereicht zugleich der gefunden Ver⸗ 
nunft mehr zur Schande, ald der Haß, die Verachtung, womit Fa⸗ 
fultäten auf freie Künfte berunterfehen, — und dieſe Verhältnifie 
werden forterben, bis fih Gelehrſamkeit und Gefhmad, 
Wahrheit und Schönheit als zwei verfühnte Gefchwifter umarmen.“ 
In gleihem Sinne drücdte er fi ein Decennium fpäter in der Anz 
Tundigung der Horen aus, wo er dahin zu ftreben verfprah, „die 
Scheidewand zwifchen der gelehrten und der fhönen Belt zu 
durchbrechen, die Refultate der Wiſſenſchaft von ihrer fcholaftiichen 
Form zu befreien, und in einer veizenden, wenigftens einfachen 
Hülle dem Gemeinfinn verftändlich zu machen.” Dit folcher Treue 
pflegte Schiller einen Gedanken! „Seine Größe,“ fagt Hoffmeifter, 
„beitand darin, daB er wenige Ideen möglichft weit nach allen Rich⸗ 
tungen dentend und handelnd verfolgte. Hierdurch wurde ihm eine 
Belt von Gedanken zu Theil; denn jede wahre Idee umfaßt einen 
unendlichen Gehalt.” 


17. Bas ungleiche Schickfal. 
Mit dem BPhilifter ftirdt auch fein Ruhm. Du, himmliſche Mufe, 
Trägft, die dich lieben, die du Tiebft, in Mnemofynens Schoß. 
G. 
In Schiller's Werke unter der Ueberſchrift „Die Gunſt der 
Muſen“ aufgenommen. — Mnemoſyne, Perſonifikation des Ge⸗ 
dächtniſſes, Göttin des Nachruhms, Mutter der Muſen (welches Letz⸗ 
tere darauf hinzudeuten ſcheint, wie wichtig vor Erfindung der 
Schreibekunſt das Gedachtniß für den Dichter war). Das Epigramm 
ift eins der wenigen Gedichte, worin Schiller des Nachruhms ge⸗ 
denkt (vergl. Vorwurf an Laura, Str. 11, und Die Ideale, 
wo and „der Ruhm mit feiner Sternenfrone” erwähnt wird). — 
' 20° 
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der Kunft und Wiffenfchaft fremd find, fondern aud den gelehr⸗ 
ten Arbeiter“ (vergl. die vorhergehende Botiwtafel). 


18, Pflicht für Jeden. 
Immer ftrebe zum Ganzen, und kannſt du felber Fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied fehließ’ an ein Ganzes dich an. 
8. 


Diefes Epigramm ift in Schiller's Werke übergegangen; allein auch 
Goethe bat es durch Aufnahme in die „vier Jahrszeiten“ fih an⸗ 
geeignet. So viel ift gewiß, daß fen Inhalt ganz in Schillers 
Gedankenkreis fällt. Er bielt es für das Wünfchenswerthefte, wenn 
der Einzelne feine vollitimmige Menfchennatur entwidele, wie dieß 
in Griechenland der Kal gewefen, wo man noch nicht „von Indi⸗ 
viduum zu Individuum herumzufragen hatte, um die Totalität der 
Gattung zufammenzulefen,“ fondern in dem einzelnen Menfchen die 
ganze Menfchheit finden konnte. Wenn dieß aber nicht angehe, fo 
folle der Einzelne einen Theil feines Wefens um fo kräftiger zu ent- 
wickeln ftreben, und fi) damit als dienendes, integrirendes Glied an 
einen Derein von Individuen fchließen, welcher die von den Einzel 
nen aufgegebene Zotalität an fich felbft wieder herauftellen fuche (fiche 
den 6. Brief über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen). 


19. Der fchöne Geift und Schöngeifl. 
Nur das Leichtere trägt auf leichten Schultern der Schöngeift; 
Aber der ſchoͤne Geiſt traͤgt das Gewichtige leicht. 

8. 
Das Epigramm fehlt in Schiller's Werken. — Don der ſchönen 
Seele fagt Schiller in der Abhandlung über Anmuth und 
Würde: „Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der Jnſtinkt aus 
ihr handelte, übt fie der Meuſchheit peinlichfte Pflichten, und das 
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heldenmũthigſte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgewinnt, fällt wie 
eine freiwillige Wirkung eben diefes Triebes in die Augen.“ Aehn⸗ 
Sich verhäft es fih mit dem fchönen Getite: die tiefiten-und in- 
baltfchwerften Wahrheiten fpriht er mit der Naivetät eines Kindes 
ans; feine Produkte find, wie das Epigramm Genialität fagt, 
menblich tief, wie der Aether, umd doch klar und offen dem Auge, 
wie er. Das Leichtere mag auch noch der Schöngeift mit An- 
muth darftelen, aber am tiefen Gehalte zeritiebt der Schein des 
Ihönen Geiftes, der fein ganzes Sinnen und Trachten iſt. — Hoffe 
metfter bemerkt hierbei, daB das zufammengefehte Wort nicht felten 
die fchlimmere Bedeutung annehme, wie fi denn auch leichter 
Sinn und Leihtfinn, hoher Ruth und Hochmuth auf ähn⸗ 
liche Weiſe unterfcheiden. 


20. Philifter und Schöngeift. 
Jener mag gelten; er dient doch als fleißiner Knecht noch der Wahrheit; 
Aber diefer beftiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich 


Das Epigramm findet ſich weder in Goethe's noch in Schiller's 
Werken. Ich geſtehe, daß ich es Schiller'n, gegen die Angabe fei- 
ner Gattin, zujchreiben möchte. Daß er von dem Philifter, d. 5. 
dem gelehrten Arbeiter nicht viel hielt, willen wir fchon aus 
der 16. Votivtafel. Noch weniger galt ihm der Schöngeift. Die: 
fer pfufcht in die Kunfttheorte, wie in die poetifhe Praxis hinein; 
er verfälſcht die Aefthetif, und Liefert als Dilettant charakterlofe, 
matte oder verzerrte Produktionen. 


21. Die Hebereinftiimmung. 


Wahrheit fuchen wir Beide; du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und fo findet fie Jeder gewiß. 

Iſt das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer; 
Iſt es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt. 


8. 
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Dieſes Epigramm, das in Schiller's Werke übergegangen ift, hat 
ohne Zweifel zunächft, wie die 12. Votintafel, eine perfönliche Ber 
ziehung auf Goethe. In ähnlicher Weife, wie es bier geſchieht 
zieht der bei jener Votivtafel erwähnte Brief eine Barallele zwi⸗ 
chen Goethe's philoſophiſchem Inſtinkt und der fpekultrenden Ver⸗ 
nunft: „Beim erften Anblick zwar fcheint es, als Tönne es Feine 
größere Oppofition geben, als den ſpekulativen Geift, der von 
der Einheit, und den intuitiven, der von der Manuichfaltigkeit 
ausgeht. Sucht aber der erfte mit Teufchem und trenem Sinne die 
Erfahrung, und fucht der legte mit felbitthätiger, freier Denkkraft 
das Geſetz, fo kann es nicht fehlen, daß beide auf halben Wege 
einander begegnen werden. Zwar bat der intuitive Geift nur mit 
Andividuen, und der fpefulative nur mit Gattungen zu thun. Iſt 
aber der intuitive genialiſch, und fucht er in dem Empirifchen den 
Charakter der Nothwendigkeit auf, fo wird er zwar immer Indivi⸗ 
tunen, aber mit dem Charakter der Gattung erzeugen; und tft der 
fpefulative Geiſt genialiſch, und verliert er, indem er fih darüber 
erhebt, die Erfahrung nicht, fo wird er zwar immer nur Gattungen, 
aber mit der Möglichkeit des Lebens und mit gegrümdeter Beziehung 
‘auf wirkliche Objekte erzeugen.“ Ä 


22. Hatur und Yernunft. 


Wärt ihr, Schwärmer, im Stande, die Ideale zu faffen, 
D fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
Wärt ihre, Philifter, im Stand, die Natur im Großen zu fehen, 
Sicher führte fie ſelbſt euch zu Ideen empor. 
G. 
Goethe hat die beiden erſten Verſe durch Aufnahme in die „vier 
Jahrszeiten“ als fein Eigenthum bezeichnet. Vielleicht gehört ‘aber 
diefe Tabula zu denjenigen, woran Goethe und Schiller zufammen 
betheifigt find; die Gedanken liegen ganz in dem unferm Dichter 
gewoͤhnlichſten Ideenkreiſe. Wie wir bei der vorigen Votivtafel 





311 


hörte, verliert ber wahre Idealiſt nicht, gleich feinen Zerrbilde, 
dem Schwärmer, die Erfahrung, indem er fich darüber erhebt; er 
„erzengt zwar nur Gattungen, aber mit der Möglichkeit des Lebens 
und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objekte." Der ächte 
intuitive Geiſt jucht, ungleih dem Philifter, der nie feinen Sinn 
zum großen Ganzen erhebt, in dem Empirifchen das allgemeine Ger 
jeß; von der einfachen Organifation fteigt er, Schritt vor Schritt, 
zu immer verwideltern hinauf, und fucht immer die reihe Fülle fei- 
ner Vorftellungen im einer ſchͤnen Einheit zufammenzubalten. - 


23. Ber Schlüffel. 


Willſt du dich ſelber erkennen, fo fieh, wie die Andern es treiben ; 
Wilft du die Andern verftehn, bli® in dein eigenes Herz. 


8. 


In Schillers Gedihtfammlung unter den Votivtafeln befindlih. — 
Das Epigramm fcheint uns in einem Zirkel herumznführen, reicht 
aber in der That den Schlüffel aller Selbit- und Menfchenkenntniß. 
Die Duelle des wahren Verftehens jeder Erfcheinung des Menichen- 
lebens ift in unferer eigenen Bruft zu ſuchen; weil uns aber die 
Eigenliebe ung ſelbſt oft in falſchem Xichte zeigt, fo räth der Dich⸗ 
ter, das Treiben Anderer vergleichend zu beobachten. 


24. Bas Subjekt. 


Wichtig wohl ift die Kunft und fchwer, fich felbft zu bewahren, 
Aber ſchwieriger ift diefe: ſich ſelbſt zu entfliehn. 
S. 
Dieſe Votivtafel fehlt in Schiller's Gedichtſammlung, obwohl fie der 
Aufnahme fehr würdig war. — Mit Recht hat man e8 eine ſchwere 
Kunft genannt, die innere Welt vor fremder Verfälihung zu be= 
wahren, eine Aufgabe, die vor Allen dem Künftler geftent ift, da⸗ 
mit er nicht die Weltanfchauung eines Andern reprodueire, fondern 
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die Welt feines eigenen Buſens rein zu Tage fürdere; — aber für 
fhwieriger, oder richtiger wohl für unmöglich Hält unfer Dichter die 
Kunft, fih im Denken und Empfinden der Schranken feiner Indivi⸗ 
dualität zu entledigen, die Einflüffe der Erziehung, der Nationa⸗ 
Ität, des Jahrhunderts m. f. w. zu verwinden und fo das Objel- 
tivwahre zu ergreifen. 


25. Glaubwürdigkeit. 


Wem zu glauben ift, redliche Freunde? das kann ich euch fagen: 
Glaubt dem Leben, es lehrt beſſer als Redner und Bud. 


@. 


Sept in Goethe's „vier Jahrszeiten“ (Nr. 53) zu finden mit den 
Barlanten: „rebliher Freund, das kann ih dir fagen: Glaube 
dem u. ſ. w.” 


26. Was nützt. 


Schädlihe Wahrheit, wie zieh’ ich fie vor dem nüßlihen Irrthum! 
Wahrheit heilet den Schmerz, den fie vieleicht und erregt. 
@. 


Ebendaſelbſt (Nr. 55) mit der Variante: Schaͤdliche Wahrheit, id 
ziehe fie vor dem u. |. w.“ _ 


27. Was Ichadet. 


Iſt ein Irrthum wohl ſchaͤdlich? Nicht immer; aber dad Seren, 
Immer iſt's schädlich; wie fehr, fieht man am Ende des Wegs. 


@. 


Ebendaſelbſt Nr. 56 mit den Varianten: „Schadet ein Irrthum 
wohl®.... Immer ſchadet's; wie fehr u. ſ. w.“ — Die drei 
Epigranme 25 bis 27 ſtehen im nahem Bezuge zu Goethes Weile 
der Naturforſchung. 
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28. Bucht. 
Wahrheit ift niemals ſchaͤdlich, fie firaft — und die Strafe der Mutter 
Bilder das ſchwankende Kind, wehret ber fchmeichelnden Magd. 
S. 
Das Diftihon tft aus Schiller's Gedichtſammlung ausgefchloflen ges 
blieben, vielleicht, weil’er hier. bloß (nach Schäfer; Prug, literarhiſt. 
Taſchenbuch 1846) ein von Goethe angefchlagenes Thema auf feine 
Beife ausgeführt hat. — Die Mahrheit bleibt immer eine lieb⸗ 
reiche, das Beſte des Menfchen erzielende Erzieherin, ſelbſt wenn fie 
Ihmerziih if; dann führt fie das Herz, das ſchon anfing, einen 
Irrthum liebzugewinnen, zum echten zurück, und wehret den fal- 
ſchen Führern, die mit unwärdiger Gefälligkeit fi in feine Kaunen 
fügen, nnd weniger auf die Würde des Menfchen ald auf die Bes 
friedigung ſeines Glüuckſeligkeitstriebes fehen. 


"29. Das Schofkind. 


Fremde Kinder lieben wir nie fo fehr, als die eignen; 

Irrthum, das eigene Kind, ift uns dem Herzen fo nah. 
@. 
Sept in Goethe's „vier Jahrszeiten“ (Nr. 57) mit der Variante: 
„Fremde Kinder, wir lieben fie nie fo fehr, als n. f. w.“ Ueberein⸗ 
ſtimmend fagt er anderswo (Br. 3, S. 192): „Die Wahrheit mis 
derfpricht unfrer Natur, der Irrthum nit, und zwar aus einem 
fehr einfachen Grunde: die Wahrheit fordert, daß wir ums fir bes 
Ihräntt erkennen follen; der Irrthum fehmeichelt uns, wir feien auf 
die eine oder andere Weiſe unbegrenzt.” 


30. Troſt. 
Nie verläßt uns der Irrthum; doch zieht ein höher Bedürfniß 
Immer den ftredenden Geift leiſe zur Wahrheit hinan. 
S, 
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Der Chiffre, womit Fran von Schiller das Epigramm unterzeichnet 
bat, ftebt die Aufnahme deſſelben in Goethe's „vier Jahrszeiten“ 
. (mit der Variante: „Irrthum verläßt uns nie; doch n. ſ. w.“) ent 
gegen (Nr. 58). Boas meint, es könne wohl von Schiller herrüh⸗ 
ren, und durch Goethe nur aufgenommen fein, weil es fi) an das 
vorhergehende anjchließe. 


31. Bie Bergliederer. 


Spaltet immer das Licht! Wie Öfters firebt ihr zu trennen, 
Was, euch allen zum Trus, Eins. und ein Einziges bleibt! 


G. 


Unftreitig ein Goethe' ſches Epigramm. Es gift den Anhängern der 
Rewton’fchen Theorie der Karben, welcher Goethe bekanntlich eine 
andere entgegengeftellt bat. Vergl. Kenion 164. — Unter den nem 
„Diltihen“ der Duartausgabe von Goethe's Werken folgt, unmit⸗ 
telbar auf das vorliegende, unter der Weberfchrift „Bloße Wie 
derholung“ noc folgendes, das unter den Votivtafeln des Mu⸗ 
ſen⸗Almanachs fehlt: 


Neu ift der Einfall doch nicht; man hat ja felber den höchften, 
Einzigften, reinen Begriff Gottes in Theile getheilr. 


„Wahrſcheinlich,“ bemerkt hiezu Bons, „wurde diefer Doppelvers un⸗ 
terdrüdt, weil die Beziehung auf das Dogma von der Dreifaltig- 
feit, welche tim vorhergehenden Diftichon nur angedeutet ift, bier un⸗ 
verhält zur Ausiprache kommt.“ 


32. Metaphyfiker und Phnfiker. 


Alles will jest den Menfhen von innen, von außen ergründen ; 
Wahrheit, wo reitet du dich Hin vor der graufamen Jagd? 


@. 
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33. Die Verſuche. 


Dich zu greifen, ziehen fie aus mit Neben und Stangen, 
Aber mit leifem Tritt ſchreiteſt du mitten hindurch. 


@. 

Den Unterjchriften, die Charlotte von Schiller diefen beiden Diftichen 
gegeben, fteht der Umſtand entgegen, daB ihr Gatte dieſelben fpäter, 
zu Einem Epigramm verbunden, unter der Meberfchrift „Die For⸗ 
ſcher“ in feine Gedichtfammlung anfgenommen bat. Er änderte 
dabei „graufamen“ im erften Pentameter in „wüthenden”; ftatt 
„greifen“ im zweiten Hexameter fchrieb er „fangen“, wodurch aber 
ein mißfälliger Gleichkllang mit „Stangen“ entitand; „mit leiſem 
Tritt“ wurde glüͤcklich geändert in: „mit Geiitestritt“. — Jene bes 
Ihränkten Köpfe, deren das Epigramm „Kaliber Studirtrieh“ 
(j. oben S. 268) gedenkt, find es befonders, die unter geräufd- 
vollen Zurüflungen die Wahrheit wie ein Wild durch Parforce⸗Jagd 
einzutreiben ſuchen; aber die Wahrheit Täßt fich fo wenig, als das 
Gluͤck, erzwingen: 


Keines Bannes Gewalt ziehet die Freie herab. 


34. Die Quellen. 


Treffliche Künfte dankt man ber Noth und danfi man dem Zufall; 
Nur zur Wiſſenſchaft hat Feines von beiden geführt. 


@. 
Schäfer und Bond halten Schiller, gegen die Augabe feiner Gattin, 
für den Berfafler des Epigramms, das feiner der beiden Dichter in 
feine Werke anfgenommen bat. — Bebürfniß und Zufall find aller 
dings der Wiſſenſchaſt oft förderlich gewejen, aber darum nicht als 
ihre Quellen anzufeben. Der Hantel hat der Geographie manche 
Data geliefert, aber den wifienfchaftlichen Eharakter verdankt fie ge⸗ 
wig nicht Jenem. Nicht der Fall des Apfels, wie die befannte 
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Aneldote erzählt, fondern feine Liebe zur Wiſſenſchaft führte Newton 
zu feinen unfterblichen Forfchumgen. Einzelne Künfte, namentlich tech⸗ 
nifche, mechaniſche nidgen der Roth und dem Zufall ihr Daſein ver- 
danken, allein die Kunft, im hohen Sime deö Wortes, eben jo wentg 
als die Wiſſenſchaft. 


35. Empitiker. 
Daß Ihe den ficherften Pfad. gewählt, wer möchte das leugnen? 


Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteften Pfad. 
S. 


36. Cheoretiker. 


Ihr verfahrt nach Geſetzen, auch würdet ihr's ſicherlich treffen, 
Wäre der Oberſatz nur, wäre der Unterſatz wahr! | 
S. 


37. Fetzte Buflucht. 


Bornehm Schaut ihr im Glück auf den blinden Empirifer nieder; 
Aber feid ihr in Noth, ift er der deiphifche Gott. 
@. 


Boas iſt geneigt, diefe drei Epigranme, die Feiner der beiden Dich: 
ter in feine Werke aufgenommen, gegen die Angabe der Fran von 
Schiller, fämmtlih Goethe'n zuzuſprechen. In der That ſtehen fie 
in engem Zufammenhange und bilden gewifiermaßen ein Ganzes. 
Empirie ohne Theorie tappt blind auf feſtem Boden. Theorie ohne 
Empirie ſchwebt haltungslos in der leeren Luft. Die Erfahrung 
gibt Immer nur Einzelnes, Unverbundenes, Lüdenhaftes; die Theorie 
nur kann das verfuhpfende Geſetz neben und die Lüden in der Reihe 
der Eriheinungen ausfüllen. Will der Theoretiker nicht feine ganze 
Mühe auf's Spiel feben, fo muß er auf der Erfahrung bafiren. 

>eit fang mag es ihm mit einem von der Erfahrung unab- 


mfgefährten Syſtem gelingen; aber zulegt muß er Doch bei 
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der von ihm fo verachteten Erfahrung anfragen, ob fie die Reſul⸗ 
tate feiner Spekulation beftätigt. 


38. Die Syſteme. 


Brächtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt man, 
Run er fo Eöniglich erft wohne, den Irrthum heraus! 
@. 


In der Quartausgabe von Goethe's Werken findet fich diefes Epi⸗ 
gramm unter den „Diftichen“ (Bd. I, S. 203) abgebrudt. Diel- 
leicht hat Goethe dabet zunächſt an naturwiſſenſchaftliche Syſteme 
gedacht, namentlih an das Newtonfche Syftem der Optil. Das 
nächftfolgende Diftihon deutet freilich darauf, daß der Sinn tft: 
Je kunftvoller und glänzender ein philofophifhes Syftem auf- 
geführt tft, defto mehr nimmt es das Irrthümliche in Schuß, wo⸗ 
von Feine Philoſophie fich frei erhält. 


39. Die Philofophien. 
Welche wohl bleibt von allen den Bhilvfophieen? Ich weiß nicht; 
Aber die Bhilofophie, Hoff ich, fol immer Heftehn. 
8. 


In Schillers Gedichtſammlung übergegangen, mit der Variante 
aewig“ ft. „immer im Dentameter. — Wie unfer Dichter in der 
41. Botivtafel „Mein Glaube“ alle befondern Religionen für uns 
zulänglich erklärt, fo find ihm auch alle philoſophiſchen Syſteme vor» 
übergehend. Was er dagegen für umvergänglich hält, das ift ent« 
weder die, ewige Wahrheit, im Gegenſatz zur temporellen Ericheis 
nung derjelben in den einzeluem Syflemen, oder (dad Wort Phi⸗ 
loſophie etymologifch anfgefaßt) das unauslöſchliche Streben des 
Menfchengeiftes, zur Wahrheit zu gelangen, weldes den Sturz aller 
Syſteme überdauert. 
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40. Bie vielwiſſer. 


Aftronomen feid ihr und Fennet viele Geſtirne, 
Aber der Horizont dedet mand Sternbild euch zu. 


’ S. 


Das Epigramm fehlt in beider Dichter Werken. Der Berfafler 
fiheint fagen zn wollen: Es geht den Vielwiſſern, wie den Aftro: 
nomen ; diefe kennen wicht mehr, als was fie fehen (wie unvortheil: 
haft Schiller von ihrem Willen dachte, zeigen die Epigramme „An 
die Aftronomen" ©. 2779 und „Menifhlihes Wiſſen“ 
©. 205; vergl. Xenion 180); fo weiß auch der Vielwiſſer nur das, 
was er mit feinem Organ, dem Gedächtniß, gefaßt hat; was jen- 
feits des Horizonts des Auges und Gedächtniſſes Tiegt, davon willen 
beide nichts. Involvirt liegt darin der Gedanke: der ächtwiſſen⸗ 
ſchaftliche, der fchöpferifche Geiſt reicht mit feinem Wiffen fiber jenen 
Geſichtskreis hinaus. — Hoffmeifter interpretirt: „Bet eurem nie- 
drigen Standpunkt fucht ihr in dem Sternenhimmel, was in euch 
ſelbſt liegt. Euer Geſichtskreis beſchränkt fi auf einen Theil der 
materiellen Welt; alles Geiſtige tft euch verborgen.“ 


4. Mein Glaube. 


Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennfl. — „Ind warum Feine?” — Aus Religion. 


” S. 
Unverändert in Schillers Werke übergegangen. — Nah unferm 
Dichter verhalten fi die wirklichen Religionen zur wahren Religion, 
wie das mannichfaltige Wahre zur ewigen Einen Wahrheit, wie das 
mannichfaltige Schöne zur ewigen Einen Schönheit (j. die Votiv⸗ 
tafeln „Wahrheit“ und „Schönheit“, Nr. 54 md 55) Wer 
nun eine Ahnung jener wahren Religion gewonnen, dem können 
eben darum ale befondern Arten nicht mehr genligen; umd was 
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er auch für eine überkommen haben mag, er wird fie zu der Einen 
wahren hinaufzuläutern fuchen. 


42. Moralifcher Schwäger. 


Wie fie mit ihrer reinen Moral uns, die ſchmutzigen, quälen ! 
Freilich der groben Natur dürfen fle gar nichts vertraun. 

Bis in die Geifterweit müffen fie fiehn, dem Thier zu entlanfen; 
Menſchlich Fünnen fie ſelbſt auch nicht das Menſchlichſte thun. 
Hätten fie Fein Gewiſſen, und fpräche die Pflicht nicht fo Heilig, 

Wahrlich, fie plünderten felbft in der Umarmung die Braut. 


S. 
Richt in Schillers Werke aufgenommen. — Wir fahen oben bei 
der 8. Botivtafel, wie der Dichter der moralifhen Kraft ihr 
Recht widerfahren ließ. Hier dagegen und in mehrern der folgen⸗ 
den Epigranme befämpft er Die Lehre der Kant'ſchen Moralphilo: 
ſophie über die Pflicht, die in ihrer Rigivität einen ſchwachen 
Derftand leicht hätte verfuchen können, auf dem Wege einer finftern 
und mönchifchen Ascetik die moraliſche Vollkommenheit zu fuchen; 
wohin denn aud) die Kenien „Bewiffensferupel“ und „Ents 
fheidung“ (Rr. 388 und 389) gehören. Schiller fühlte fehr 
wohl, daß Kant’3 Moralphilofophie durch ihre zwei bewegenden 
Grundprincipien Bernunft und Sinnlichkeit die Erfcheinungen 
des Menfchenlebens nicht genügend erflärte. Indem fie das Gebiet, 
weiches wir mit den böhern Geiftern, von dem, welches wir mit 
dem Thiere gemein haben, ftrenge fonderte, ließ fie das ganze mitt⸗ 
Irre Terrain der Humanität, das und Hoffmeifter bei der Beurthei⸗ 
hmg der Abhandlung „Über Anmuth und Würde“ (IT, 318 ff.) fo 
fhön gefchilvert hat, ganz unberückſichtigt. Schillers Verſuch, jene 
Lucke des Kant’schen Syſtems theoretifch auszufüllen, mißlang zwar; 
aber er erwarb fih das große Verdienſt, in den betreffenden Ab» 
handlungen fowohl, ald durch Gedichte, wie das vorliegende Epi⸗ 
gramm und mehrere der nädhflfolgenden, dem gefunden Gefühl eine 
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träftige Stimme zu geben, was daun auch fpäter der Wiſſenſchaft 
zu gut fam. 


43. Meine Antipathie. 
Herzlich iſt mir das Laſter zuwider, und doppelt zuwider 
Iſt mir's, weil es ſo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 
„Wie? du haſſeſt die Tugend?“ — Ich wollte, wir übten ſie alle, 
Und ſo ſpraͤche, will's Gott, ferner kein Menſch mehr davon. 


S. 

In Schillers Werke aufgenommen, mit Weglaſſung des „und“ im 
erften Berfe. — Schiller's Forderung war, die fittliche Denkart folle 
dem Menfchen fo zur Natur werden, daß es ihm gar nicht mehr 
einfalle, an die Mögfichkeit einer andern Handlungsweiſe zu denken. 
„Es gereicht daher," fagt Schiller, „einem Volke oder Zeitalter eben 
nicht fehr zur Empfehlung, wenn man in demfelben fo oft von Mo⸗ 
ralität und einzelnen moralifchen Thaten Hört; vielmehr darf man 
hoffen, daß am Ende der Kultur, wenn ein folches fih überhaupt 
denken läßt, wenig mehr davon die Rede fein werde." (Ueber 
ten moralifhen Ruben äfthetifcher Sitten.) 


44. Ber Strengling und der Srömmling. 


Jener fordert durchaus, daß dir das Gute mißfalle; 
Diefer will gar, daß bu liebſt, was dir von Herzen mißfällt, 
Muß ich wählen, fo fei’s in Gottes Namen die Tugend; 
Denn id kann einmal nicht lieben, was abgefchmadt ift. 
@. . 
Das Epigramm fehlt iu beider Dichter Werken. Boas fchreibt, ge⸗ 
‚gen die Angabe der Fran von Schiller, diefe Votivtafel, jo wie 
überhaupt die gegen bie Froͤmmler gerichteten, Schillern zu. Mir 
ſcheint die Ausdrucksweiſe entichieten anf Goethe als Verfafler zu 
deuten („fordert durchaus“, „was dir von Herzen mißfällt“ 
n. |. w.). Daß der Gedanke ganz aus Schiller's Ideenkreiſe ge⸗ 
Ihöpft ift, erflärt fih aus dem geiftigen Ineinanderleben beider 
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Dichter. — Um ficher zu fein, daB die Neigung bei dem fittlichen 
Wahlgeſchäft nicht mit einwirke, fieht der moralifche Nigorift fie lie⸗ 
ber im Streit als im Einverfländniß mit dem Bernunftgefeß; daher 
die Beforgniß, Die im Zenion Gewiſſensſerupel fih ausſpricht, 
er möge nicht tugendhaft fein, weil er den Freunden mit Neigung 
dient. Wenn er num durd die Forderung, daB wir das Gute mit 
Abneigung üben follen, das beffere Gefühl empört, fo thut es der 
Frömmling nicht minder durch die ganz verwandte Zumuthung, daß 
wir fo Manches Lieben follen, was den Sinnen, den menſchlichen 
Anforderungen, dem Geſchmack widerftrebt. Der Dichter dachte bei 
dem Leptern wohl befonders an gewiſſe, feinem Schönheitöfinn an- 
Rößige Lehren und Begriffe der pofitiven Religion (vergl. die fol- 
gende BVotivtafel). 


45. Theophagen. 


Diefen ift Alles Genuß. Sie efien Ideen, und bringen 

In das Himmelreich felbft Mefier und Gabel hinauf. 

@. 
Fehlt in beider Dichter Werfen. — Der Ausdrud Theophagen 
(Sotteffer) läßt an das Abendmahl-Myſterium denken, wornach ſich 
das Epigramm an den Schlußvers des vorigen reihen würde. Oder 
it e8 ein Geißelhieb auf alle diejenigen, welche die Sinnlichkeit in 
das Gebiet der Bernunft verpflanzen, und auch bier Alles heimlich 
auf Bergnügen und Genuß beziehen? Boas meint, das Diftichon 
inne „auf die platt finnfihe Auffaffung der Unſterblichkeit“ geben. 


46. Fratzen. 
Fromme, geſunde Natur! Wie ftellt die Moral di an Pranger! 
Heifge Bernunft! Wie tief ſtürzt dich der Schwärmer herab! 
@. 
Gleichfalls aus Goethe's und Schiller's Werken ausgeſchloſſen. — 
Ich halte das Epigramm für ein Goethe'ſches, wenn es fich gleich 
Biehoff, Schiller II. 21 
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ganz an Schiller's Ideen anſchließt. Der moraliſche Rigoris— 
mus (lehrt er in der Abhandlung über Anmuth nnd Würde) 
fucht, weil oft unreine Neigungen den Namen der Tugend ufurpis 
ren, anch den uneigennügigften Affekt in der edelſten Bruſt zu ver- 
bächtigen, und verwirft Empfindungen, die das Herz mit Frendig- 
Beit fich geftehen darf. — Der Phantaſt ift eine Karrilatur des 
wahren Spealiften. Während diefer nur deßwegen die Ratur und 
Erfahrung verläßt, weil er bier das Unwandelbare und unbedingt 
Rothwendige nicht findet, verläßt fie der Phantaft ans bloßer Will⸗ 
für, um dem Eigenfinne der Begierden und den Launen der Einbil- 
dungskraft deſto ungebuntener nachgeben zu können. Richt in die 
Unabhängigkeit von phufiihen Nöthigungen, in die Losſprechung 
von moralifchen ſetzt er feine Freiheit („Ueber naive und fen- 
timent. Didtung“). 


47. Moral der Pflicht und der Fiebe. 


Jede, wohin fie gehört! Erhabene Seelen nur Fleidet 
Gene, die andere fteht fchönen Gemüthern nur an. 

Aber Widrigers Penn’ ich auch nichts, ale wenn fi durch Bande 
Zarter geiftiger Lieb’ Grobes mit Grobem vermählt, 

Und veräcdhtlicher nichts, als die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Bolks, dem noch die Menſchlichkeit fehlt. 


S. 


Das Epigramm fehlt in Schillers Gedichtſammlung, dem es ohne 
Zweifel angehört. — Wenn erhabene Seelen fih zur Moral der 
Pflicht bekennen, d. h. die Geſetze der Vernunft als ihre Richtſchnur 
erflären, fo fteht das ihnen, die durch moralifche Kraft den entge⸗ 
genwirfenden Trieben zu gebieten wifien, wohl an. (ben fo Heidet 
ed fhöne Seelen, wenn fie fih zur Moral der Liebe bekennen, d. h. 
wenn fie die Stimme des Herzens als die Norm ihrer Handfungen 
anfftellen; denn fchöne Seelen find ja diejenigen, die ihren Empfin⸗ 
dungen ohne Schen die Leitung des Willens überlaflen Tünnen, 
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Benn aber grobe Naturen eben dieſe zarte Moral der Liebe im 
Munde führen, fo erregen fie ein widriges Gefühl. Und eben fo, 
wenn roher Pöbel, der, gefetlofen Trieben hingegeben, in dem Kampf 
bes Lebens weder Geiftesfreiheit no Würde zu behaupten ver- 
Reht, von der hohen Moral der Pflicht, der Moral reiner Geifter, 
der „Dämonen“ ſpricht, fo erſcheint er eben dadurch nur um fo 
mehr in feiner Verworfenheit. 


48. Ber Philofoph und der Schwärmer. 


Sener fteht auf dee Erde, doch fchauet das Auge zum Himmel; 
Diefer, die Augen im Koth, redet die Beine hinauf. 
' @. 


49, Bas irdifche Bündel. 


Himmelan fldgen fie gern, doc hat auch der Körper fein Gutes, 
Und man padt es geſchickt hinter dem Seraph noch auf. 


6. 
50. Der wahre Grund. 


Was fie im Himmel juhen? Das, Freunde, will ich euch fagen: 
Bor der Hand ſuchen fie nur Schug vor der höllifchen Glut. 


@. 
Die Digishen 48 bis 50 hat ohne Zweifel Goethe Ten Frömm⸗ 
lern dargebracht, und fpäter wohl nur ihrer Derbheit wegen aus 
ber Gedichtfammlung auögefchlofien. Der „Schwärmer” in Nr. 48 
ft der religiöfe Schwärmer, deſſen Auge und Herz ganz an ben 
irdiſchen Dingen hängt, der aber doch den Schein fich gibt, als 
firebe er himmelwärts, wobei er indeß nur auf die gröbfte, finn- 
lichfte Art verfährt. Der Philoſoph ift zwar auch von den Ban⸗ 
ben der Sinne nicht frei; aber Indem er feine Vernunft, fein get- 
fliges „Auge“ gebraudht und nad dem lnvergänglichen forfcht, 
jucht er fein Denfen und Wollen immer mehr nach Den ewigen Vers 
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nunftgejeßen zu regeln. — Gerne möchten die Schwärmer (heißt es 
weiter in Rro. 49) dereinft die Freuden des Himmels koſten; aber 
"ihre Natur ift zu grobfinnlich, als daß fie die materiellen Freuden 
der Körperwelt entbehren möchten; und fo träumen fie fih ein Jen⸗ 
feitö, worin fie die letztern mit den erftern gefchidt zu vereinigen 
boffen. — Zunächft aber (Nr. 50) ift es die Furcht vor den Höl⸗ 
Ienqualen, was fie den Hinmel wünjchen läßt. — An diefen Ge⸗ 
danken knupft Schiller im folgenden Diſtichon an. 


91. Bie Sriebfedern. 


Immer treibe die Furcht den Sklaven mit eifernem Stabe; 
Freude, führe du mich immer am rofigen Band! 


S. 


Fir gemeine Naturen iſt Furcht das Hauptmotiv bei ihrem Thun 
und Laſſen; felbft den Himmel macht ihnen vor Allem das wün- 
ſchenswerth, daß er fie vor der Strafe der Verdammten ſchützt. Der 
Dichter wählt fih dagegen die Triebfeder, welche, wie er im Xiede 
an die Freude fingt, die Räder der großen Weltenuhr treibt, 
welche Blumen aus den Keimen, Sonnen aus dem Firmamente lockt 
die Triebfeder, von der er fagt, daß der Menſch erit ganz zum Men- 
fchen werde, wenn er ihr folgen dürfe. — Warum mag Körner die⸗ 
fes Diftihon aus feiner urfpränglichen Verbindung mit den Votiv⸗ 
tafeln herausgezogen und ihm einen befondern Platz angewiefen ha⸗ 
ben? Es trägt doch ganz den Charakter einer. Votivtafel. 


52. An die Myſtiker. 


Das iſt eben das wahre Geheimniß, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgibt, aber von Keinem geſehn. 
S. 
Unverändert in Schiller's Gedichte aufgenommen. Der Dichter weist 
Myſtiker, die ſich ewig mit erfonnenen Geheinmiſſen tragen, 
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auf das Eine große, wahre, uns Alle umringende, und doch von 
Keinem ergründete (oder, wie vielleicht die letzte Pentameter- Hälfte 
zu verftehen iſt, von Allen überſehene) Geheimniß bin, auf das 
ganze räthfelhafte AU der Körper- und: Geifterwelt, wortn wir ja 
auch nicht das Seringfte eigentlich fafjen und verftehen. Wir mäffen 
und mit Goethe fragen: 


Und drängt nicht Alles 

Nah Haupt und Herzen bir, 
und webt in ewigem Geheimniß 
Unfichtbar ſichtbar neben dir? 


Was bedarf es alſo noch befonderer Myſterien, wenn nicht weniger 
ala Alles ein Geheimniß fit? 


53. Sicht und Farbe. 
Wohne, du ewiglich Eines, dort bei dem ewiglich Einen! 
Farbe, du wechfelnde, komm, freundlich zu Menfchen herab! 

@. 
Schiller nahm diefes Epigramm unter feine Gedichte auf; überdieß 
fteht der Angabe feiner Gattin noch der Umftand entgegen, daB das 
Diftihon mit den beiden folgenden eine Gruppe bildet, die zu ent- 
ihieden das Schiller'ſche Geiftesgepräge trägt, als daß man fie 
Goethe'n zuſchreiben könnte. — Durch die beiden folgenden Epi- 
gramme Wahrheit md Schönheit wird für die Auffaflung des 
vorliegenden der Gefichtspunft näher beitimmt, während es in der 
Sfolirtheit, worin wir es in Schiller's @edichten fanden, eben fo 
vieldeutig erfcheint, als das verwandte Herder'ſche Gediht: „Die 
Farbe und das Licht“. Wenn wir nun mit Hoffmeiſter bier 
das Licht als Symbol der Wahrheit, die Farbe als Sinnbild 
dr Schönheit auffaflen, fo frheinen die zwei beigeordneten Epi⸗ 
gramme dazu nicht vecht zu ftimmen, Indem fie ja der Einen Wahr: 
beit das mannichfache Wahre, der Einen Schönheit das mannich- 
fahe Schöne gegenüberzuftellen ſcheinen, alſo daß das Licht einer 


wie Hoffmeifter treffend bemerkt, derſelbe Gedauke, dem wir. auch 
im Gedihte „Das Ideal und das Leben“ begegnen: | 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 


58. Bas eigene Ideal. 


Allen gehbrt, was du denfft; dein eigen ift nur, was du fühleft. 
Soll er dein eigen fein, fühle den Gott, den du denkſt. 


8. 

In Schiller's Werke übergegangen. — Unter dem „Gott“ haben 
wir hier entweder wieder das zu verfiehen, was im vorigen Epi- 
gramm ald das Gättliche bezeichnet wurde, dad Moralgefep, das 
wir in unfer Gefühl aufnehmen follen, um es und anzueignen, 
oder fperieller „das Urbild alles Schönen”, wie Schiller es in den 
Künftlern nennt, „der Weiſen Weifeites, der Milden Milde, der 
Starken Kraft, der Edeln Grazie”, zu Einem Bilde vermählt und 
in eine Glorie emporgehoben, tie Gottheit, die jeder Menſch, je 
nad feinem Entwicklungsgrade, fi) mehr oder minder hoch und edel 
denkt. Inſofern num jenes Bild ein Produft der menſchlichen Ver⸗ 
nunft ift, theilt e8 der Einzelne mit allen vernunftbegabten Weſen; 
aber das Individuelle, wodurch dieſe Voritellung zu feinem Eigen⸗ 
thum wird, fließt aus feinem Herzen; im Herzen, nit im Ber: 
ftande, wohnt unfer Gott; wer den Gott, den er denkt, nicht fühlt, 
bat feine wahre innige Religiofität. 


59, Schöne Individualität. 


Einig folft du zwar fein, doch Eines nicht mit dem Ganzen; 
Dur die Vernunft bift du Eins, einig mit ihm durd das Herj. 

Stimme des Ganzen ift deine Bernunft, dein Herz bift du felber; 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt! 


8. 
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In Schillers Gedichtſammlung aufgenommen. — Dem- Gedanken 
nah fteht das Epigramm in engem Zufammenhange mit Nr. 62. 
Derwandte Ideen entwidelt Schiller ausführlicher in den Briefen 
über die äftbetifhe Erziehung des Menfhen Der 
Staat, das Ganze, — fo lehrt er dort, — fol nicht die Indivi⸗ 
inen aufheben, der reine Menjch den empiriſchen nicht unterdrüden, 
fondern der Menſch in der Zeit ſoll zum Menfchen in der Idee fi 
seredeln. Die große Aufgabe des individuellen Menfchen ift es, in 
Men feinen Abwechjelungen mit dem reinen, itealifchen Menfchen 
ibereinzukommen, den_er, der Anlage und der Beſtimmung nach, in 
kinem Innern trägt. Wenn die Ratur.in dem moraliichen Bau der 
Gefellfchaft ihre Mannichfaltigkett zu behaupten ftrebt, fo darf per . 
moralifchen Einheit dadurch kein Abbruch gefchehen; umgelehrt, wenn 
die Bernunft in die Geſellſchaft ihre moraliſche Einheit bringt, fo 
darf fie die Mannichfaltigkeit der Natur nicht verlegen. Wie läßt 
fih das erreihen? Wenn der Menſch äſthetiſch erzogen wird, wenn 
fein fittliches Betragen Natur wird, wenn fchon feine Triebe ihn zu 
einem folchen Berfahren führen, als nur immer ein fittlicher Cha⸗ 
rakter zur Kolge haben kann, furz wenn die Vernunft ihren Wohnfig 
im Herzen nimmt. 


60. Ber Vorzug. 
Leber das Herz zu fiegen ift groß, ich verehre den Tapfern, 
Aber wer durch fein Herz fieget, er gilt mie noch mehr. 
Ss. 


61. Ber Erzieher. 


Bürger erzieht ihr der fittlihen Welt; wir wollten euch foben, 
Stricht ihr fie nur nicht zugleich aus der empfindenden aus. 
@G 


Bir müflen auch das letzte Diltihon, troß der entgegenftehenden 
Angabe der Frau von Schiller, unjerm Dichter zufprechen. Aufs 
fallend aber iſt es, daß er beide Epigramme (Nr. 60 und 61) aus 


feinen Gedichten ausgeſchloſſen hat. Sie enthalten die Yumbamen- 
talideen der Briefe über die äftbetifhe Erziehung bes 
Menſchen; auch in der Abhandlung über Anmuth und Würde 
und in audern feiner philofophiichen Schriften kehren diefelben @e- 
banken mehrfach wieder. — Die Kant’ihe Moralphiloſophie hatte 
De Idee der Pflicht mit einer Härte und Strenge vorgetragen, 
welche leicht zu der Mißſdentung Anlaß geben Eonnte, als laſſe ſich 
moraliihe Volllonmenheit nur durch Ertödtumg der Empfindung, der 
Natur erreihen. Dagegen erhob fi num Schiller und fuchte bie 
Anfprühe der Sinnlichkeit, die bei der moralifchen Geſetzgebung 
völlig zurücgewiefen waren, bei der wirklichen Aushbung der Sir 
tenpflicht zu behaupten. Er zeigte, daB diejenige Erziehung eim 
mangelhafte ſei, welche den Triumph des göttlichen Theils im Men- 
ſchen auf die Unterdrückung des finulichen Theils gründe, daß unfrer 
reinen Geiſternatur nicht deßhalb eine finnliche beigeſellt jet, damit 
wir fie wie eine Laſt wegwerfen, oder wie eine grobe Hülle abftrei- 
fen, fondern damit wir fie aufs Innigſte mit unjerm höhern Selbfl 
vereinbaren. Wer das Letztere erreicht hat, wer feinem Herzen bie 
Leitung des Willens ohne Scheu überlafien darf, wer der Stimme 
des Triebes fo vertrauen darf, daß er ihn nicht jedesmal vor dem 
Grundfag der Moral abzuhören braucht, der gilt unferm Dichter 


mehr, als der fchulgerechte Zögling der Sittenregel, der, um den 


Forderungen der Moral genügen zu können, erft fein Herz zum 


Schweigen bringen muß. 
62. Die Mannichfaltigkeit. 


Biele find gut und verftändig, doch zählen für Einen nur Alle; 
Denn fie regiert der Begriff, ach! nicht das liebende Herz. 
Traurig herrfcht der Begriff, aus tauſendfach fpielenden Formen 
Bringet er dürftig und leer immer nur Eine hervor. 
Uber von Leben raufcht es und Luft, wo liebend die Schoͤnheit 
Herrſchet, das ewige Eins wandelt fie tauſendfach neu. 


Ss. 
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In Schillers Gedichtſammluug übergegangen mit ben Warlanten: 


‘ „wechjelnden” ft. „Ipielenden” in B.3; „ewig“ ft. „immer" in V.4; 


„bildend“ ft. „Iiebend” in V. 5. — Nicht bloß die Verfländigen, 
auch die Guten werden, infofern fie nur gut, nach Schiller’ Lehre 
vom Begriff regiert. „Das Gute wird gedacht, das Schöne be⸗ 
trachtet; jenes gefällt tm Begriff, diefes in der Anfhaunng“, 
fagt er in den zerfireuten Betrahtungen über äſthetiſche 
Gegenftände, „unter dem Guten ift nämlih dasjenige zu ver- 
ftehben, worin die Bernunft eine Angemeflenheit zu ihren Geſetzen 
erkennt.“ — „Die Vernunft”, beißt es ferner im vierten Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menſchen, „it befrie- 
digt, wenn ihr Geſetz ohne Bedingung gilt; aber in der vollftändi- 
gen anthropologifchen Schäpung zählt mit der Form aud der In⸗ 
halt, und hat die lebendige Empfindung auch eine Stimme. Ein⸗ 
heit fordert zwar die Vernunft, aber die Ratur Mannichfaltig- 
feit, und von beiden Xegislationen wird der Menſch in Anſpruch 
genommen. Das Gefeb der eritern ift {hm durch ein unbeftechliches 
Bewußtfein, das Geſetz der andern durch ein unvertifgbares Gefühl 
eingeprägt.” — Im heiligen Reich der Moralität muß fich der ein⸗ 
zelne Wille in den allgemeinen verlieren, im fröhlichen Reiche des 
Spiels und des Scheins herrſcht die Freiheit; und wenn auch das 
allgemeine Geſetz darin vollzogen wird, fo wird es doch durch die 
Natur des Individuums, alfo in immer neuer und eigener Weiſe 
vollzogen (Zeßter Brief). 


63. Das Göttliche. 


Wäre fie unverwelftich, die Schönheit, ihr konnte nichts gleichen ; 
Nichts, wo die göttliche blüht, weiß ich der goͤttlichen gleich. 
Ein Unendliches ahnet, ein Hoͤchſtes erfchafft die Bernunft fi; 
In der ſchoͤnen Geſtalt lebt es dem Herzen, dem Blid. 
S,. 
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Mt in Schillers Gedichtfammlung aufgenommen. — Das Schöne 
it gleichfam eine Offenbarung des Göttlichen, eine Erſcheinung des⸗ 
felben in der Sinnenwelt. Schade nur, daß es, weil es an die 
Materie. gefnüpft ift, ihrer Bergänglichkeit mit anheimfält! So 
fange es aber blüht, trägt es vor allem Andern den Preis davon. 
Zwar die Vernunft ahnet auch das Göttliche, ja fie verdeutlicht 
felbft ihre Abnungen zu Ideen; aber das Herz kann fi dafür nicht 
fo erwärmen, als wenn das Göttliche im Schönen „dem Bid“, dem 
äußern Sinne verkörpert erſcheint. 


64. Berfland. 
Bilden wohl kann der Berftand, doch der todte kann nicht beſeelen; 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. 
@. 


65. Phantafle. 
Schaffen wohl Fann fie den Stoff, doch die wilde Kann nicht geftalten; 
Aus dem Harmonifchen quillt alles Harmonifche nur. 
6. 


66. Bichtungskraft. 

Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 

Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende fein. 

@. 

Charlotte von Schiller legt dieſes Trifolium von Diftichen, das keiner 
der beiden Dichter in feine Werke aufgenommen, Goethe'n bei; allein 
ſelbſt Hoffmeifter, der fonft ihren Angaben eine große Autorität zu- 
erfennt, gefteht, daß es ihm fehr fchwer werde, ihr in Bezug auf bie 
pſychologiſch⸗ äfthetifchen Diftichen von Nr. 64 bis 68 Glauben zu 
ſchenken. — Die drei obigen fliehen im engiten Zufammenhange und 
bilden für fih ein Ganzes. Die Phantafie kann zwar den Stoff 
erzeugen, aber, fi allein überlaſſen, bringt fie das Kunſtwerk nicht 
zu Stande. Denn ihrer Natur nach fpringt fie regellos von Ans 
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Idanung zu Anfchanung, und will fih an feinen andern Zuſammen⸗ 
bang, als den ter Zeitfolge, binden. Daber muß, um Dichtung 
möglich zu machen, noch eine geftaltende Kraft thätig fein, weldye 
Einheit, Gefeglichkeit, Harmonie in das Ganze bringt. Zu dem, 
was Die Phantafie Schafft, Iebt das Einzelne, aber das Ganze hat 
fein Gefammtleben, ift alfo kein organijches Produkt: der Berftand 
allein Tann geftalten, aber dem Einzelnen fein Leben einflößen, fo 
daß er nur ein bloß mechanifches Werk zu liefern vermag, worin die 
Theile, leblos für fih, dem Ganzen durch ihre Zufanmenftimmung 
ein gewifles Leben, aber freilich wieder fein organifches, fondern 
nur ein Fünftliches ertheilen. In der Dichtungskraft wirken das 
formende Princip und das belebende innig verbunden; oder beide 
find vielmehr zu Einer Kraft verfhmolzen, weßhalb fie allein Ge⸗ 
bilde ſchaffen kann, die in den Theilen und im Ganzen leben. 


67. Ber Genius. 


Wiederholen zwar kann der Berftiand, was da fchon geweſen, 
Was die Natur gebaut, bauet er mwählend ihr nach. 

lleber Natur hinaus baut die Bernunft, doch nur in das Leere; 
Du nur, Genius, mehrfi in der Natur die Natur. 


@. 
Schiller hat dies Epigramm dur, Aufnahme in feine, Gedicht: 
fammlung als fein Eigenthum erflärt. — „Wiederholen“ ſcheint 
nicht gut gejagt; der Verſtand kann ja nicht lebendig nachbilden, nicht 
teproduciren; er kann nur die Eonfreten Gebilde der Ratur in allgemeine 
Formeln zufammenfafen. Oper deutet der Dichter auf jene unter vor⸗ 
waltender Thätigleit des Verſtandes entftandenen Werke, die fi für- 
Kunftwerke geben, die aber in der That nichts als Wiederholungen 
von bereit Dagewejenem, nur anders combinirt, find? — Der 
legte Vers ift natürlich nicht fo zu faflen, als ob der Genius Na⸗ 
turgebilde fchaffe; dieſer hält fich bei feinen Schöpfungen innerhalb 
dr Ratur, erhebt fih nicht zu tranfcendentalen Höhen, gibt feinen 
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Ideen auch einen Körper. „Nur dem Genie“, fagt Schiller an einer 
andern Stelle, „ift es gegeben, die Ratur zu erweitern, ohne über 
fie hinauszugehen.“ 


68. Ber Machahmer und der Genius. | 


Gutes aus Gutem, dad kann jedweder Berftändige bilden, 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schiechtem hervor. 

An Gebildetem nur darfſt du, Nachahmer, dich -üben; 
Selbſt das Gebildete Ift Stoff nur dem bildenden Geift. 


G 


Auch dieſes Epigramm bat Schiller feiner Gedichtſammlung einver⸗ 


Seibt, wobei er in V. 4 „Selbft das Gebilvete" in „Selbit Bebil- 
detes“ änderte. — (Einen verwandten Gedanken fpriht das Epi⸗ 
gramm „der Dilettant” aus. Der Dilettant darf fih auch nur 
in einer bereits gebildeten Sprache, die für ihn dichtet und denkt, 
verſuchen. Eine noch rohe ungebildete Sprache vermag nur der 
Genius kunſtmaͤßig zu geftalten. Aber ſelbſt eine gebildete Sprache 
genügt dem Genius nicht. Da feine Anfhauungen neu und origi- 
nei find, fo bietet ihm das bereits Vorhandene dafür feine Formen; 
und fo geftaltet er es nach feinem Bedärfnifie um. 


69. Genialität. 


Wodurch gibt fi der Senius Fund? Wodurch ſich der Schöpfer 
Kund gibt in der Natur, in dem unendlichen AU. 
Klar ift der Aether, und doch von unergrändlicher Tiefe, 
Dffen dem Aug’, dem Berftand bleibt er doch ewig geheim. 
8, 
In Schiller's Werke übergegangen mit der Barlante: „unermeß⸗ 
licher“ fl. „unergrundlicher“ in V. 3. — „Mit naiver Anmuth“, 
fagt Schiller in der Abhandlung über native und jentiment. 
Dichtung, „drückt das Genie feine erhabenften und tiefften Gedan⸗ 
fen aus; es find Bötterfprüche aus dem Munde eines Kindes. Wenn 
der Schulverſtand, immer vor Irrthum bauge, feine Worte wie feine 


⸗ 


| 
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Begriffe an das Kreuz der Grammatik und Logik fchlägt, hart und 
Reif ift, um ja nicht unbeftimmt zu fein, viele Worte macht, um ja 
nit zu viel zum fagen, und dem Gedanken, damit er ja den Unvor- 
ſichtigen nicht ſchueide, lieber die Kraft und die Schärfe nimmt: fo 
otbt das Genie dem feinigen mit einem einzigen glücklichen Pinfel- 


firich einen ewig beftimmten, feften und dennoch ganz freien Umriß.“ 
70. Wit und Berfland. 


Der ift zu furchtfam, jener zu kühn; nur dem Genius ward es, 
In dee Nücterngeit Fühn, fromm in der Freiheit zu fein. 
8. 


71. Aberwitz und Wahnwitz. 
Ueberſpringt ſich der Witz, ſo lachen wir über den Thoren; 
Gleitet der Genius aus, iſt er dem Raſenden gleich. 
@. 


12. Der Anterfchied. 
| Lächeind fehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ſtraucheln: 
| Aber auf ernftlihem Seil wer mag den Schwindelnden fehn? 
@. 

Bieder ein Trifoltum von, Diftichen, das Feiner der beiden Diftichen 
| für feine Werke in Anfpruch genommen, vieleicht eben weil beide 
daran betheiligt waren. Denn Hier muß man geneigt fein, die Be⸗ 
zeichnung der Verfaſſer duch Frau von Schiller als vollkommen 

richtig gelten zu Taffen, indem an dem erften Diftichon eben fo Teicht 

die Schiller'ſche, als an den beiden andern die Goethe'ſche Phyfiog- 
nomie zn ertennen tft. Dem Gedankeninhalte nach fchließen fie ſich 
indeß alle drei genau an Schiller's pfychologiſch⸗aſthetiſche Ideen an. 

Der Verſtand ift zu furchtſam; wo die Regel, die Krücke der Schwach⸗ 

beit, ihn verläßt, da wagt er kaum einen Schritt; nur im Alltäg« 

lichen fühlt er fich heimifch; wogegen der Wig oft überlede Sprünge 
wagt nnd vor ein wenig Unverftand und Unbeſcheidenheit nicht zu 
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rũckſchreckt. Nur dem Genie ift es gegeben, außerhalb des Bekam⸗ 
ten noch immer zu Haufe zu fein, und die Ratur zu erweitern, ohne 
über fie hinauszugehen“ (über naive und fentiment. 
Dihtung). Das Gente iſt immer fchambaft, verftändig, beicheiden 
(edbendafeldfl). Nur zuweilen begegnet es ihm, daß es ſich zu 
phantaftifchen Höhen verfteigt, „weil die Macht des Beiſpiels es hin⸗ 
reißt, oder der verderbte Beitgefchmad es verleitet.” Aber eben 
darum, weil die Phantafterei des Genies „eine Ausfchweifung der 
Freiheit it, alfo aus einer an ſich achtungswürdigen Anlage ent: 
fpringt, die in's Unendliche perfektibel ift, führt fie auch zu einem 
unendlichen Kal in eine bodenlofe Tiefe” (ebendaſelbſt). 


73. Die fehwere Verbindung. 


Warum will fih Geſchmack und Genie fo felten vereinen? 
Sener fürchtet die Kraft, diefes verachtet den Zaum. 
S. 
Eins derjenigen Epigramme, welche zeigen, wie Schiller und Goethe 
in den Votivtafeln fi wirklich „fo feſt ineinander verſchränkt“ hat- 
ten, daß fie fpäter ihr Eigenthum ſelbſt nicht mehr rein auszufchet- 
den wußten. Beide haben das Diftichon unverändert in ihre Werke 
aufgenommen. 


74. Rotrehtheit. 
Frei von Tadel zu fein iſt der niedrigſte Grad und der hoͤchſte, 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Groͤße dazu. 
@. 
Der Chiffre G fteht hier wieder die Aufnahme in Schillers Werke 
entgegen. Statt „Ohnmacht“, wie es auch in der erften Leipziger 
Ausgabe heißt, fteht dort „Unmacht“. — Die Kunftrichter haben 
von den Kunftwerken Geſetze abftrahirt, nach denen fi) die Ohn⸗ 
macht, d. h. de, welche Feine genialifche Kraft in fich fühlen, ſorg⸗ 
fältig richten und ſomit dem Tadel entgehen. Das Genie, das fein 
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Geh ans ſich felbft nimmt, kann in der Regel den Vorwürfen je⸗ 
ner Theoretifer nicht ganz ausweichen, da neue genialifche Schöpfun- 
gen felten in die Schablone einer Theorie paflen, die ohne Rädficht 
anf fie angefertigt worden. Rur wenn das Genie in feiner ganzen 
Glorie auftritt, bringt es den Tadel zum Verſtummen und zwingt 
die Kuuftrichter zur Weberzeugung, daB man nah ihm die Theorie 
zu modificiren habe. Der Ruhm der Tapdellofigfeit ift alfo zweiden- 
tig; daher folgenve: 


75. Fehre an den Aunftjünger. 
Daß du der Fehler fchlimmften, die Mittelmäßigkeir, meideſt, 
Jüngling, ſo meide doch ja feinen der andern zu früh. 
@. 
Fehlt in Goethe's und Schiller's Werken. — Wenn der angehende 
Künſtler frühzeitig bemüht ift, es den Kunfttheoretifern in Allem 
‚ recht zu machen, alle Fehler zu vermeiden, vor denen fie warnen, fo 
it dieß der ficherfte Weg zum ſchlinmſten aller Fehler, der Mittel- 
mäßigfeit. Opfere nicht, ruft der Dichter dem Kunftjinger zu, für 
den Ruhm der Correktheit deine geniafifche Kraft. 


76. Das Mittelmäßige und das Gute. 


Willſt du jenem den Preis verfhaffen, zähle die Fehler; 
Willſt du diefes erhöhn, zähle die Tugenden ab. 
. 8. 
Fehlt gleichfalls in den Werken beider Dichter. — Das Mittel⸗ 
mäßige fällt mit dem Correkten, dem es an genialifcher Kraft ges 
bricht, nahe zufammen. So wie nur wenige pofitive Tugenden an 
ihm zu vühmen find, fo bietet e8 auch, mach dem vorvorigen Epi- 
gramm, wenig Anlaß zu Tadel. Schließt man nun nad der Anzahl 
feiner Fehler auf feinen Werth, fo muß das Urtheil für dafjelbe 
günftig ausfallen. Umgekehrt beim Guten, d. b. beim Veniauſch⸗ 
Biehoff, Schiller II. 22 
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Kräftigen: es wird herrliche Tugenden, aber au, wenn es nicht 
gerade ein Werk der felteniten Vollendung, ein Produkt der „Größe 
(Rr. 74) ift, mannichfache luxuriirende Auswüchle, Ueberkühnheiten, 
befonders Nachläffigkeiten in der äußern Form zeigen. Will. man 
ihm den Preis verfchaffen, fo muß man feine Tugenden zum Maßſtab 
des Werthes nehmen. 


77. Das Privilegium. 
Bloͤßen gibt nur der Reiche dem Tadel, am Werke der Armuth 


Iſt nichts Schlechtes, es ift Gutes daran nichts zu ſehn. 
. 6. 


78. Die Sicherheit. 


Nur das feurige Roß, das muthige, flürzt auf der Rennbahn; 
Mit bedaͤchtigem Paß fehreitet der Eſel dahin. 
@. 


Beide Diſtichen erklären fich zur Genüge aus dem Vorhergehenden. 
Keiner der beiden Dichter hat für feine Werke darauf Anfpruch ge: 
macht. 


79. Waturgefeb. 


So war's immer, mein Freund, und fo wird's bleiben: die Ohnmacht 
Hat die Regel für fih, aber die Kraft den Erfolg. 
@. 


In Schillers Werke aufgenommen, mit der Variante: „Unmacht“ 
ft. „Ohnmacht“. — Aehnlich fagt er in der Abhandlung über 
native und fentimentalifhe Dichtung: „Unbekannt mit den 
Regeln, den Krüden der Schwachheit und den Zuchtmeiftern 
der Verfehrtheit, bloß von der Natur und feinem Inftinkte, feinem 
Ihügenden Engel, geleitet, geht das Genie ruhig und ficher durch alle 
Schlingen des falſchen Geſchmacks.“ 
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80. vergebliches Geſchwätz. 


Fortzupflanzen die Welt, ſind alle vernuͤnft'gen Diskurſe 
Unvermoͤgend, durch ſie kommt auch kein Kunſtwerk heraus. 


@. 
Das Diſtichon charakterifirt fi fchon durch feine geringere epigram- 
matifche Kraft als ein Goethe'ſches. Es bildet jetzt Nr. 61 der „vier 
Jahrszeiten“ von Goethe. 


81. Genialifche Kraft. 


Alle Schdpfung ift Werf der Natur. Bon Jupiter Throne 
Zudt der allmaͤchtige Strahl, nährt und erfhüttert die Welt. 

Pflanzet über die Häuſer die leitenden Spitzen und Ketten, 
Ueber die ganze Natur wirft die allmächtige Kraft. 


@. 

Die beiden erften Verfe hat Goethe in feine „vier Jahrszeiten“ 
aufgenommen. — Ale Produktivität, fagt dies Diſtichon, quillt 
nicht aus der Regel („den vernünftigen Discurfen” Nr. 80), fondern 
aus der Natur, „von Jupiter Throne”, wie Schiller ähnlich im 
Glück fagt: 

Alles Hoͤchſte, es komme frei von den Göttern herab, 
und am Schluffe deſſelben Gedichtes: 


Wie die erfte Minerva, fo tritt, mit der Aegis gerüftet, 

Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts. 
Die zwei letzten Verſe Tieß Goethe aus feiner Gedichtfammlung weg, 
vieleicht weil er fpäter erkannte, daB die Aufforderung, über die 
Häufer die Spiken und Ketten zu führen, um den Blitzſtrahl des 
Zeus anzuziehen, in dem tertium comparationis etwas Mipliches 
babe: Für die Häufer wird der Blipftrahl gefürchtet, für die Ge⸗ 
niusbauten. der Strahl des Göttlichen, der von Jupiters Throne 

zuckt, gewünſcht. 
22° 
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82. Belikateffe im Sadel. 


Was heißt zärtliher Tadel? Der deine Echmäce verſchonet? 
Nein, der deinen Begriff von dem Sollfommenen ftärft. 
8. 

in Zeichen, daß der Tadel ans Liebe hervorgeht, iſt ed, wenn er 

auf Vervollkommnung des Betadelten auögeht; diefe ift aber am ehe⸗ 

ften zu hoffen, wenn man ihm das Ideal, wonach er zu fireben hat, 

deutlicher vergegenwärtigt. In der Recenfion von Bürger's Gedich- 

ten erflärt Schiller ſich näher dahin, daß ein folder Tadel tur dem 

Achten Künftler gelten konne; mur das große Dichtergenie fei im 

Stande, den Freund des Schönen an die höchften Forderungen der 

Kunft zu erinnern; aber es fei graufam, auf ähnliche Art mit Leus 

ten zu verfahren, die mit jedem Produkt, das fie zu Markt bringen, 

ein vollgültiges Testimonium paupertatis aufweilen. Es fpricht 

fich alfo in einem folchen Tadel nicht bloß Liebe, fondern auch Ach— 

tung aus. — Scheint es hiernach nun, daß wir das Diftichon ıms 

bedenklich Schiller'n zuſprechen Fönnen, fo ſpricht dagegen wieder | 

folgende Variante beffelben, die ums die Duartausgabe von Goer | 

the's Werken bringt: 

Was heißt ſchonender Tadel? Der deinen Fehler verkleinert? 
Zudedt? Mein, der dich ſeibſt Über den Fehler erhebt. 

Dünger fieht Hierin die ältefte Geftalt des Epigranms und bemerkt 
“darüber: „Die Aenderung mag von Schiller fein, aber das pi: 

gramm ſelſt muß von Goethe fein, obgleich” Eharlotte Schiller es 

mit Sch. bezeichnet.“ 


83. Wal. 
nicht Uiten gefallen durch deine That und dein Kunſtwert, 
Wenigen tehtz Bieten gefallen it ſchümm. 
6. 
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Hier fliehen fich wieder Die Angabe der Frau von Schiller, die das 
Epigramm Goethe'n zutheilt, und die Aufnahme in Schiller's Werke 
gegenüber; und ebenfo entfpricht der Inhalt in gleichem Maße der 
Denkart Goethe's, wie der von Schiller. Wenn es nicht gelingt, 
eine Geniusthat zu thun, ein Geniuswerk zu fchalfen, das, gegen 
alle Widerſprüche und Bedenklichkeiten mit der Aegide der Größe 
gerüftet, „wie eine Minerva aus des Donnererd Hanpt“ hervortritt, 
der wird, wenn er die Wahl bat, den Beiten feiner Zeit zu gefallen, 
oder den großen Haufen zu befriedigen, nah Goethe durchaus das 
Erftere vorzuziehen haben; 

Denn wer den Beften feiner Zeit genug 

Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 


Und bezieht man die Regel fpecieller auf den Dichter und fein Ber: 
hältniß zu den verfchiedenen Volksklaſſen, fo kann die Einleitung 
von Schiller’3 Recenfion der Bürger'ſchen Gedichte als ein aus: 
führfiher Kommentar der Gnome betrachtet werden. Dort wird ge- 
zeigt, daß ein Volksdichter für unfere Zeiten die Wahl babe, ent- 
weder fich ausſchließend der Faſſungskraft des großen Haufens zu 
bequemen und auf den Beifall der gebildeten Klaffen zu verzichten, 
oder den ungeheuren Abitand, der zwifchen beiden fich befindet, durch 
die Größe feiner Kunft aufzuheben, fih an den Kinderveritand des 
Volkes anzufchmiegen, ohne der Kunft etwas von ihrer Würde zu 
vergeben. Dieſes nennt Schiller das Allerfchwerfte, Jenes das Al: 
ferleichtefte. Zwiſchen beiden Liegt dag Wenigen gefallen. 


84. Sprade. 


Warum Fann der lebendige Geiſt dem Geift nicht erfcheinen! 
Spricht die Seele, fo fpricht ach! fehon die Seele nicht mehr. 
S 


In Schiller's Werke übergegangen. — Bond vergleicht eine von 


® 
® 


Schiller mehrfach in Briefen citirte Stelle, die früher im Don. 
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Garlos fand, aber mit der Scene, wozu fie gehörte, weggefallen ift 
(Schillers Leben von Caroline von Wolzogen, II, 18. Briefw. 
mit Kömer, I, 55; mit Humboldt, S. 411): 
. Schlimm, daß der Gedanke 
Grit in der Worte todte Elemente 


Zerfplitteen muß, die Seele fih im Schale 
Berförpern muß, der Seele zu erfcheinen u. f. w. 


Das vorliegende Diftichon beflagt ſich jedoch nicht fowohl, daß der 
Geiſt fih tem Geifte nur durch körperliche Sprachzeichen mitthei- 
len könne, aus denen wir erft auf geiſtiges Leben der Antern ra- 
then und fchließen müflen, als vielmehr, daß der Taufch der See⸗ 
len durch Gedanken, in Worte gefleidvet, vermittelt jei. „Der 
lebendige Geiſt“ ift dem Dichter, wie der folgende Vers zeigt, 
die Seele, gegenüber dem Beritande, dem eigentlichen Sprachbild⸗ 
ner. Wil die Seele fi) mittheilen, wollen wir unfere Empfin- 
dungen äußern, fo müflen wir den Weg durch Begriffe und Ge: 
danfen nehmen, die meift in ihren allgemeinen Formeln den eigenften 
Empfindungsgehalt fich verflüchtigen laſſen. Gibt es aber fein Mittel, 
wodurch fih die Seele unmittelbar auszufprechen vermag? Das 
Epigramm Tonkunſt antwortet hierauf. — Der erfte Vers des 
obigen Diſtichons tft nicht als Frage zu leſen, wie in den Cotta’- 
[hen Ausgaben, fondern, wie in den Crufius'ſchen und dem Mufen- 
Almanach, als bedauernder Ausruf. 


85. An den Bicter. 
Laß die Sprache dir fein, was der Körper den Liebenden: er nur 
Iſt's, der die Weſen trennt, und der die Wefen vereint. 
8. 
In Schiller's Werke aufgenommen. — Das vorige Epigramm klagt, 
daß die Sprache oft eher eine Scheidewand, als eine Brücke für 
die Seelen bilde, indem fie den todten Begriff zwiſchen die lebendig 
ſchlagenden Herzen ſchiebe. Hier wird es nun dem Dichter zur 
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Aufgabe gemacht, feine Sprache zum treuen Spiegel der Empfin- 
dung zu machen, fie mit Empfindumg gleichfam zu durchdringen, daß 
fie dem Körper der Liebenden gleiche, der zwar auch ihre Geifter 
trennt, aber durch Das fprechende Auge, das feelenvoll redende Antlig 
dad Herz zum Herzen reden läßt. An der Abhandlung über naive 
und fentimentalifhe Dichtung nennt Schiller diejenige 
Schreibart vorzugsweile genial, worin die Sprahe aus dem In⸗ 
nern wie durch innere Nothwendigkeit bervoripringt, und fo fehr 
Eins mit demfelben ift, daß felbft unter der körperlichen Hülle der 

Geiſt wie entblößt erfcheint. . 


86. Ber Meifter. 


Jeden andern Meifter erfennt man an dem, was er ausfpridt; 
Was er weife verfchweigt, zeigt mir den Meifter des Style. 
@. 
Der von Charlotte von Schiller beigefügten Chiffre gegenüber, halte 
ich nicht bloß, weil ihr Gatte das Diftihon in feine Werke aufge⸗ 
nommen, fondern auch aus Innern Gründen, ihn für den DVerfafler. 
Aus Schiller’3 Leben von Baroline von Wolzogen (II, 145) erfah- 
ren wir, daß Dalberg im Jahre 1796 an Schiller ſchrieb, jeter 
Sähriftiteler oder Redner müfje tem Leſer oder Zuhörer eine ge- 
wife Mitwirkung offen laſſen. Der Genuß derfelben beftehe na- 
mentlih im Bewußtjein eigener, durch das Kunſtwerk geweckter und 
nun ſelbſt angewandter Kräfte So gefalle der Dichter, und fo er- 
Häre er (Dalberg) fi den Ausſpruch Voltaire's: Le secret d’en- 
nuyer est celui de tout dire. — Beſonders gilt aber ber obige 
Denkſpruch dem Dichter. Diefer fol nur produktive Züge aus- 
wählen, er foll zwar, wie Schiller in der Recenjton der Mat: 
thiffonfchen Gedichte auseinanderfegt, der fremden Einbil- 
dungskraft eine beftimmte Richtung geben, aber nicht vergeflen, daß 
feine Einmiſchung in ihr Geſchäft eine Gränze hat. Jede allzu ges 
nane Beitimmung wird bier als eine läftige Schranke empfunden; 
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denn eben darin liegt das Anziehende bloß angedeuteter äſthetiſcher 
Ideen, daß wir in den Inhalt derſelben wie in eine grundloſe Tiefe 
blicken. Der wirkliche und ausdrückliche Gehalt, den der Dichter 
hineinlegt, bleibt ſtets eine endliche, der mögliche Gehalt, den er uns 
hineinzulegen überläßt, iſt eine unendliche Größe. 


87. VDilettant. 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dichter zu ſein. 
G. 

Hinfihtlich des Verfaſſers dieſes Epigramms, das in Schiller's Wer- 
Ten fich findet, gilt die erite Bemerkung zur vorhergehenden Botiv- 
tafel. Dem Inhalte nah ift das Epigramm mit Nr. 68: „Der 
Nachahmer und der Genius“ verwandt. „An Gebtldetem 
nur darfit du, Nachahmer, dich üben.” ine gebildete Sprache 
dichtet für den Dilettanten, indem fie ihm eine Menge bereits fer- 
tiger und in Umlauf gekommener Bilder, Tropen und Figuren, eine 
Menge dichterifcher Wendungen und Formen darbietet, die er nur 
anders zu fombintren bat, um etwas Xeidliches zu Stande zu brin- 
gen. Sie denkt für ihn, indem mit der wachjenden Kultur eines 
Volkes auch das Hauptinftrument diefer Kultur, die Sprache, fi 
vervolltonmmnet, was num natürlich dem Einzelnen zu gut Tommt. 


88. Der berufene Richter. 


Wer ift zum Richter Heftelt? Nur der Beflere? Nein, wen das Bute 
Ueber das Befte noch gilt, der ift zum Richter beftellt. 


@. 
Mit diefem Epigramm eröffnet ſich eine Abtheilung von Diftichen 
,„ welche über Kritit und das Derhalten des Publikums gegen bie 
Kunftrichter Sprechen. Die beiden erften charakterifiren ſich ſchon 
durch ihre Ueberfchriften als Seitenftüde und gehören ohne Zweifel 
beide Goethe'n an. Jedoch hat er das vorliegende aus feiner Ge⸗ 
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dichtſemlung ausgeſchloſſen. — Der Sprach ift parabor. Wenn 
das Gute als das abfolut Gute, dad Ideal erklärt wird, jo ſcheint 
e8 ja mit dem Beften zufanmenzufallen. Vielleicht will aber 
der Dichter bier nur diejenige Benrtheilungsweife zurückweiſen, 
welche Kunſtwerke mit andern vergleichend betrachtet. Er will nicht, 
daß man fragen ſolle: Iſt diefes Gedicht beffer, als andere feiner 
Art, iſt es das befte? fondern: Iſt es in fih gut? Man fol an 
ein Kunftwert nicht ein anderes als Maßftab anlegen, fondern in 
der Betrachtung des Werkes jelbit den Maßſtab für daffelbe fuchen. 
Dadurch nähert fich der Kritiler dem „bernfenen Lefer”, wie ihn das 
folgende Epigramm charakterifirt. Vielleicht eben des paradogen Aus⸗ 
drucks wegen bat Goethe das vorliegende Epigramm unterdrädt. 


89. Ber berufene Sefer. 


Weichen Lefer ih wünfhe? Den unbefangenften, der mich, 
Sid) und die Welt vergißt, und in dem Buche nur lebt. 


@. 
Goethe hat das Diftichon in feinen Epigrammenkranz „vier Jahr: 
zeiten‘ aufgenommen. Es bedarf keiner Erläuterung. 


90. An Fi, 
Du vereinigft jedes Talent, das den Autor vollendet. 
D entfchließe did, Freund, nichts als ein Lefer zu fein. 
G. 


Fehlt in den Werken beider Dichter. — Boas denkt hierbei an 
Wilhelm von Humboldt, den Kenntniffe, eilt, Geſchmack und 
Scharffinn zu einem Kritiker erhoben, welcher „den Autor zu voll⸗ 
enden” vermochte, von deflen produftiver Fähigkeit aber Schiller 
wenigftens, wie fein Brief vom 7. November an Körner zeigt, keine 
vortheilhafte Meinung hatte. Allein mir fcheint der Sinn des 
Spruches zu fein: Nur wer im Stande wäre, ein trefflicher Schrift- 
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fteller zw fein, wird and ein Xejer im hödften Sinne des Wortes 
fein können, in welchem Sime der Begriff mit dem - des beften 
Kunftrichters zufammenfältt. Involvirt liegt darin der Gedanke: der 
Autor muß auf die Hoffnung verzichten, der vollbürtigen Xefer viele 
zu finden; denn die wenigen, die es fein könnten, werden meift den 
Genuß eigener Produktivität dem palfiven Genuß der Lektüre vor- 
ziehen. Die Menge hat nur Sinn für den Stoff, Wenige erfreuen 
fih an der fchönen Form eines Kunftwerls. Wie muß man es da⸗ 
ber angreifen, um fich eines weit verbreiteten Beifalls zu verfihern ? 
Das folgende Epigramm lehrt es. 


91. Das Mittel. 


Willſt du in Deutſchland wirken als Autor, fo triff fie nur tüchtig; 

Denn zum Beſchauen des Werfs finden fih Wenige nur. 
@. 
„Treffen“ wird der Dichter, wenn er eine Fülle von Begebenheiten, 
ſpannende Berwidelungen, mächtige Effekte, ergreifende Kataftrophen 
in fein Wert zufammendrängt. In einem ächten Kunſtwerke fol 
aber, wie Schiller lehrt, der Anhalt nichts, die Form Alles thun; 
„denn durch die Form wird auf das Ganze des Menfchen, durch den 
Anhalt nur auf einzelne Kräfte gewirkt." — Das Epigramm fehlt 
in beider Dichter Werken. 


92. Die Anberufenen. 


Tadeln ift Teicht, erfchaffen fo fchwer; ihre Tadler des Schwachen, 
Habt ihr das Trefflihe denn auch zu belohnen ein Herz? 
S. 
Das Epigramm iſt nicht in Schiller’3 Werke aufgenommen worden _ 
Hoffmeifter macht hierbei auf eine Parallelitelle aus einem fpätern 
Briefe Schillers an feinen Freund aufmerffam (Briefwechjel mit 
Goethe V, 57): „EB it freilich Leichter tadeln, als hervorbringen. 
Dabei Fällt mir mein eigen Penſum ein, das noch immer fehr un⸗ 
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geſtaltet daliegt. Wüßten es nur die allezeit fertigen Urtheiler und 
die leichtfertigen Dilettanten, was es koſtet, ein ordentliches Werl 
zu erzeugen!“ 


93. Die Belohnung. 


Was belohnet den Meifter? Der zart antwortende Nachklang, 

Und der reine NRefler aus der begegnenden Bruſt. 
@. 
Fehlt in Goethe's Werken. — Rein ift der Reflex eines Kunfts 
werks, wenn der Eindrud, den es feiner Natur nach erregen muß, 
nicht durch die Individnalität des Aufnehmenden paralyfirt wird. 
Dazu ift erforderfih, daß der Aufnehmende entweder feine indivi⸗ 
duelle Empfindungswelfe zu einer generellen hinanfgeläutert und er⸗ 
weitert habe, oder daß feine Individualität der des Meifters ver: 
wandt fei („begegnende Bruft“). Wie felten trifft aber Eins 
von Beiden zu! Dafür ift vielmehr 


94. Bas gewöhnliche Schicfal. 


Haft du an Tiebender Bruft das Kind der Empfindung gepfleget, 
Einen Wechſelbalg nur gibt dir der Lefer zuräd. 


N 
Li 


Fehlt In Goethe's Werken. — Der Dichter fieht ſich oft bitter ge- 
täufcht, wenn er den Enthufiasmus feiner Lefer näher betrachtet; 
nicht felten find es untergefchobene Erzeugnifje ihrer eigenen Eins 
bildungskraft, wofür fie fich begeiftert haben. — Boas theilt dieſes 
und das vorhergehende Diftihon ohne zureichenden Grund, gegen bie 
Angabe der Gattin Schiller’3, dem Leptern zu. Die Parallelftelle, 
die er aus einem Briefe Schiller’ an Körner anführt (Briefw. IV, 
82 f.), Tann es nicht genügend rechtfertigen: „Ich muß geſtehen, 
daß Ihr, Humboldt's, Goethe und meine Frau die einzigen Men- 
ſchen find, an die ich mich gerne erinnere, wenn ich dichte; denn das 
Publikum, fo wie es ift, nimmt einem alle Freude.“ 
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95. Ber Weg zum Ruhme. 


Glücklich nenn’ id den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet, der deutfhe muß nieder ſich büden dazu. 
S. 


Bon der Angabe der Krau von Schiller abgefehen, würde ich das 
Diſtichon lieber Goethe'n zufprehen, an den es durch Ausdrude- 
weile und Gedanken lebhaft erinnert. Es findet fi in den Werfen 
keines der beiden Dichter. — Wie es ſcheint, preist dad Epigramm 
den Schriftiteller glüdlich, der fi von einem SKreife vou Ebenbür: 
tigen und Ueberlegenen umringt fieht, von denen er ein fompetentes 
Urtheil über feine Leitungen erwarten darf. Der deutjche Autor 
fteht zu iſolirt unter den Autoren da, fie nehmen zu wenig freund: 
lichen Antheil aneinander, und fo fieht ſich der Einzelne in feinem 
Streben nah Beifall an ein unter ihm ftebendes Publikum gewie- 
fen. — Ober ift, was nod ftärker auf Goethe als Verfafler hin⸗ 
wiefe, Durh „Höhe“ auf Die vornehmen, und burh „nieder“ 
auf die untern Vollksklaſſen hingedeutet? 


96. Die Bedeutung. 


„Was bedeutet dein Werk?“ ſo fragt ihr den Bildner des Schönen; 
Frager, ihr habt nur die Magd, niemals die Gbttin geſehn. 
8 


Nicht in Schiller's Werke übergegangen. — Auch Goethe ſprach | 


fih in den Unterhaftungen mit Eckermann Tebhaft dagegen aus, daß 
man immer eine Zdee, einen Grundgedanken, eine Bebentung in 


einem poetifchen Werke ſuche. „Die Deutfchen,“ fagt er, „find wun: 


derliche Leute! Ste machen fih durch ihre tiefen Gedanken und 
Ideen, die fie überall fuchen und überall hineinlegen, das Leben 
fehwerer, als billig. Et! fo Habt doch endlich, einmal die Courage, 
Euch den Eindrüden hinzugeben, Euch ergögen, rühren, 
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erheben zu laſſen n. |. w.“ Schiller dachte, wie bie Zuſammen⸗ 
ftelung mit der folgenden Votivtafel vermuthen läßt, wahrſcheinlich 
vorzugöweife an einen moralifchen Grundgedanken, an eine fittliche 
Lehre, welche die Pſeudokritiker von einem Kunftwerfe verlangen. 
Die ächte Kunft, „die Göttin“, läßt fich Leinen moraliſchen Zwed 
ftellen, weil fie dadurch das verlieren würde, wodurch fie allein 
mächtig ift, die Freiheit; aber um ihren Zwed zu erreichen, 
nimmt fie ihren Weg durch die Moralität; und indem fie ihre höchſte 
äfthetifche Wirkung erfüllt, wirkt fie wohlthätig auf die Sittlichkeit 
ein. Die falihe Kunft, „Die Magd“, die ih in den Dienſt der. 
Moralität gibt, Tann diefe höchſte äfthetiiche Wirkung nte erfüllen, 
weil fie fich felbft des mächtigften Hebels, der Freiheit, beraubt bat. 
— Daher heißt es im folgenden Epigramm: 


97. An die Moraliflen. 


Lehret! das ziemet euch wohl, auch wir: verehren die Sitte; 
Aber die Mufe läßt ſich nicht gebieten von euch. 

Nicht von dem Architekt erwart’ ich melodifhe Weiſen, 
Und, Moralift, von dir nit zu dem Epos den Plan. 
Bielfach find die Kräfte des Menfchen; o daß ſich doch jede 
Selbſt Heherrfche, fich ſelbſt Hilde zum Herrlichſten aus! 

S. 


Der Chiffre, die Fran von Schiller dem Epigramm gegeben, fteht 
die Aufnahme der beiden eriten Zeilen in Goethe's „Bier Jahrs⸗ 
zeiten” (Herbft, Ar. 40) entgegen. Auch deutet das Kolgende, und 
namentlich die Ausdrucksweiſe des legten Diftichons auf Goethe als 
Berfaffer bin. SHoffmeifter fieht in V. 4 eine Beziehung auf Her⸗ 
mann und Dorothea; Boas glaubt, er weile auf Reineke Fuchs hin 
und vermuthet, wie mir fcheint, ohne zureichenden Grund, in dem 
„Moraliften” den Herzog Ernft von Gotha, der die Veberfegung 
der Tepigenannten Dichtung Talt aufgenommen. — Die Weglaſſung 
der Kafusendung au „Archit ekt“ ift ein Fehler, der ſich beſonders 
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Gedanken zuchdgefühtt. Daß der Dichter beiden Diſtichen die Auf 
nahme in feine Werke verfagte, erklärt fich vielleicht eben daran, 
daß er fpäter felbit das Urtheil ungerecht gefunden. 


102. Beutfcher Genius. 


Ringe, Deuticher, nach römifcher Kraft, nach griechifcher Schönheit! 
Beides gelang dir, doch nie glüdte der gallifhe Sprung. 
@. 


Körner hat, im Widerſpruch mit Charlottens Bezeichnung, das Di- 
flihon feinem Freunde vindieirt, indem er es in die Gedichtſamm⸗ 
luug deſſelben abgefondert (nicht unter die jebigen Votivtafeln) auf: 
nahm; and in der That zeichnet es fich vor den benachbarten Sprü⸗ 
hen duch epigrammatifhe Kraft and. — „Der galliſche 
Sprung“ Tann, wenn man dabei vorzugswelfe an die ernftere, na⸗ 
mentlich die dramatische Poeſie denkt, als das Bemühen der franzö= 
ſiſchen Dichter verftanden werden, ſich zu idealen Höhen emporzu⸗ 
ſchwingen, ohne daß ihnen die Flügel Achter Begeifterung verliehen 


worden; wobei denn natürlich ftatt des Fluges nur ein Sprung ger 


lingt. Wahrſcheinlich hat aber damit der Dichter vor Nachahmung 
franzöfifher Leichtigkeit, franzöſiſchen Witzes warnen 
wollen. Wenn bier die Römer und Griechen den Deutſchen als 
Vorbilder Hingeftelt werden, fo ſagt Schiller im Gedicht „Au 
Goethe” vom deutichen Genius: 


Und auf der Spur des Griechen und des Britten 
Sft er dem befiern Ruhme nachgeſchritten. 


Gegen die Rahahmung franzöflicher Dichtungen fpricht er fih auch 
dort aus, wenn er fie gleich als Gegenmittel wider eine naturali⸗ 
ſtiſch zugelloſe Poeſie, wie fie ſchon damals drohte, gelten: läßt und 
felbſt für heilſam erklärt. 
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103. Guter Bath. 


Greunde, treidet nur Alles mit Ernſt und Liebe; die beiden 
Stehen dem Deutihen fo fchön, den ach! fo Bieles entſtellt. 
@ 
Goethe Hat das Diſtichon in feine „Vier Jahrszeiten“ anfgenom- 
men. Es fchließt fi enge an das vorhergehende an, und unter dem 
Dielen, was den Deutſchen entſtellt, iſt auch die Nachäffung des 
„gallifchen Sprungs“ mitbegriffen. 


Biefen 


Unter diefer Weberfchrtift findet fih in Schillers Mufen-Alma- 
nah anf das Jahr 1797 eine Sammlung von Epigrammen, wie 
die Botiotafeln mit G. und S. unterzeichnet. Hiernach Fünnen wir 
nicht wohl umhin, einige diefer Diftichen als Schiller’ Eigenthum 
anzuſehen, wenn gleich Goethe fie ſaͤmmtlich in feinen Epigrammen- 
Kranz „Bier Jahrszeiten“ aufgenommen, wo fie die Abtheilung 
„Frühling“ bilden. Nach Boas' wahrfcheinficher Vermuthung ge⸗ 
hören dieſe anmuthigen poetiſchen Blüthen, ihrer Entſtehung nad, 
größtentheils dem Mai 1796 an; denn am 10. Juni ſchickte Goethe 
an Schiller eine Sendung neuer Xenien, von denen Letzterer be⸗ 
merkte: fo Überwiegend auch der Haß daran Theil habe, fo lieb⸗ 
ih fei das Kontingent der Liebe ausgefallen. Ferner 
heit es in einem Briefe Schiller'3 vom 18. Juni: „Gar zu gern 
hätte ich die Lieblihen und gefälligen Zenien an das Ende 
gefeßt; dem auf den Sturm muß die Klarheit folgen. Auch mir 
fin» einige in dieſer Gattung gelungen; und wenn Jeder 

Biehoff, Schiller 11. 23 
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von nus noch ein Dutzend in diefer Art liefert, fo werden die Ze⸗ 
nien ſehr gefällig endigen.“ Indeß wurde der Gedanke, diefe Blu⸗ 
mendiftichen als aufheiternden und verfühnenden Schluß der Zenien 
zu bringen, fpäter aufgegeben; und wir finden fie im Muſen⸗Alma⸗ 
nah vor den Zenien, noch durch mehrere andere Sammlungen ge⸗ 
trennt. Hoffmeifter nennt den Tieblichen Epigrammen⸗Kranz „Vielen“ 
das weiblihe Vorfpiel der Kenten, aus denen die Frauen 
(bis auf X. 273) ganz ausgefchloffen fein. „Die Dichter," jagt 
er, „benahmen fich gegen die Damen eben fo artig und galant, als 
wir fie fpäter derb umd oft ungezogen gegen die Ritter finden. Be— 
fonder8 find die Huldigungen, die Goethe bringt, einzig zart, lieb- 
lich und edel — Schiller trägt feinen mehr verwerfenden, ald aner- 
kennenden Zenienfinn auch in diefe Gaben für Frauen.“ 

Hierbei gebt Hoffmeifter von der Annahme aus, daß den Chiffern 
(8. und Sch.), welche Charlotte von Schiller in dem erwähnten 
Prachtexemplar des Muſen⸗Almanachs andy bei diefer Sammlung 
den einzelnen Diftichen zugefügt hat und die wir unten abbruden 
lafien, volle Autorität beizumefien fei. In der That ſtimmen dieje 
Chiffern fehr gut zu dem befondern epigrammatiichen Charakter der 
beiden Dichter, Auch hebt Boas noch Eines mit Recht hervor, 
warum wir Schiller’3 Gattin gerade bei diefer Sammlung fin eine 
unträgliche Chorizontin gelten Iaflen dürfen. „Die Epigramme auf 
befannte Damen,” fügt er, „erregten gewiß ihr vollſtes Intereſſe, 
und man zeigte ihr diefelben, ſobald fie entftanden waren. . Hätte 
Charlotte aber ein Alter von hundert Jahren erreicht, fie würde 
feinen Umſtand vergefien haben, der fih daran knüpfte, oder fie 
müßte keine Fran gewejen fein.“ 

Die melften diefer Diftichen find mit Buchftaben-Ehiffern über⸗ 
fhrieben, ohne Zweifel Anfangsbuchftaben der Namen der Kranen 
und Märchen, denen dieſe anmuthigen Gaſtgeſchenke galten. Bei 
der Herausgabe nieines Kommentars über Goethe's Gedichte (1847) 
bemerkte ich hierüber: „ES gehörte eine änferft genaue Bekaunt⸗ 
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haft mit der damaligen Weimariſchen Sortetät dam, um bieft 
Chiffern, die vieleicht die Betheiligten ſelbſt duch Zweideutigkeit 
necken follten, vollſtändig zu enträthfeln. Wenn man uns auch die 
Namen angäbe, fo wäre damit nicht viel gewonnen, wenn wir nicht 
zugleih von der Perfönlichkeit der Damen eine Anſchauung erhiel- 
ten.“ Seit jener Zeit hat fi Boas vielfach bemüht, „den Sinn 
des lieblichen Selams zu ergründen." Er wandte fi, ohne Erfolg, 
an Fran Dttilie von Goethe und Dr. Edermann, welche beide Teine 
Ansfunft geben zu Tärmen erffärten; da gelang es ihm endlich, eine 
der Eptgoninnen des Wetmarihen Mufenhofes zu beftimmen, ihm, 
was fie davon wußte, zu eröffnen. Einzelne Deutungen fuchte er 
auf anderm Wege zu gewinnen. Indeß erkennt er felbit feinem 
Kommentar Leine „unumſtößliche Evidenz, wie bei ben Iiterarifchen 
Senien” zu. „Man kann Immer nur fagen,” bemerkt er, „jo und 
fo bat man dies oder jenes Diftihon 1796 in Weimar ausgelegt 
— eine Erkäuterungsart, mit der wir uns, in Ermangelung urkund⸗ 
licher Quellen, fchon begnügen müffen.“ Wir werden das von Boas 
Etmittelte gehörigen Ortes mittheilen, obwohl wir befennen müſſen, 
daß uns dadurch nur für wenige diefer Diftichen etwas zur Erhd⸗ 
bang des Genuſſes gewonnen ſcheint. Die literarifchen Tenten fpie- 
Im auf Perfonen an, von deren literarifcher Eigenthümlichkeit und 
Stellung wir aus ihren Schriften uns eine Voritellung bilden kön⸗ 
nen. Bon der Perfönlichkeit diefer Damen müßten wir, um etwas 
dem Entiprechendes zu haben, uns durch eigene Anſchauung ein Bild 
verfchaffen Finnen. Und jo bleibt uns, da dies unmöglich tft, wie 
Bieland Schon in feinem Beipräch über den Mufen » Almanach von 
1797 fagt, nichts übrig, als die Zierlichleit und Zartheit des Pins 
feld an diefen Mintaturbifpchen zu bewundern. 


1. 


Yuf, ine Diftichen, friſch! Ihe muntern, lebendigen Knaben! 
Rech iſt Garten und Feld! Blumen zum Krane herdein 
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Hoffmeiſter macht auf die Achnlichkett diefes muntern, raſchen An⸗ 
fangs mit den erften Xenien aufmertſam, die ebenfalls Schiller zum 
Verfaſſer haben. 


2. Mannichfaltigkeit. 
Reich iſt an Blumen die Flur; doch einige ſind nur dem Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchoͤn; wähle dir, Leſer, nun ſelbſt. 
S. 


3. 5. 8. 
Roſenknospe, du biſt dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die herrlichfte fich, als die befcheidenfte zeigt. 
@. 

Man deutete das Diſtichon auf die Gräfin Lina von Beuſt, 
welche Goethe, zur Zeit ihres reizenden Aufblühens, kennen gelernt 
hatte. Als fie im 3. 1797 Weimar zum dauernden Wohnfitz wählte, 
war ihre Herrlichkeit und noch mehr ihre Beſcheidenheit verblichen. 
Sie geitattete fih Manches, was nur Weimariſche Toleranz - ent 
fchuldigen konnte. Dennoch bewahrte fie Goethe’ Gunſt, der 1798 
in dem zum Geburtötage der Herzogin Luiſe veranftalteten Feſtſpiele 
fie als Repraſentantin der „Kunſt“ auftreten ließ (Goethe's Werke, 
VI, 198). 

4. C. G. 
Biele Beilchen Binde zuſammen! Das Straͤußchen erſcheinet 
Erſt als Blume; du biſt, haͤusliches Maͤdchen, gemeint. 
@. 
Boas liest die Ueberſchrift: Chriſtiane Goethe, md verſteht 
darunter Chriſtiane Vulpius, die freilich erſt fpäter (1806) 

Goethe'n als Gattin angetraut wurde. Näheres über ihren Cha⸗ 
rakter und über Goethe's Verhältniß zu ihr iſt in meinem Leben 
Goethe's III, 162 ff. und IV, 496 f. zu finden. — In den „Bier Jahrs⸗ 
zeiten“ beginnt das Diftihon: „Viele der Beilchen zufanmenge- 
Inhpft! "Das Stränßchen u. f. w.“ 
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g 9.89. 


Eine kannt' ich, fie war mie die Lilie ſchlank, und ihr Stolz war 
Unſchuld; herrlicher hat Salomo Feine geiehn. 
j G. 


Nach der Vermuthung eines Berichterftatters von Boas wäre hier 
Lenchen De-Ahna aus Meiningen gemeint, eine Dame von zier- 
lichem feinem Bau und befcheidenem, fittfamem Wefen, die im Jahr 
1800 den Bibliothekſekretair Vulpius heirathete und feitdem zu 
Goethe's gewöhnlichen Abendzirkel gehörte. Boas meint aber, die 
bezeichnete Dame fei zu Mein geweſen, um unter dem Bilde einer 
Lilie dargeftellt zu werden; auch fei es zweifelhaft, ob Goethe fie 
1796 fchon gefehen habe. Er gibt, weil die Worte „Eine kannt' 
ih“ auf frühere Zeit zurüddeuten, einer andern Auslegung den Vor⸗ 
zug, wornach Louiſe von Darmftadt gemeint war, d. h. die 
Herzogin Louiſe, wie fie vor der Vermählung, in reiner mädchen⸗ 
hafter Schönheit dem jungen Goethe erfchienen war. 


6.5. w. 


Schon erhebt ſich der Agley und ſenkt das Köpfchen herunter; 
Iſt es Gefühl? oder iſt's Muthwill? Wir mwiffen es nicht. 


@. 


Zielte nah dem übereinftimmenden Urtheil der Weimaraner auf 
Benriette von Wolfskeel, Hoffräulein der Herzogin Amalia, 
eine Dame von hohem, ſchlankem Wuchſe, das Haupt etwas geneigt 
tragend, ob aus Sinnigfeit oder Schalkheit, das war fchwer zu ent- 
fheiden. Sie wurde fpäter die Gattin des Minifters: von Fritſch 
in Weimar. — Der Schluß des Pentameters Tautet jept: „Ihr 
zathet es nicht.” fl. „Wir willen es nicht." — Der „Agley“ (Aqui- 
legia) beißt auch Glockenblume. 
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7. RB 3.0 A. D. 


Biele duftende Glocken, o Hyacinthe, bewegſt du; 
Aber die Glocken ziehn, wie die Gerüche nicht an. 


S. 
Ungelöstes Räthiel. 


8.2.8 


Nachtviole, dich geht man am biendenden Tage vorüber; 
Doch Hei der Nachtigall Schlag haucheſt du köſtlichen Geiſt. 


S. 





Wurde auf eine Tochter oder Anverwandte des Profeſſors Lenz in 


Jena bezogen. 
9. Tuberoſe. 


Unter der Menge ſtrahleſt du vor, du ergoͤtzeſt im Freien; 
Uber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern. 


8. 
Zielt, nah Boas, muthmaßlich auf die Frau Dr. Böhmer (f. Ze 
nion 273). Der ftarfe Geruch der Tuberofe (Polyanthis) wird im 
Zimmer läftig; fo mochte Schiller jene Dame im engern, vertrau: 
lihern Zirkel, ungeachtet ihrer gefelligen Talente, nicht leiden. Das 
Diſtichon bildet einen Gegenfaß gegen das vorige. — Sept heibt 


der Hegameter: „Tuberoſe, du rageſt hervor und ergößeft im Xreien“, 


eine Aenderung, die durch das Wegfallen der Ueberfchriften in den 


„Bier Jahrszeiten“ nöthig wurde. 
10. Stlatfchrofe. 


Weit von fern erblid’ ich dich ſchon; doch Fomm ich dir näher, 
Ach! fo ſeh' ich zu bald, daß du die Rofe nur lügſt. 
G. 
Man vermuthete in Weimar hinter dieſer Blumenmaske die Hofdame 
der Herzogin Amalia, Louiſe von Gochhauſen, in ten Hof 
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breiten gewöhnlich Thuonelda genannt, die in den Selten ber Genie⸗ 
wirthſchaft in alle Tollheiten eingegangen war, und aud noch in 
der Xenienzeit gern das andgelafiene Mädchen fpielte. — Klatſch⸗ 
rofe* if in manchen Gegenden Deutſchlands bie Volkabenennung 
für den rothen Feldmohn (Papaver Rhoeas). — Der fortgefallenen 
Ueberfchrift wegen änderte Goethe den Hexameter bei der Aufnahme 
in die „Bier Jahrszeiten“ auf folgende Art: „ern erblick ich den 
Mohn; er glüht. Doch komm’ ih 2.” Hierbei iſt nur Schade, 
daß durch die Aenderung die Namensbeziehung zwifchen „Rofe“ und 
nKlatfchrofe” aufgegeben wurde; auch flört in den neuern Verſen 
der Uebergang aus der dritten Berjon („er lügt“) in die zweite. 


MRS AR HB. 


Tulpen, ihr werdet gefcholten von ſentimentaliſchen Kennern, 
Aber ein luſtiger Sinn wünſcht auch ein luſtiges Blatt. 
@. 


12. WR JF. A. w. J. 


Nelken, wie find’ ich euch fchön! Doch alle gleicht ihr einander, 
Unterfcheidet euch kaum, und ich enticheide mich nicht. 
@. 
Nr. 11 und 12 feinen, wie Nr. 7, jedes anf ein Trifolium von 
Damen hiuguzielen, über die es an aller Auskunft fehlt. 


13. Geranium. 


Brangt mit den Farben Aurorens, Ranunfelin, Tulpen und Aitern! 
Hier ift ein dunkles Blatt, das euch an Dufte beſchaͤmt. 
G 


Man deutete dies Blumenrätbfel auf Charlotte von Seebad 
(geb. 1781, geft. 1849), die, im elterlichen Haufe mit Zurädjegung 
behandelt, nach außen bin eine große Schüchternheit zeigte, aber im 
Stillen früh ein fchönes poetiſches Talent entwidelte, dem Goethe 


ermunternden Beifall ſcheuklte. Im 3. 1706 fehrieh fie deu. Roman 
„Liebe und Trennung”, welchem verichiedene Erzählungen und Ge⸗ 
dichte folgten. Nur Wenigen war bie Berfaflerin belaunt, da fie 
unter fremden Namen fchrieb. — Andere bezogen das Diftichon auf 
Henriette von Knebel, Hofmeiſterin der Brinzeffin Caroline 
Loniſe von Weimar. Ohne Schönheit und Heitern Humor zu be- 
fiben, wußte fie einen engern Kreis durch ihren reichen, feingebilde⸗ 
ten Geiſt einzunehmen. 


14. Ranunkeln. 
Keine lockt mich von euch, ich moͤchte zu keiner mich wenden; 
Aber im Beete vermiſcht, ſieht euch das Auge mit Luſt. 
S. 
Der Hexameter lautet jegt (in den „Bier Jahrszeiten“): 


Keine lot mich, Ranunfein, von euch, und Feine begehr’ ich. 


(Dergl. die Aenderungen in Nr. 9 und 10.) 


15. MN. 


Sagt, was füllet das Zimmer mit Wohlgerühen? Reſeda, 
Farblos, ohne Geftalt, filled und zierlihes Kraut. 
" @. 
Ueber die Chiffern M. R. wird uns feine Auskunft gegeben. In 
der jebigen Form heißt die zweite Bentameterhälfte: „ſtilles, be- 
fcheidenes Kraut.“ 


16. Aornblume. 
Zierde wärft du der Gärten; doch wo du erfcheineft, da fagft du: 
Ceres ftreute mic, felbft aus mit dee goldenen Saat. 
@. 
Boas interpretirt: „fie wäre durch ihre perfönliche Erſcheinung ber 
beiten Geſellſchaft eine Zierde geweien, häkte fie es verleuguen 





Bug, daß ihre Erziehung und Bildung ganz ber Natur über 
laſſen geblieben ſei,“ und berichtet, man habe in Weimar das Dir 
ſtichen auf Ernefine Bulpins, Chiſtianens jüngere Schwefter, 
bezogen, eine heitere und hübſche Perfon, welche tie Wirtbfchaft in 
Goethe's Haufe beforgen half und dem Dichter durch unverblümtes 
Referiren der Stadtneuigfeiten manchmal die Zeit ergötzlich ver- 
plauderte. — Yür diefes, wie für das Diftichon Nr. 13 (Geranium), 
wäre bei der Aufnahme in die „Bier Jahrszeiten“ eine Umformung 
faft eben jo wünfchenswerth gewejen, wie bei den Epigrammen 
„Zuberofe* und „Klatfchrofe”; zumal Nr. 13 kanıı jept leicht den 
Zefer in Zweifel laſſen, welche Blume gemeint fei. 


17. €. $. 


Deine liebliche Kieinheit, dein holdes Auge, fie fagen 
Immer: vergiß mein nicht! immer:. vergiß nur nicht mein! 


@. 


Geht, nad Boas, auf die Gräfin Conſtanze von Fritſch, ſpä⸗ 
ter Hofdame und zuletzt Oberhofmeifterin bei der Großherzogin 
Maria Paulowna. Damals war freilih Weimar noch nicht ihr 
Wohnort, aber Goethe hatte auswärts ihre Bekanntſchaft gemacht. 
Im 6. Bande feiner Werke (S. 80 f.) findet fi ein Gedichtchen, 
womit er ein für Conftanze beftimmtes Penjee-Bouquet begleitete: 

Die deutfhe Sprache wird nun rein; 

Benfee darf Fünftig nicht mehr gelten; 

Dod wenn man fagt: Gebenfe mein, 

Sp, hof ich, foll uns Niemand fchelten. 


18. 4. W. 


Schwaͤnden dem innern Auge die Bilder fämmtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild braͤchte das Herz ſich hervor. 


@. 


Bond besicht das Diſtichon anf Die Herzogin Loniſe von Wei- 
mar und ficht in dem Namen „Eleonore” eine Anfpielung anf 
die Prinzeſſin im Taflo, zn der die Herzogin das Urbild gegeben. 


Einer. 


Auch diefe Sammlung ift im Muſen⸗Almanach mit „®. und S.“ 
unterzeichnet; doch hat Goethe fie ſich ganz zugeeignet; fie bildet 
jest in feinen „Bier Jahrszeiten“ den Abjchnitt „Sommer“. In 
dem Pracht⸗ Cxemplar der Frau von Schiller fehlen hier die Ehiffern. 
Hoffmeiiter nimmt aus Innern Gründen, denen man nicht wohl ſei⸗ 
nen Beifall verfügen Tann, die Diftihen 4, 5, 13, 17 und 18 (in 
Goethe's „Jahrszeiten“ die Nummern 22, 23, 31, 35 und 36) für 
nnfern Dichter in Aufprud. 

1. 
Oraufam handelt Amor mit mir! O fpielet, ihr Mufen, 
Mit den Schmerzen, die er fpielend im Buſen erregt. 


Der Herameter beginnt jept: „Grauſam erweilet fih. Amor an 
mir!“ — Hoffmeiſter findet das Diftihon „ganz Goethiſch“ umd 
verweist auf Xenion 127. 

2. 


Manuferipte beſitz' ich, wie Fein Gelehrter no König; 
Denn mein Liebchen, fie fchreibt, was ich ihr dichtete, mir. 


3. 


Wie im Winter die Saat nur langſam Feimet, im Beühling 
Lebhaft treibet und fchoßt, fo war die Reigung zu bir. 
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Der Hegameter ſchließt jegt „im Sommer”, und ber Pentameter 
beginnt: „Lebhaft treibet und reift”. — 


4. 


Immer war mir das Feld umd der Wald, nnd der Wels und bie 
Nur ein Raum, und du machſt fie, Gelichte, zum Ort- 


5, | 
Raum und Zeit, id empfind’ es, find bloße Formen des Denkens, 
Da das Edihen mit dir, Liebchen, unendlich mir fcheint. 

Sm Diftihon 5 ſteht jept „des Anſchauns“ fl. „des Denkens". 
Hoffmeifter bemerkt zu den Epigrammen 4 und 5: „Beide find ohne 
Zweifel von Schiller, bei dem Zeit und Raum ſelbſt in der Dice 
tung fpielten; man denke an die Sprüche des Confucius. 
Das lebte Epigramm bringt außerdem den Hauptgedanken von „Das 
Kind in der Wiege“ zurück.“ 


6. 
Sorge! fie fleiget mit dir zu Pferde, fie fleiget zu Schiffe; 
Biel zudringlicher noch padet fih Amor mir auf. 
Im Hegameter fteht jebt „zu Roß“ ft. „an Pferde”; und der Pens 
tameter fchließt: „padet fi Amor uns auf“. Vergl. uͤbrigens Horaz 
Carm. I, Od. I, 37, woraus der Gedanke des Hexameters entlehnt 
ift, und Schiller's Siegesfeſt, Str. 13: „Um das Moß des Reis 
ters jchweben, Um das Schiff die Sorgen her.“ 


7. 
Schwer zu befiegen ift ſchon die Neigung, gefellet fih aber 
Gar die Gewohnheit zu ihr, unüberwindlich ift fie. 
Sept lautet das Diſtichon: 


Neigung befiegen ift ſchwer, gefellet fih aber GSewohnheit 
Wurzeind, allwaͤhlig zu ihr, unüberwindlich iſt fie. 
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8. 


Welche Schrift ich zweimat, ja dreimal hintereinander 
Lefe? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir fchreibt. 


9, 
Mer mid) entzüdt, vermag mid) zu täufchen. O Dichter und Gänger, 
Mimen! lerntet ihr doch meiner Geliebten was ab! 
Der Hexameter beginnt jegt: „Sie entzüdt mich, und täufchet viel: 
feiht." — Hoffmeifter bemerkt: „Diefes Epigramm fcheint auf 
Schiller's Anfiht vom äfthetifchen Schein (ſ. Schiller's Leben III, 33) 
binzudenten.“ 
10. 


Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erſchaffen, 
Fuͤhle das liebliche Kind, das ihn begeiſterte, mit. 


11. 


Ein Epigramm ſei zu kurz, mir etwas Herzlich's zu ſagen? 
Wie, mein Geliebter, iſt denn nicht noch viel kürzer der Kuß? 


Den Pentameter verbeflerte Goethe auf folgende Art: 
Wie, mein Geliebter, ift nicht kürzer der herzlichſte Kuß? 


12. 


Kennft du den herrlichen Gift der unbefriedigten Liebe? 
Er verfengt und erquict, zehret am Marf und erneut's. 
Jetzt: „das herrliche Gift“ ft. „den herrlichen Gift“, und demgemäß 
„Es verfengt“ fl. „Er verfengt”. Im Mittelpochdeutichen hieß es 
durchgängig der Gift. Auch bei den ältern neuhochdeutfchen Schrift- 
ftellern findet fi no häufig das Maskulinum. 


13. 


Kennſt du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Abrper verbindet fie ſchoͤn, wenn fie die Seiſter befreit. 
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Hoffmeiſter macht darauf anfnerkiam, daß Das el ehren letſen 
Bezug zur 85. Votivtafel babe. 
14, 


Das ift die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich bleibt, 
Wenn man ihr Alles gewährt, wenn man ihe Alles verfagt. 


Schaefer fpricht auch diefes Epigranm unferm Dichter zu. 


15. 
Alles wünfcht” ih zu haben, um mit ihr Alles zu theilen ; 
Alles gaͤb' ich dahin, wär’ ſie, die Einzige, mein. 
16. 


Kränfen ein Tiebendes Herz und fchweigen müfen! Gefchärfter 
- Können die Qualen nicht fein, die Rhadamant fi erfinnt. 


17. 


Barum bin ich vergänglich, o Zeus? fo fragte die Schönheit. 
Macht dich doch, fagte der Gott, nur das Bergängliche fhbn. 


18. 


und die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend vernahmen’s, 
‚Alle gingen fie weg, mweinend, von Jupiter's Thron. 
Hierzu bemerkt Hoffmetfter: „Diefe beiden Diſtichen —  wenigftens 
das 17., wenn Goethe auch vieleicht das 18. hinzugeſetzt haben 
ſollte — find von Schiller; denn fe führen eigentlih nur dem 
Grundgedanken der 83. Votivtafel näher aus, welche Schiller zum 
Verfaſſer hat.“ 


19, 


Leben muß man und lieben! Es endet Leben und Liebe! 
Schnitteſt du, Parze, doch beide die Fäden zugleich! 


Yet ſteht im Peutameter „beiden“ ft. Beide". — Koffmeifiek erin⸗ 
next bei diefem Diſtichon an Schillers Thella, eine Geiſter⸗ 
ftimme, findet aber doch „die Verſe zu unfchuldig hingeſagt“, als 
daß er fie Schiller'n zufchreiben möchte. 


N 


Die Kenien. 


Triste supereillnm, durique severa Catonis 
Frons et aratoris Filia Fabricii, 

Et personati fastus et regula morum 
Quidquid et in tenebris nos sumus, ite foras. 


Das Motto iſt aus Martial's Epigr. Buch XI (Epigr. 2, 
8. 1—4) entnommen. 


. 1. Ber äfthetifche Chorſchreiber. 
Halt, Baffagiere! Wer feid ihr? Weß Standes und Charakteres? 
Riemand paffiret hier durch, bis er den Paß mir gezeigt. 
S, 

Gilt denjenigen Kritilern, die Feine literariſche Erfcheinumg unange⸗ 
fochten paffiren laſſen, welche fie nicht in das hergebrachte theore⸗ 
tiſche Fachwerk unterzubringen wiſſen. In der komiſchen Dehnnug 
der Genitivendung in „Charakteres“ ſpricht fie die amtliche 
Dedanterie aus. 


2. Jenien. 
Diſtichen find wir. Wir geben uns nicht für mehr noch für minder. 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 
8, 
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Den Zenien liegt nichts daran, ob die Mecenfenten fie als eine be 
techtigte Dichtungsart anerkennen wollen oder nicht. 


3. viſitator. 


Deffnet die Koffers. Ihr habt doch nichts Contrebandes geladen? 
Gegen die Kirche? den Staat? Nichts von franzöfifchem Gut? 


S. 
Der „Bifitator" ift der Cenſor, der Titerarifche Grängwächter; er 
erfundigt fi, ob die Zenien nicht religids oder politiſch gefäßrlige 
Gedanken, namentlich franzöfiiche revolutionäre Ideen enthalten. — 
„Contrebaudes“ ift adjektivifch gebraucht. 


4. Jenien. 


Kofferd führen wir nicht. Wir führen nicht mehr, als zwei Tafchen 

Tragen, und: die, wie befannt, find bei Poeten nicht fchwer. 
8. 
„Zwei Taſchen“, der Hexameter und der Pentameter. Durch bie 
Beſchränkung auf zwei Verſe fin jedes Epigramm, welche fi die - 
Dichter auferlegt hatten, war zwar ihre Aufgabe erichwert, weil fie 
num „feine Suite von Gedanken umd Gefühlen dabei benußen konn⸗ 
ten, wie bet einer längern Arbeit" (Schiller Briefe an Goethe 
vom 22. Jannar 1796), zugleich aber auch ein Sporn zu epigrams- 
matticher Schärfe und Kraft gegeben. 


5. Der Mann mit dem RKlingelbeutel. 


Meffieurs! Es ift der Gebraud, wer diefe Straße bereifet, 
Legt für die Dummen was, für die Gebrechlichen ein. 


S. 
„Ber diefe Straße bereifet”, wer Almanache berausgibt. Daß 
Schiller und Goethe auf „die Dummen“ und „Gebrechlichen“ 
mit ihren Beiträgen fo wenig Rüdficht nahmen, war es, was ihnen 
fo viel Feinde erregte. 
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6. Helf Gott! 


Das verwünfchte Gebettell Es haben die vorderen Kutfchen 
Reichlich für uns mit bezahlt. Geben nichts. Kutfcher, fahr zu! 
8. 


In „Helf Bott!" braucht man nicht gerade, mit Boas, eine 
Anfpielung auf Pfeffel's Zabel vom Spieler und Bettler zu ſehen; 
es if ja eine bekannte Abwelfungsformel für Bettler, denen man 
nichts geben will. „Die vorderen Kutſchen“ find, wie Saupe 
richtig bemerkt, die im erften, gefeßtern Theile des Almanachs ent⸗ 
haltenen Gedichte. 


7. Der Glückstopf. 


Hier ift Meſſe; geſchwind, padt aus und ſchmuͤcket die Bude. 
Kommt, Autoren, und zieht; jeder verſuche ſein Glück. 
@. 


8. Die Kunden. 


Wenige Treffer find gewöhnlich in ſolchen Boutiquen, 
Doc die Hofinung treibt frifh und die Neugier herbei. 
8. 
Der Glückstopf“ auf der literariſchen Meſſe ſoll wohl die Xe⸗ 
nienſammluug fein, zu der die Autoren, „die Kunden“, eingeladen 
werden, um fih ein Loos zu ziehen. Es find darunter, wie ges 
wöhnlich in folhen Boutiquen, wenige, Die Freude machen werden 
(wenig anertennende und Lobende Zenien), aber Hoffnung und Neu⸗ 
gier lockt doch die Autoren zur Lektüre. 


9, Das Widerwärtige. 


Dichter und Liebende ſchenken ſich ſelbſt; doch Speiſe voll Ekel, 
Dringt die gemeine Natur dir zum Genuſſe ſich auf! 
FB. 
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Unfer Dichter fagt in der 5. Votivtafel: „Gemeine Naturen zahlen 
mit dem, was fie thun, edle mit dem, was fie find.” Daher 
ruft er in einem andern: An *, einem zur erftern Klaſſe Gehören⸗ 

den zu: | 


Theile mit mir, was du weißt; ich werd’ es dankbar empfangen, 
Aber du gibft dich mir ſelbſt; damit verfchone mich, Freund! 


Aehnlich heißt es in der Recenfion von Bürger’s Gedichten: „Alles, 
was der Dichter und geben Fann, ift feine Individualität u. ſ. w.“ 
Dergleiche ferner zu Ders 2 die Abhandlung „über naive und 
jentimentalifhe Dihtungr: „Nichts iſt widerwärtiger, 
als wenn der platte Charakter fih einfallen läßt, lie⸗ 
benswürdig und natv fein zu wollen, er, der fih in alle 
Hüllen der Kunft ſtecken follte, um feine efelhafte Natur zu verber- 
gen.” — Rah Einiger Vermuthung geht das Xenion auf Lava 
ter; Düntzer deutet es mit mehr Wahrfcheinlichkeit auf Zr. Ni⸗ 
colai, den Schiller „als den gefchwornen Keind alles Schönen in 
Text und Roten mit einer recht infignen Geringſchätzung behandeln” 
wollte und daher wohl mit den erften perjönlichen Ausfällen be⸗ 
dachte. Nicolai hat fpäter felbft das vorliegende FXenion in ſeinem 
„Anhang zu Schiller’! Muſen-Almanach fur das Jahr 107° als 
Retourkutſche benutzt. 


10. Das Deſideratum. 


Hättert du Phantaſie und Wis und Empfindung und Urtheil, 
Wahrlich, die fehlte nicht viel, Wieland und Leffing zu fein. 
S. 

Wahrſcheinlich gleichfalls auf Nicolai gemüngt, der ſich vermaß, 
wegen feiner fatyrifch-Tomifchen Romane für einen zweiten Wieland, 
wegen feiner Tritifchen Arbeiten für einen andern Leffing gelten zu 
wollen. 

Biehoff, Schiffer I. 24 
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11. An einen gewiffen moralifchen Bichter. 


%a, der Menſch ift ein aͤrmlicher Wicht, ich weiß — doch das wollt’ ich 
Eben vergefien, und kam, ach wie gereut mich's, zu dir! 


S. 


An Schillers Gedihtfammlung findet fi) das Xenion unter dem 
zitel: „Der moraliihe Dichter“. Es zielt ſehr wahrſcheinlich 
auf Zavater, und zwar auf feine feltfame Schrift: Bontius Pi⸗ 
latus, oder der Menſch in allen Geftalten, oder Höhe und Tiefe der 
Menichheit, oder die Bibel im Kleinen umd der Menſch im Großen, 
oder ein Univerſal Ecce Homo, oder Alles in Einem" (Zürid 
1782 — 85, 4 Bde.). Wir wiflen aus Früherm (f. Thl. I, S. 50), 
daß Schiller ſchon als Züngling Lavater's Phyſiognomik in einem 
Epigranm angriff. 


12. Das Berbindungsmittel. 


Wie verführt die Natur, um Hohes und Niedres im Menfchen 
Zu verbinden? Sie ftellt Eitelkeit zwifchen hinein. 


8. 


Wird ebenfalls auf Lavater bezogen, „den felbit feine Verehrer 
vom Vorwurfe der Eitelkeit nicht frei ſprachen.“ Durch den über⸗ 


mäßigen Beifall, den ihm feine Perſonlichkeit allenthalben gewann, 


ſteigerte fich jene Eitelkeit fo fehr, daß er fein Bildniß mit verfifi⸗ 
eirten Unterfchriften ringsum an feine Freunde und Verehrer fandte 
und die unbetentendften Kleinigkeiten feines Innern und äußern Le⸗ 
bens in dem „gebeimen Tagebuch eines Beobachters feiner ſelbſt“ 
(Zürich 1771) anfzeichnete. Auf ein doppeltes Element (Hohes 
und Niedres“) in feinem Charakter deuten auch die Zenien 20 
und 21 bin. — Körner nabm das vorliegende Zenion tn Schiller’s 
Gedichte auf; aber auch Goethe machte darauf Auſpruch und bes 
nutzte es für feine „Jahrszeiten“. 
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13. Für Söchter edler Herkunft. 


Tbchtern edler Geburt ift diefes Werk zu empfehlen, 
um zu Töchtern der Luft ſchnell fich befördert zu fehn. 


S, 

Deutet auf den fogenannten moralifchen Roman von Joh. Timoth. 
Hermes (geb. 1738, get. 1821 als Profeflor, Paftor und Probft 
zu Breslau): „Kür Töchter edler Herkunft, eine Gejchichte" (Leipzig 
1787, 3 Thle.), worin die fchlüpfrigen und abenteuerlichen Schick⸗ 
fale eines jungen Mädchens erzählt werden, das in fchlechten fran- 
zöfiichen Penfionsanftalten irregeleitet wird. Ein moralifches Sturz- 
bad fol hinterdrein die durch füfterne Bilder erhitzte Phantafie wies 
der abkühlen. 


14. Aunſtgriff. 

Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen gefallen, 

Malet die Wolluft — nur malet den Teufel dazu. . 

8. 
Bezieht fich zunächſt auf den zum vorigen Xenion genannten Ro⸗ 
man, dann überhaupt auf alle ähnlichen Werke, die eine gefährliche 
Aufreizung der Phantafie durch kalte moraliſche Nutzanwendungen 
wieder gut zu machen glauben. — Das Zenion iſt unverändert in 

Schillers Gedichtſammlung übergegangen. 


15. Ber Teleolog. 
Welke Verehrung verdient der Weltenfchdpfer, der gnaͤdig, 
As er den Korkbaum ſchuf, gleich auch die Stöpfel erfand! 

S. 
Teleolog“ (Zwecklehrer) heißt derjenige, der in den Raturerichets 
unngen überall die Zweckmaͤßigkeit zu zeigen, und daraus Gottes 
Weisheit und Gute nachzuweiſen firebt. Es erfchienen damals, als 
Nachahmungen der nicht ohne fromme Gchwärmerei geſchriebenen 

24 « 
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Betrachtungen Heinrich Sanders (geb. 1754, geft. 1782: „Bon 
der Güte und Weisheit Gottes in der Natur,“ „Ueber das Große 
und Schöne in der Natur“ u. ſ. w.) viele ähnliche Erbauungs- 
bücher, in denen dad Bemühen, des Schöpfers Allmacht und Weis: 
heit in der Ratur darzuthun, nicht nur oft in's Kleinliche und Un⸗ 
würdige, fondern mitunter auch wohl zu Abfurditäten führte. Se 
fol ein eifriger Teleofog ‚die Weisheit Gottes unter Anderm auch 
darand erwiefen haben, daß die größten Ströme an den bedeutent- 
fien Städten vorbeigeführt worden ſeien.“ (Danziger Ausg. der 
Kenien.) — Daß Schiller einer vorfchnellen Anwendung teleologifcher 
Principien in den Wiffenfchaften, befonders in der Geſchichte, ab= 
hold war, zeigt auch eine Stelle in feiner afademifchen Antritts⸗ 
rede; und aus einem andern Gefichtspunfte befämpft er diefe „dürf- 
tigen Zadeln des Verſtandes“ in dem Auflap „Ueber das Erha- 
bene.” Wenn auch Goethe mit Kant ein Gegner jener „zweckdeu⸗ 
telnden Rüglichleitsiehrer” war, und in den Gefprächen mit Eder- 
mann fich zur Weberzeugung bekennt, „daB jedes Geſchöpf um fein 
ſelbſt willen exiftirt, und nicht etwa der Korkbaum gemacht 
ift, Damit wir nnfere Flaſchen pfropfen können“, fo folgt 
darand noch nicht, Daß wir ihm das Zenion zufprechen müſſen. 


16. Ber Antiguar. 
Was ein chriftliches Auge nur fieht, erbli® ich im Marmor: 
Zeus und fein ganzes Geſchlecht graͤmt fi) und fürchtet den Tod. 
@. 

Zriedr. Leop. Stolberg if gemeint. Seit er aus einem wil⸗ 
den „Centaur“, wie er in einem fpätern Xenion heißt, ein Frömm⸗ 
fer geworden war, hatte er ed mit unfern Keniendichtern verdorben. 
Das vorliegende Diftichon bezieht ſich auf folgende Stelle in feiner 
„Reife in Deutichland, der Schweiz, Italien und Sicilien“ (Br. 2, 
Brf. 59): „Ein gewiffer Charakter von Härte, Mangel der Theü⸗ 
nehmung, träber Melancholie welche au Zorn gränzt, bezeichnet die 


a 
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meiften Köpfe der alten Statuen, fowohl der Götter als der Men- 
fhen, ſowohl des männlichen Geſchlechts als des weiblichen... Es 


ſchwebet ſelbſt auf den Gefichtszügen der ewigen Gdtterjugend, wie 
eine ſchwarze Wolle, der Gedanke des Todes.” 


17. Ber Amer. 


Alte Bafen und Urnen! Das Zeug wohl Fünnt’ ich entdehren; 
Doch ein Majolifa:Topf machte mich glücklich und reich). 


@. 


„Majolika“ iſt die ältere Benennung der Fayence. — Das Les 
nion wurde früher auf den ſächfiſchen Hofmarſchall Joh. Zriedr. 
Kreiherrn von Racknitz (geft. 1818) gedeutet, und zwar auf 
eine Aeußerung in feiner Schrift: „Datftelung und Geſchichte des 
Geſchmacks der vorzüglichiten Völker in Beziehung auf die innere 
Audzierung der Zimmer und auf die Baukunſt.“ (Leipzig 1796.) 
Sanpe bezieht es mit fehr großer Wahrſcheinlichkeit, gleich dem 
vorhergehenden Zenion, auf Fr. Stolberg, welder in feiner 
Reifebeichreibung erzählt, er babe in Loretto eine Sammlung von 
330 Fayence-Bafen mit Gemälden nad) Handzeichnungen des großen 
Raphael gefehen, und dann hinzufügt: „Mögen immer des Al: 
teribums ausfhließende Bewunderer mit Entzüden 
von griehifhen Bafen reden; ih würde eine ganze 
Sammlung, wenn ich fie bejäße, gern für eine dieſer 
Rapbaelihen Bafen hingeben.“ 


18. Erreurs et verite. 
Irrthum wollteft du bringen und Wahrheit, o Bote von- Wandebed; 
Wahrheit, fie war dir zu ſchwer; Irrthum, den brachteft du fort. 
Ss, 
Geht auf des fogenaunten Wandsbecker Boten Matthias 
Claudius (geb. 1740, geft. 1815) Ueberſetzung eines myſtiſchen 
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Buches vom Marquis von St. Martin: „Des erreurs et de la 
verite”, von welchem Claudius felbft fagt: „Dieß Buch ift ein 
fonderlihes Buch, nnd die Belchrten wiffen nicht recht, was fie da- 
von halten follen, denn man verficht es nicht — ich verfiehe dieß 
Buch auch nicht.” Goethe hatte St. Martin’s Schrift fchon 1781 
gelefen und damals an Lavater geichrieben: „In dem Buche des 
erreurs et de la verite, das ich angefangen babe, welche Wahr⸗ 
beit! und welcher Irrthum! Die tiefiten Geheimniſſe der wahrften 
Menſchheit mit Strohfeilen des Wahns und der Beichränftheit zu⸗ 
fammengehängt.“ 


19.9. 8. 
Auf das empfindfame Bolk hab’ ich nie was gehalten; es werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur ſchlechte Gefellen daraus. 
. @. 
Wird auf Heintih Stilling (Bob. Heinr. Jung, geb. 1740, 
geft. 1817), den frühern Freund Goethes, gedeutet. — Goethe 
nahm das Diftihon fpäter in feine „Jahrszeiten“ auf. 


20. Ber Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen aus dir fchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Gchelmen der Stoff. 
@. 


21. Bas Amalgama. 


Alles mifcht die Natur fo einzig und innig; doch Hat fie 
Edei: und Schalkſinn Hier ach! nur zu innig vermifcht. 


@. 


22. Ber erhabene Stoff. 


Deine Mufe befingt, wie Gott ſich der Menſchen erbarmte. 
Uber iit das Poeſie, daß er erbärmiicd fie fand? ) 


8, / 
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Die Xenien 20— 22 zielen auf Lavater. Der beiten erftern if 
ihon bei X. 12 gedacht. Selbſt Nicolai und Gleim verkfannten, 
trog ihrer Freundſchaft für Lavater, deſſen fchlimme Seiten nicht. 
Der eritere fchrieb im Oktober 1775 an Merl: „Seine unbändige 
Eitelkeit (vergl XR. 12), nad welcher er gefchwind groß Aufjehen 
machen will, verleitet ihn oft zu einer Charlatanerie, die mir in 
der Seele weh thut u. ſ. w.“ Gleim machte ihm feinen Hang zu 
myftifch-frömmelnder Schwärmerei, zu fcheinheiliger Oftentation zum 
Vorwurf, und fügte hinzu: „Darum bin ich dem guten Lavater fo 
gut, und dem böfen fo böſe“ (Gleim's Leben von Körte). — 
„Prophet“ hieß Lavater in den Weimarifchen Kretjen, ohne Zwei⸗ 
fel, weit ihn Goethe fo zu nennen pflegte; ſchon früh Hatte er ihm 
diefen Titel in den befannten Berjen gegeben: 


Brophete rechts, Prophete links, 
Das Weltfind in der Mitten. 


Ken. 22 gebt auf Lavater's „Zeus Meſſias, oder die Evan- 
gelien und Apoftelgefhihte in Geſängen“ (Winterthur, 
1783 — 86, A Bde). Schon die Zufanmenitellung des Diftihons 
mit den vorigen macht diefe Beziehung wahrfcheinficher, als die 
Meinung Anderer, daß Klopſtock's Meffiade gemeint fei, gegen welche 
Anfiht fi „die literariſchen Spießruthen" ausdrüdlich erklären. — 
Schiller Hat das Kenion unter’ die Epigramme feiner Gedichtſamm⸗ 
lung aufgenoinmen. 


23. Belfager, ein Drama. 


König Beiſatzer fhmauft in dem erſten Alte, der König 
Schmauſt in dem zweiten, es ſchmauſt fort bi6 zu Ende der Fürſt. 


@. 


Zielt auf „Belfager", ein Schaufpiel mit Chören von Chriftian 
Grafen zu Stolberg (geb. 1748, geft. 1821). 
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24. Gewiſſe Romanhelden. 


Ohne das Mindefte nur dem Bedanten, zu nehmen, erſchufſt du, 
Künftter, wie Eeiner mehr ift, einen vollendeten Ged. 


&. 


Dies Zenion deutete man auf Nicolai's fatyrifchen Roman „Be: 
fhichte eines diden Mannes“ (Berlin 1794), welcher gegen 
eitfe Titerarifchen Gecken eine freilich ohnmächtige Geißel fchwingt. 
Schiller greift and dieſen Roman in feiner Abhandlung fiber naive 
und fentimentalijche Dichtung an. Nicolai (geb. 1733, geft. 1811), 
Buchhändler und Schriftiteler in Berlin, Hatte ſchon vor vielen 
Sahren (1775) Werther's Leiden in einer fatyrifchen Gegen- 
fhrift „Freuden des jungen Werther“ perfiflirt, fpäter in der 
von ihm redigirtn „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ 
unfre beiden Dichter manchmal derb angefallen, und zuletzt noch 
durch anmaßende Aeußerungen über die Horen gereizt. „Wir ha- 
ben,“ ſchrieb Schiller im Oktober 1795, „auch näcitens vom Ber- 
liner Nicolat einen derben Angriff zu erwarten. Im zehnten Theile 
feiner Reifen fol er faft von nichts, als von den Horen handeln 
and über die Anwendung Kantifcher Philofophie berfallen, wobel er 
Alles unbefehen, dad Gute wie das Horrible, was diefe Philofophie 
auögehedt, in Einen Topf werfen fol. Es läßt fi wohl noch da 
von reden, ob man Überall nur auf diefe Platitiden antworten fol. 
Ich möchte noch lieber etwas ausdenken, wie man feine Gleichgül⸗ 
tigkeit dagegen recht anfchaulich zu erkennen geben kann. Ricolal’n 
folten wir aber dod von nun an in Text und Noten, und wo Ge: 
legenheit fich zeigt, mit einer recht inſignen Geringſchätzung behan- 
dein.” Die Zeniendichter übergoſſen ihn denn auch, wie ſich fpäter 
zeigen wird, mit einer Fluth von Diftichen. 
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25. Pfarrer Cyllenius. 
Stil doch von deinen Paftoren und ihrem Zofenfranzbſiſch, 
Auch von den Zofen nichts mehr mir dem Paſtorenlatein. 

8, 
Gebt auf Joh. Timoth. Hermes (vergl. X. 13), den Berfafler 
son „Sophiens Reifen” und vielen andern Romanen, der Weber: 
ſchriften und Anmerkungen, fo wie die langen Epiſoden des genaun- 
ten Romans mit einer Menge frangöfifcher und lateiniſcher Eitate 
ſpickte. Cyllenius“ ift, wie Boas gegen die frühern Auterpre- 
ten berichtigend bemerkt, nicht der Antorname, deu fi) Hermes ge: 
geben, fondern eine Umfchreibung für feinen wirklichen Namen. 
„Cyllenius“ hieß der Bott Hermes vom Berge Kyllene in Arkadien. 


26. Iamben. 


Jambe nennt man das Thier mir einem Furzen und fangen 
Fuß, und fo nennft du mit Recht Jamben das hinkende Werk. 


8. 
Gilt den „Jamben von Friedr. Leop. Gr. zu Stolberg”, 
frömmelnden Satiren über moralifche, Titerarifche und politiſche Ge⸗ 
genftänte. 


27. Weuefte Schule. 


Ehmals hatte man Einen Gefhmad. Nun gibt es Geſchmaͤcke; 
Aber fagt mir, wo fit dieſer Geſchmäcke Geſchmack? 


@. 
28. An deutfche Sauluflige. 


Kamtſchadaliſch lehrt man euch bald die Simmer verzieren, 
‘ und doch ift Manches bei euch ſchon kamtſchadaliſch genug. 
N @. 
Die Xenien 27 und 28 beziehen ſich auf die oben zu &. 17 ange- 
führte Schrift des Freiherrn von Radnig, den Goethe in 


einem BOrleſe an Dreyer vom 18. März 1796 „den Freund der Ge⸗ 
ſchmaͤcke“ nennt. Vergl. den Brief an Meyer Yom 1. Auguft 1796: 
„Die Dresdener Geſchmäcke find nun auch herausgekommen n. |. w.“ 
(Briefe an und von Goethe, berausgeg. non Riemer, S.28 und 41). 


29. Affiche. 
Stine eteten wie Galpeter, Kohlen und Schwefel, 
Vohrten Nbhren; gefall' nun auch das Feuerwerk end. 
@. 
30, Bur Abwechslung. 
Ginige eigen als teuchtende Kugeln, und andere zunden, 
Manche auch werfen wir nur, jpielend das Ang’ ja erinmn- 
©. 
Die Diöter glankten, um wicht durch Gintünigkeit zu ermihten, zur 
Kirn tie perfänlichen GSpigramme bier wat ta ein zaar aligemeinrtr 
edaſch ieden zu wählen. Yen tirier Urt int tie Secien 29 ar IM 
ta men TUE San ter Knien ald ein Femermwerl taezgeiräk mit 
Rab Tem urierkautidben Plane belften tie in zurherse Brmugen ne8- 


we Weir Pia an km, Karin Sb weil die Ieiten Feuer 
Br, me ma war tun rabaraden Kageie” die ründiehäee im 
tum ya wriche wäre 


. Ber Beüpmnkt. 
Sie eeir Spalte ur Met Sutelkumlert etumen, 
wur ur ui Wıamer Unter em Trenut Beier. 
3. 
Te Exihrt Gmatimmimg ufipenemer 3 Sex elgnibe 
Venıa Tube ai zue a worum Zurftden - Grm mu all: 
emumenr Nagriiz zu Den zırimiuen zul. — Mir Miinmsike 





Briefe erlären, was deu Dichter fir eine Epoche meint: „Wub 
Gebäude des Naturſtaats wankt, feine märben Fundamente weichen, 
und eine phyſiſche Möglichkeit fcheint gegeben, das Geſeß auf ven 
Thron zu ftellen, den Menſchen endlich als Selbſtzweck zu ehren, 
umd wahre Freiheit zur Grundlage der politifchen Verbindung zu 
machen. Vergebliche Hoffnung! Die woralifche Möglichkeit fehlt, 
md der freigebige Augenblid findet ein nnempfäng- 
liches Geſchlecht. Hier Berwilderung, dort Erfehlaffung, die bei- 
den Aeußerſten des menfchlichen Verfalls, und beide in Einem 
Zeitraum vereinigt.“ (5. Brief.) 


32. Goldenes Beitalter. 


Ob die Menfhen im Banzen ſich beſſern? Ich glaub' es; denn einzeln, 
Sude man, wie man auch will, flieht man dod gar nichts davon. 


6. 


Auch Hiervon geben die äſthetiſchen Briefe den Grund an. „Ich 
verkenne nicht," heißt es im 6. Briefe, „die Vorzüge, welche das 
gegenwärtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet und auf der Wage 
des Verſtandes, vor dem beften in der Vorwelt behaupten mag; 
aber in gefchlofienen Sieden nmB es den Wettlampf beginnen, 
und dad Ganze mit dem Ganzen fi meſſen. Welcher einzelne 
Renere tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzeluen Athe⸗ 
nienfer um ten Preis der Menichheit zu freiten? Woher wohl 
dies nachtheilige Verhältniß ter Individuen bei allem Vortheil 
der Battung? Warum qualificirte ſich der einzelne Grieche zum 
Repräfentanten feiner Zeit, und warum darf dies der einzelne Neuere 
nicht wagen? Weil Jenem die Alles vereinende Natur, tiefem der 
Alles trennende Verſtand feine Formen erteilte." — Iſt nun au 
der Gedanke des obigen Diſtichons ganz der Schiller'ſchen Weltan- 
fhauung gemäß, jo berechtigt uns dies doch nicht zu einem Zweifel 
an der Angabe von Schillers Gattin, die Goethe als den Verfaſſer 
% 
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begeiähuet. Sehr richtig bemerkt Bons, daß namentlich der an den 
Eingang der zweiten römifchen Elegie erinnernde Pentameter ein 
nenes Zengniß für die Zuverläffigleit der Angaben von Schiller’ 
Gattin abgebe. 


33. Manfo von den Grazien. 


Seren laſſen ſich wohl durch ſchlechte Sprüche citiren, 
Aber die Srazie Fommt nur auf der Grazie Ruf. 


S. 


ob. Easp. Friedr. Manfo (geb. 1759, geft. 1826), Gynma⸗ 
fialdirektor zu Breslau, hatte unſre Zentendichter durch abfprechente 
Krititen in der neuen Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften befei- 
digt. Diefe geißelten ihn dafür mit einem Neflelgebund von Di- 
ſtichen, worauf Manfo durch feine „Gegengeſchenke an die Sudel⸗ 
köche zu Jena und Weimar“ replicirte. Weber die Grazien hatte 
ex in ſeinen Verſuchen über einige Gegenſtände aus der 
Mythologie der Griechen und Römer“ (Leipzig 1794) ge 
ſchrieben. 


34. Caſſo's Ierufalem von demſelben. 


Ein asphattifher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Wo Jeruſalem ftand, das uns Torquato befang. 


S. 


Das Zenion verhöhnt Manſo's Ueberſetzung des befreiten Jeruſa⸗ 
lems von Torgnato Taſſo (1791). Sie fand wenig Beifall, weß⸗ 
halb fie auch wohl nicht über die fünf eriten Geſänge gekommen ift. 
— Das Bild ift fehr treffend: die Fräftigen, feſten Geſtalten des 
Originals find in der Uebertragung verwäflert und zu Einem See 
in einander verſchwemmt, und der Tiebliche poetiſche Duft iſt ganz 
zerſtdrt worden. 
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35. Bie Aunft zu lieben. 
Auch zum Lieben bedarffi du der Kunft? Unglücklicher Manio, 5 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch gethan! 
8. 


36. Ber Schulmeiſter zu Breslau. 
In Iangweiligen Berfen und abgefchmadten Gedanken 


Lehrt ein Bräceptor und hier, wie man gefällt und verführt. 
h| 8, 


37. Amor als Schulkollege. 


Was das Entfeslichfte fei von allen entfeslichen Dingen? | 
Ein Pedant, den es jückt, Ioder und loſe zu fein. 


S. 


38. Ber zweite Ovid. 
Armer Nato, Hätteft du doch wie Manſo gefchrieben, 
Aimmer, du guter Geſell, hätteft du Tomi gefehn. 
8. 


39, Bas Unverzeihliche. 
Alles kann mißlingen, wie Fünnen’s ertragen, vergeben; 


Nur nicht, was ſich beftrebt, veigend und lieblich zu fein. 
@. 


40. Profaifche Reimer. 
Wieland, wie rei tft dein Geiſt! Das kann man nun erft empfinden, 
Sicht man, wie fad und wie leer dein caput mortuum ifl. 
8, 
Die Zenien 35 — 40 zielen fünmtlih auf Manſo's Kunſt zu 
lieben, Lehrgedicht in drei Büchern“ (Berlin 1704). „Der 
jweite Ovid“ heißt er mit Beziehung auf Ovid's ars amandi, 


(ebenfalls in drei Büchern). In 8. 38 iſt als gewiß unterſtellt 
was keineswegs fefifieht, daB Ovtd’s üppige Verſe die Urſache fel- 
ner Derbanuung an den Pontus Euzinns nah Tomi in Nieder: 
Möflen geivefen feien. &. 39 gibt fich ſchon durch die mildere Kär- 
bung als ein Goethe’iches zu erkennen. Uebereinſtimmend mit dies 
ſem X. heißt es in Goethe's Jahrszeiten: 


Willſt du ſchon zierlich erſcheinen, und biſt noch nicht ſicher? Ver⸗ 
gebens! 
Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor. 


Manſo hatte fih im Ton ſeines Lehrgedichts Wieland's Muſarion 
zum Vorbild genommen; daher das Zenion 40. — Caput mortuum 
bezeichnet die bei einer Scheldungdoperation zurldgebliebene un⸗ 
brauchbare Subflanz, bei der Zuflon der Metalle die im Schmelz⸗ 
tiegel gebliebene Unreinigkeit, Kalt, Schlasen., 


4. Iean Paul Richter. 


Hielteft du deinen Reichtum nur Halb fo zu Rathe, wie Jener 
Seine Armuth, du waͤrſt unfrer Bewunderung werth. 


S. 
Sean Paul Friedrich Richter drängte bekanntlich ſelbſt in 
feinen Erzählungsſtyl die mannichfachſten und wunderlichſten Bilder 
und Anfpielungen zufammen. Leber feinen „Hesperns“ fchrieb 
Schiller am 12. Juni 1795 an Goethe: „Das ift ein prächtiger 
Batron, der Heöperus, den Ste mir neulich ſchickten. Er gehört 
ganz zum Tragelaphen-@efchtecht, ift aber dabei gar nicht ohne Ima⸗ 
gination und Laune, und hat manchmal einen recht tollen Einfall, 
fo daß er eine Iuftige Lektüre für die langen Räte tft.” In ſei⸗ 
nem Antwortichreiben vom 18. Juni meinte Goethe, die ifolirte Le⸗ 
bensweiſe laſſe ihn, bei manchen guten Partien feiner Individua- 
ftät, nicht zur Reinigung feines Seſchmagee kommen.“ — „Ze: 
wer" weist auf Manſo uchl, . 
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42. An feinen Sobrebner. 
Meinft du, er werde größer, wenn du die Schultern ihm leiheft? 

j Er Heißt Flein, wie zuvor; du haft den Höder davon. 

8. 
Nach den „literariſchen Spießruthen“) gebt es auf den anonymen 
Recenjenten des „Hes perus“ in der Allgem. Literaturzeitung, der, 
wie Dünger nachgewiefen, Friedrich Jacobs geweien. Das Ker 
nion auf einen Lobreduer Manſo's zu beziehen, ſcheint mir Die 
Stellung und die Weberfchrift des Diftihons nicht zu geftatten. 
Das Fürwort „feinen“ kann nicht füglich anders ald auf „Jean 
Paul Richter” bezogen werben. 


43. Seindlicher Einfall. 


Fort ins Land der Philiſter, ihe Füchſe mit brennenden Schwänzen, 
Und verderbet der Seren reife papierene Gaat. 


S. 
Wieder ein Zwiſchen⸗Xenion allgemeinerer Art. In einem aͤhnlichen, 
nur komplicirtern Bilde ſagt Goethe im Briefe an Schiller vom 
30. Jannar 1796 mit Beziehung auf Reichardt: „Sobald er 
Miene macht, feinen regelmäßigen Tribut zu verfagen, wollen wir 
ibm gleih einen Baſſa von drei brennenden Fuchs⸗ 
Ihweifen zuſchicken“ Wenn daraus Dünger ein Bedenken gegen 
die Angabe von Charlotte Schiller fhöpft, die ihren Gatten als 
Verfaſſer bezeichnet, fo erinnere ih nur an Goethe's Wort (Ecker⸗ 
mann, 1, 42 f): „Oft hatte ich den Gedanken, und Schiller 


* „Literarifche Spießruthen oder die horhadeligen umd berüchtigten 
Zenien. Mit eriäuternden Unmerfungen ad modum Min -Ellii et Ram- 
leri,“ anonym (won Daniel Zenifh), ein mit Noten begleiteter Abdrud 
der Zenien, eine der zahlreihen dur die letztern hervorgerufenen Segen: 


ſchriften. 
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machte De Berfe, oft war das lmgelehrte ter Fall." — Im Buch 
der Richter wird erzählt, daß die Israeliten in die Felder der Phi⸗ 
fifter, ihrer ſüdweſtlichen Nachbarn und fleten Keinde, Küche mit 
brennenden Schweifen fehidten, welche dort großen Schaden un- 
richteten. 


44. Nekrolog. 


Unter allen, die von une berichten, bift du mir der liebſte; 
Wer ſich Tiefet in dir, liest dich zum Glücke nicht mehr. 


8. 
„Retrolog merkfwürdiger Deutfchen“ von Adolph Heinr. Friedr. 
Schlichtegroll (geb. 1765, geft. 1822). Er hatte unfängft die 
beiden Zeniendichter durch eine Lebensbeſchreibung ihres gemetnfchafts 
lichen Freundes Karl Philipp Moritz gereizt, in welcher diefem Eitel⸗ 
feit und Egoismug zum Vorwurf gemacht wurden. 


45. Bibliothek Schöner Wiffenfchaften. 
Jahre lang fchöpfen wir fchon in das Gieb und brüten den Stein aus; 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht voll. 

8. 
„Rene Bibliothek der ſchönen Biffenfhaften“, begründet 
von Ricolat, fortgefeßt von Felix Weiße (geb. 1726, geft. 
1801), nnd dem Leipziger Buchhändler Mag. Zof. Bottfr. Dyk 
(geb. 1750, geft. 1813), von Schiller in einem Briefe an Goethe 
„die Leipziger Geſchmacksherberge“ genannt. Auch die nächfifol- 
genden Zenien find ihr gewidmet; vergl. ferner Nr. 68, 339 und 
340. — In der Gedihtfamminng führt das X. 45 den Titel „Das 
naiden“ (Zöchter des Tantalus, die zur Strafe für die Ermor⸗ 
Yung ihrer Mäuner in der Unterwelt Waſſer in ein bodenlofes Faß 
ſchoͤpften). Diefe Veränderung gibt dem Stüde einen zu allge 
meinen Gharafter. Beitimmtheit der Weberfchriften ift bei den mei- 
ken Zenien um fo nöthiger, als die Dichter dad von Leffing aufge⸗ 
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ftelite Geſetz, daß ein Epigramm auch ohne Weberfchrift verftändfich 
fein jolle, nicht beobachteten. 


46. Bicfelbe. 


Invaliden Boeten ift diefer Spittel geftiftet, 
Sicht und Wafferfucht wird hier von der Schwindfucht gepflegt. 
8. 


47. Bie neueſten Gefchmacksrichter. 
Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Sein Crercitium fchnell lefe gedrudt der Student! 
. S. 
Denteten die poetifchen Beiträge in der Bibliothek jchöner Wiſſen⸗ 
Ihaften auf alte, invalide Dichter (K. 46), jo war dagegen bie 
Kritik in den Händen junger, unreifer Mitarbeiter. 


48. An Schwäger und Schmierer. 


Treibet das Handwerk nur fort, wir Fünnen’s euch freilich nicht legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihre es künftig nicht mehr. 


@. 


49. Guerre ouverte. 
Lange nedt Ihe uns ſchon, doch immer heimlich und tüdifch; 
Krieg verlangtet ihr ja, führt ihn nun offen, den Krieg! 
S. 

In der Ueberfchrift fieht Boas eine Anfpielung auf den gleichlaus 
tenden Zitel einer damals fehr bekannten Komödie, welche nad) 
Auguftin Moreto’3 „Ne puede ser‘ von Dumaniant ins Franzö⸗ 
fliche übertragen und durch Ludw. Ferd. Huber in der „Offenen 
Fehde" (Mannheim 1788) auch deutfch bearbeitet worden war. — 
Die Kenien 48 und 49 brauchen nicht mehr fperiel auf die Biblio⸗ 
thek fchöner Wiſſenſchaften gedeutet zu werden, fondern laflen fi 

Biehoff, Schiller II. 26 
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als allgemeinere Angriffe betrachten, obwohl Dyk, wie es fcheint, 
fi befonders gemeint glaubte, und, die Herausforderung annehmend 
in einem Produkt antwortete, worin, wie Schiller fih ausdrüdt, 
„die Grobheit und die Beleidigung von dem Geift und dem Humor 
fo rein, als e8 nur gefcheben konnte, abdiftillirt worden.“ 


50. An gewiffe Kollegen. 


Mögt ihr die ſchlechten Negenterr mit ftrengen Worten verfolgen, 
Aber ſchmeichelt doch auch ſchlechten Autoren nicht mehr. 


. 

Die Danziger Ausgabe weist hierbei auf Herder, auf den aller⸗ 
dings der Pentameter füglich bezogen werden könnte. Schiller ſagt 
von ihm in einem Briefe vom 18. Juni 1796: „Es koſtet ihn 
eben ſo wenig, mit Achtung von einem Nicolai, Eſchenburg u. A. 
zu reden, als von dem bedeutendſten.“ Auch deutet die Ueberſchrift 
auf Jemand, dem die Dichter nicht gern offen zu Leibe rückten. Die 
„literariſchen Spießruthen“ beziehen aber das Epigramm auf Hen⸗ 
ning's „Genius der Zeit", Reichardt's „Deutfchland“, „Huma- 
niora” u. a., welche der Literatur. und der Politik zugleich ihre 
Spalten öffneten. 


51. An die Herren 9. ©. 9. 


Euch Hedaur’ ih am meiften; ihr wähltet gerne das Gute, , 
Aber euch hat Natur gänzlich das Urtheil verfagt. \ 


Dies Xenion ift no nicht auf befriedigende Weife gedeutet. Die 
„Kterarifchen Spießruthen“ beziehen es auf Ewald’a „Urania“, 
Meyers „Archiv der Zeit", Huber's „Flora“ u. |. w und Tefen 
die Ueberſchrift, fehr erfünftelt wie mir fcheint: iINOPes. Der Dan: 
ziger Herausgeber fagt: „Nicolai oder Nietbammer? — 
Duprier oder Obereit? — Platner oder Pörfchle? Die 
Ausleger waren darüber nicht einig.” Schreibt man mit Dünger 
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und Saupe ven rätbielhaften Buchftaben nur eine allgemeine 
Bedeutung, wie N. N. oder X. 9. 3., zu, fo iſt das Xenion fehr 
matt; and deuten die Worte „Euch bedaur’ ich am meiften“ auf 
beſtimmte Perfonen. Beachtenswertb, wenn auch nicht ‚ganz befrie- 
digend, tft die Anficht von Boas, daß das Kenion dem mit M. N. O. 
unterzeichneten Berfaffer einer Recenfion der Horen in der „Ober: 
deutfchen Literaturzeitung” (1796, St. 2) gelte, worin alle Auf: 
fäße, faft ohne Unterfchied gelobt wurden. — In Hoffmeifter's Exem⸗ 
plar des Muſen-Almanachs tft diefes Kenion durch Schiller's Ge⸗ 
mahlin nicht bezeichnet ; ich hege keinen Zweifel, daß es von Goethe tft. 


52. Ber ECommiffarius des jüngfien Gerichts. 
Nah Calabrien reift er, das Arfenal zu befehen, 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngften Gericht. 
@. 

Friedr. Leop. Stolberg's „Reife in Deutſchland u. ſ. w.“ (Bd. 3, 
Brf. 84): „Calabrien iſt ein blühendes Weib des befruchtenden 
Himmels! — Aber ſie trägt unter ihrem Herzen einen Rieſen, deſſen 
Zuckungen die Erde ſchon oft erſchütterten! Seine Geburt wird 
durch die Wehen der Gebärerin laut angekündigt werden, und dieſe 
Wehen werden die harrende Erde erſchüttern von Pol zu Pol, 
big — —!" 


53. Kant und feine Ausleger. 

Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nahrung 

Sest! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. 

S. 
In Schiller’ Gedichtſammlung aufgenommen. 
54. I3—b. 

Steil wohl ift er, der Weg zur Wahrheit, und fchlüpfeig zu fleigen; 

Aber wir legen ihn doc nicht gern auf Eſeln zurüd. 


S. 
« 25 ® 
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Das Kenion zielt auf den ruffiichen Staatsrath und Profeffor ver 
Staatswifjenfhaft zu Halle Ludwig Heinr. von Jakob (geb. 
1759, geft. 1827), Bearbeiter der Kantifhen Philoſophie. Die 
Xenien, welche gegen ihn gerichtet find, zeichnen fich durch Derbheit 
aus (vergl. X. 253, 296 f. und oben S. 287 das Zenion „Der 
Kantianer”, weldhes Schiller am 22. Januar 1796 an Goethe 


fchidte, aber von der Tenienſanmlung ausſchloß). Er Hatte in 


feinen „Annalen der Philojophie" die Horen heftig angegriffen (ver: 
gleiche Humboldt's Brief an Schiller vom 20. November 1795). 


55. Bie Stockblinden. 


Blinde, weiß ich wohl, fühlen, und Taube fehen viel fchärfer; 
Aber mit weichem Organ philofophirt denn das Bolk? 
@. 


Jakob (f. das vorige X.) fnchte die Kantifche Philoſophie dem 
großen Publikum zugänglich zu machen, den „Stodblinden“, 
die Schiller im Liede von der Glocke die „Ewigblinden“ nemt. 
Durch den Mangel eines Organs, meint Goethe, werden zwar in 
der Regel die andern gejchärft; allein gerade das Organ, womit 
einzig philofophirt werden Tann, fehlt dem großen Haufen; dem 
feine Blindheit ift eine Geiſtesblindheit. 


56. Analytiker. 


Sft denn die Wahrheit ein Zwiebel, von dem man die Häute nur abs 
(hält? 
Was ihr hinein nicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus. 
@. 


Saupe fiebt auch dies Xenion insbefondere ald gegen Jakob, den 
Heraudgeber der „Annalen der Philojophie und des philofophifchen 
Geiſtes“ gerichtet, an. 








389 


57. Der Geiſt und der Buchflabe. 


Lange kann man mit Marfen, mit Rechenpfennigen zahlen; 

Endlich, es Hilft nichts, ihre Herrn, muß man den Beutel doch 
jiehn. 

S. 
Schlimm alfo für den, der nichts im Beutel hat, der fih mit Buch⸗ 
ftaben ohne Geiſt, mit unverftandener Terminologie bebolfen hat. — 
Saupe bezieht auch noch diefes Kenion auf „Jakob und Kon- 
forten“ und bemerft über die Auffchrift, fie jptele auf Fichte's 
philofophifhe Abhandlung „uber Geift und Buchſtabe“ an, die 
Schiller im Juni 1795 ihrer trodenen, fchwerfälligen und nicht fel- 

ten verwirrten Darftelung wegen von den Horen ausihloß. 


98, wiſſenſchaftliches Genie. 


Wird der Poet nur geboren? Der Philoſoph wird's nicht minder; 
Ale Wahrheit zuletzt wird nur' gebildet, geſchaut. 


@. 


Sn den „Betrachtungen und Aphorismen über Naturwiflenichaft im 
Allgemeinen” bemerkt Goethe, daß Alles, was wir Erfinden, Ent: 
deden im höhern Sinne nennen, die Ausübung eines angeborenen 
MWahrheitögefühles fei, welches unverjehens, mit Blitzesſchnelle zur 
fruchtbaren Erfenntniß führe. Und übereinftimmend jagt Schiller 
am Schluß des Gedichtes „Das Glück“: 


"Wie die erfte Minerva, fo tritt, mit der Aegis gerüftet, 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanfe des Lichts. 


Auch dieſes Xenion, fo wie die folgenden bis zu X. 62 einfchließ- 
ih, wild Saupe noh auf Jakob und Konforten gedeutet 
wiſſen. 
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59. Bie bornirten Köpfe. 
Etwas nüßet ihr doch: die Bernunft vergißt des Berftandes 
Schranfen fo gern, und die ftellet ihr redlich uns dar. 
S. 


60. Bedientenpflidt. 
Rein fei zuerft dad Haus, in welchem die Königin einzieht; 
Friſch denn, die Stuben gefegt! dafür, ihr Herrn, feid ihre da. 
S. 


61. Ungebühr. 
Aber, erfcheint fie felbft, hinaus vor die Thüre, Gefinde! 
Auf den Seſſel der Frau pflanze die Magd fih nicht Hin. 
8. 

Irrthümer, falſche Begriffe in der Wiſſenſchaft zu beſeitigen ver⸗ 
mögen auch untergeordnete Köpfe; aber fie dürfen ſich darum nicht 
den wahrhaft ſchöpferiſchen Genien gleich wähnen, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft weſentlich fördern. 


62. Wiſſenſchaft. 
Einem iſt ſie die hohe, die himmliſche Göttin, dem Andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 
S. 
Unter gleichem Titel in Schiller’3 Gedichtſammlung aufgenonmen. 


63. An Fant. 
Bornehm nennft du den Ton der neuen Propheten? Ganz richtig; 
Bornehm philofophirt heißt wie Rotüre gedacht. 
S. 
„Rotüre", unadeliger Stand, auch (wie bier) unadelige Perfonen. 
Wenn Bornehme philofophiren, fagt der Dichter, fo it darin gewöhnlich 
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kein ſtrengerer gujammenhang, als in dem Denken der Rotüriers. — 
Kant hatte vor Kurzem eine Abhandlung veröffentliht: „Bon einem 
neuerdings erhobenen vornehmen Zon in der Philofophie”, die be- 
ſonders gegen Joh. Georg Schloſſer gerichtet war. Goethe fchrieb 
darüber am 30. Oktober 1796 an Meyer: „Der alte Kant bat 
fih,, Bott ſei Dank, endlich über die Herren auch ereifert, und bat 
einen ganz allerliebften Auffaß: über die vornehme Art zu philofo- 
phiren, in die Berliner Monatsfchrift fegen Taflen; er hat Nieman- 
den genannt, aber die philofophifchen Herren Ariftofraten recht deut- 
lich bezeichnet." Kant tadelt es befonders, daß man fih anmaßt, 
unter dem Einfluß eines höhern Gefühle philofophiren zu wollen; 
da bebürfe man freilich keiner weitern Rechtfertigung und könne in 
dem vornehmen Ton eines Gebieters fprechen, welche der Mühe, den 
Zitel feines VBehpes zu beweifen, überhoben fei. Ein folches Phi- 
lofophiren, fagt nun der Zenift, jteht mit dem Denken des gemeinen 
Volkes, das fi auch durch das Gefühl Teiten läßt, auf gleicher 
Stufe. 
64. Ber kurzweilige Philofoph. 
Eine ſpaßhafte Weisheit docirt hier ein luftiger Doftor, 
Bloß dem Namen nad Ernft, und in dem Iuftigften Saal. 
S. 

Eine Satyre auf Ernft Platner, Arzt und Profefior der Phy⸗ 
fiologie zu Leipzig (geb. 1744, geſt. 1818). Sein Hörfaal war 
jehr elegant dekorirt. 


65. Werfehlter Beruf. 


Schade, daß ein Talent hier auf dem Katheder verhallet, 
Das auf höherm Gerüft hätte zu glänzen verdient. 


S. 
Es bedarf wohl nicht der Bemerkung, daB das Marktichreiergeräft 
gemeint iſt. Sehr bezeichnend iſt der Ausdruck „verhallet“, der 
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anf den deklamatoriſchen freien Vortrag des Profeſſors anſpielt. 
Das Zenion zielt ebenfalls auf Platner. Dem beißenden Gaſt⸗ 
geſchenk zum Trotz läßt die Nachwelt Platner's Verdienſten um 
Pſychologie und Anthropologie Gerechtigkeit widerfahren. 


66. Bas philofophifche Geſpräch. 


Ciner, das hört man wohl, fpriht nad dem Undern, doch Keiner 
Mit dem Andern; wer nennt zwei Monvlogen Geſpraͤch? 


Platner hatte Schreiter’8 Ueberſetzung der „Geipädhe über bie 
natürliche Religion“ von Hume mit einem „Geſpräch über den 
Atheismus“ begleitet. Diefem gilt zunächſt das Zenion, das 
übrigens fehr treffend einen gewöhnlichen Xebler viſſenſchaftlicher 
Gefpräche bezeichnet. Das Tenion iſt von Schillers Gattin nicht 
bezeichnet worden, gehört aber ohne Zweifel ihm ar. 


67. Bas Privilegium. 
Dichter und Kinder, man gibt fi) mit beiden nur ab, um zu fpielen; 
Run, fo erbofet euch nicht, wird euch die Jugend zu lauf. 
S. 

Eine ſcheinbar Teichtfcherzende, aber tiefbegründete Rechtfertigung 
mancher Freiheiten, die fi} der Dichter nimmt. Mit Bedacht hat 
ihr Schiller wohl den Plaß vor dem ftellenweife recht derben 30: 
diafus angewiesen. 


68. Fiterarifcher Bodiakus. 
Jetzo, ihr Diftichen, nehmt euch zufammen, ed thut ſich der Thierkreis 
Grauend euch auf; mir nach, Kinder! wir müflen hindurch. 
S. 
„Bei Erwähnung der Kenten," erzählt Edermann, „rühmte Goethe 
befonders die von Schiller, die er ſcharf und fchlagend nannte, da⸗ 
gegen feine eigenen unſchuldig und geringe. Den Thierkreis, fagte 
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er, welcher von Schiller ift, Tefe ich ftet8 mit Bewunderung.” Wir 
werden ſehen, daß Schillers Gattin auch nur ein paar „unfchnul- 
dige“ Diftihen Goethe'n zugefchrieben hat. Schiller ward auf die 
erfte Idee zu feinem Zodiakus vielleicht duch Phaethons Fahrt am 
Himmel in Ovid's Metamorphofen geführt. Phöbus jchildert dieſem 
die Bahn auf folgende Weile: 


Per tamen adversi gradieris cornua Tauri, 

. Aemoniosque arcus violentique ora Leonis 
Saevaque circuitu curvantem brachia longo 
Scorpion, atque aliter curvantem brachia Cancrum 

u. f. w. 


69. Beichen des Widders. 
Auf den Widder ftoßt ihre zunächft, den Führer der Schafe; 
Aus dem Dykiſchen Pferch fpringet er troßig hervor. 
S. 

Nach den Titerarifchen Spießruthen: „Bibliothet der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften — und ihr Redakteur.” Als folcher galt damals Friedr. 
Jacobs der berühmte Philologe (geb. 1764, geit. 1847); er hatte 
unter Andern die Gefammtausgabe von Goethe's Werken recenfirt. 
Diefe Deutung hat Jacobs felbit durch folgende Verſe beftätigt, die 
er zu dem 1837 bei Cotta erfchlenenen Schiller-Album einfandte: 

Widder im Thierfreis hieß ich dir einft. O wär ich es, freudig 

Braͤcht' ih mein Bließ den Beherrfchern des nächtlichen Reiches zum 


Lösgeld, 
und du, Göoͤttlicher, Fehrteft zurück den fehnenden Bdlfern. 


70. Beichen des Stiers. 


Nebenan gleich empfängt eh fein Namensbruder; mit ftumpfen 
Hbdrnern, weicht ihre nicht aus, ſtoͤßt euch der Halliſche Ochs. 
S. 
Der „Namensbruder“ von Jacobs ift jener Halliſche Profeſſor von 
Jakob (. &. 54). 
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11. Beichen des Suhrmanns. 


Alſobald knallet in G** des Reiches würdiger Schwager ; 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt doch vorbei. 


8. 


Der Reichskutſcher iſt Rud. Zacharias Becker in Gotha (geb. 
1751, geſt. 1822), Herausgeber des „Kaiſerl. privil. allgemeinen 
Reichs anzeigers.“ Heißt der Pentameter: Zwar er wird fih hü⸗ 
ten, euch in feine Kutſche (feine Zeitſchrift) aufzunehmen; aber er 
fährt doch vorüber, um zu zeigen, daB er aud da iſt? Oder ift 
dad Mitnehmen doppelfinnig zu fallen, nämlich mit dem Neben⸗ 
finne: er thut euch nichts zu leid, aber er fährt zum Schreden an 
euch vprüber? — Schiller beichräntte fich nicht auf die zwölf Stern- 
bilder, die den Thierfreis (Zodiacus) bilden: Widder, Stier, Zwil- 
linge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, Scorpion, Schüpe, Stein- 
bod, Waſſermann und Fiſche, fondern zog auch, um mehr Geißel- 
biebe austheilen zu können, benachbarte Bilder herein. 


72. Beichen der Bwillinge. 


Kommt ihr den Zwillingen nah, fo fpreht nur: Gelobet fi J — 
E—! „In Ewigkeit!" gibt man zum Gruß euch zurüd! 
" S. 


Die froͤmmelnden Brüder Stolberg find gemeint; beſonders war 
Schiller gegen den jüngern erbost. „Stolberg kann nicht geſchont 
werden,“ fchrieb er am 31. Juli 1796 an Goethe; „auch kommen 
die Hiebe auf die Stolbergiſche Sekte in einer foldhen Verbindung 
vor, daß Jeder mich ald den Urheber fogleich erfennen muß; ich bin 
mit Stolberg in. einer gerechten Fehde und habe keine Schonung 
nöthig.“ 
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73. Beichen des Bären. 


Nächſt daran fredet der Bär zu Kee die bleieenen Taken 
Gegen euch aus, doch er fängt euch nur die Fliegen vom Kleid. 


8. 
Hermann, Herausgeber der „Neuen allgemeinen deutfchen 
Bibliothek“, wohnte zwar nit in Ktel, wie der Zenift an- 
nahm, fondern in Hamburg, ließ aber in Kiel feine Zeitſchrift er⸗ 
Icheinen. „Die bleiernen Tagen“ deuten wohl auf die Plumpheit 
des Style. — Etwas Ernftlihes euch anzuhaben, meint der Dich 
ter, vermag er nicht; er kann nur leichte Fehler aufſpüren. 


74. Beichen des Arebfes. 


Geht mir dem Krebs in Be*** aus dem Weg; manch Iprifches 
Blümchen, 
Schwellend in üppigem Wuchs, Fneipfe die Scheere zu Tod. 
S. 

Kart Wilh. Ramler, Profefior beim Kadettenkorps zu Berlin 
(geb. 1725, geft. 1798), verſündigte fich befanntlich an den Werfen 
älterer und gleichzeitiger Lyriker durch fogenannte „Verbeflerungen”, 
die nicht felten viel Gutes wegfchnitten. Chodowiecki zeichnete ihn 
als Barbier des im Sarge Tiegenden Kleiſt, an deſſen „Frühling“ er 
auch feine Feile gelegt hatte, und fchrieb darunter: „Laß die Tod⸗ 
ten ruhen." \ 


75. Beichen des Löwen. 


Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wadern Eutiniſchen Leuen, 
Daß er mit griechiſchem Zahn euch nicht verwunde den Fuß. 
G. 
Joh. Heinr. Voß (geb. 1751, geſt. 1826), damals Rektor in 
Eutin, ſtand bei den Keniendichtern in gutem Kredit (vergl. X. 129). 
Er hatte unlängft (1794) in feinen „mythologiſchen Briefen“ dem 
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berühmten Heyne in Göttingen die Zähne gewielen. Sollte aber 
bier nicht fpecieller auf feine Strenge ala Metriker Hingedeutet fein, 
fo daß der Sinn des Bentameters wäre: Hütet euch, ihr Diftichen, 
‚daB er nicht mit feiner an griechifchen Muſtern geichärften Kritif 
über eure Versfüße berfalle? Daß die Zenien von ihrer metrifchen 
Seite manche Blöße boten, mußten die beiden Dichter ſelbſt einſehen. 


76. Beichen der Jungfrau. 
Büdet euch, wie ſich's geziemt, vor der zierlichen Zungfrau zu Weimar. 
Schmollt fie au oft — wer verzeiht Saunen der Grazie nicht? 
S. 

Einige deuteten diefes Kenion auf Sophie Mereau, geb. Schu: 
bart, ſpäter Gattin Brentano’d, Andere gar auf die Herzogin 
von Weimar. Schiller's Brief an Goethe vom 31. Suli 1796 
zeigt, daß Wieland gemeint war: „Wieland fol mit der zier- 
lichen Zungfrau wegkommen, worüber er ſich nicht beffagen kann.“ 
Richtödeftoweniger ließ diefer im deutſchen Merkur ein Geſpräch gegen 
die Kenien erjcheinen, „eine Oration“, wie Schiller fagte, „der nichts 
fehlt, als daB fie im Neichsanzeiger ſtände.“ Der „Sänger ber 
Grazien” verdiente den jo mild ausgefprochenen Vorwurf nur allzu⸗ 
ſehr. Schiller und Goethe hatten beide von feinem wetierwenderi- 
fhen, launenhaften Weſen ſtarke Proben erlebt. 


77. Beichen des Haben. 


Bor dem Raben nur fehet euch vor, der hinter ihr Frächzet! 
Das nefrologifhe Thier ſetzt auf Kadaver fih nur. 


Zielt auf Schlichtegroll's Nekrolog (|. X. 44). 


78. Socken der Berenice. 


Sehet auch, wie ihr in Sess den groben Fäuften entſchlüpfet, 
Die Bereniced Haar firiegein mit eifernem Kamm. 
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Als Ptolemäus Euergetes, König von Aegypten, einen Feldzug nad 
Syrien unternahm, gelobte feine Gattin Berenice, den Göttern, 
wenn fie ihm fiegreiche Heimkehr verliehen, ihre ſchönen Locken zu 
weihen. Sie erfüllte ihr Gelübde; aber ihre Locken wurden aus 
dem Tempel der Aphrodite ala Sternbilder an den Himmel verſetzt. 
— Das Zenion geht auf die „Oberdeutiche allgemeine Literatur- 
Zeitung“, die in Salzburg erſchien. Sie hatte Schiller’ Mufen- 
Almanach für 1796 lobend beurtheilt, aber einzelne metriſche Män- 
gel gerügt. 


79. Beichen der Wage. 


Jetzo wäre der Ort, daß ihr die Wiage beträtet; 
Aber dies Zeichen ward laͤngſt ſchon am Himmel vermißt. 


8. 


Unparteiifche, gerechte Kritik ift fchon Längft aus der Literatur ver- 
ſchwunden. 


80. Beichen des Skorpions. 


Aber nun fommt ein bbſes Inſekt aus S—b—ın her; 

Schmeichelnd naht es, ihr habt, flieht ihr nicht eilig, den Stich. 
8. 
Joh. Friedr. Reichardt (geb. 1751, geſt. 1814), Kapellmeiſter 
zu Berlin, dann Salinendirektor in Halle, ſpäter, zur Tenienzeit, 
ohne Amt auf feinem Landgut zu Giebichenftein bei Halle. 
Schiller's Antipathie gegen ihn datirte von mehrern Jahren her. 
Schon 1789 ſchrieb er an Körner: „Roh ein Fremder ift in Wei⸗ 
mar, aber ein unaudftehlicher . . : ich babe feine Bekanntſchaft aus- 
ftehen müſſen. Wie ich höre, muß man fehr mit Worten gegen ihn 
auf feiner Hut fein.” Im Sannar 1796 fchrieb er an Goethe: 
„Denken Sie drauf, Reichardten, unjern soi-disant Freund, mit 
einigen Zenien zu beebren.“ Er wurde dem auch, wie ſich |päter 
zeigen wird, fehr reich bedacht. 
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81. Ophiuchus. 
Drohend hält euch die Schlang’ jest Ophiuchus entgegen. 
Fuͤrchtet fie nicht, es ift nur der gefrodnete Balg. 
S. 
Das Sternbild Ophiuchus ftellt einen Mann dar, der eine große 
Schlange trägt. — Man hat das Kenton auf die „Allgemeine 
deutſche Bibliothek“, die feit 1792 von Hermann, früher 
aber von Nikolai redigirt wurde, gedeutet; den „getrockneten 
Balg“ ſah man als die fpätern Jahrgänge an, wogegen die frühern 
Die lebende Schlange darftellten. Indeß hat es viel Unwahrfchein- 
liches, daß diefelbe Zeitfchrift durch zwei Sternbilder (vergl. X. 73) 
bezeichnet fein folte; auch läßt fih nicht wohl annehmen, daß die 
Zeniendichter Nikolai, „ihren geſchwornen Feind”, auch nur ver: 
gleichungsweife tn günftigem Lichte haben zeigen wollen. Diefe Be- 
denken, die ich ſchon in der eriten Ausgabe geltend gemacht, Haben 
Boas beftimmt, auf Koh. Erich Biefter (geb. 1749, geft. 1816) 
und deſſen „Berlinifhe Monatsfchrift” zu rathen, während 
Dünger und Saupe es auf Meyers „Archiv der Zeit und 
ihres Geſchmacks“ beziehen. Bieſter machte fich durch feine Se: 
futtenfpfirerei bekannt, und demgemäß veriteht Boas umter dem ges 
trockneten Balg die von den Teniſten für ungefährlich gehaltene @e- 
ſellſchaft Jeſu. Nach Dünker wäre Meyer's Journal ber getrod- 
nete Balg. 
82. Beichen des Schützen. 
Seid ihe da glücklich vorbei, fo naht euch dem zielenden Hofrath 
Shüs nur gerroft; er liebt und er verſteht auch den Spaß. 
@. 

Ehriftian Gottfr. Schü, damals Profeffor in Lena, in Verbin- 
dung mit Bertuch Herausgeber der „Allgemeinen Literatur: 
Zeitung.” 
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83. Gans. 


Laßt fodann ruhig die Gans in 2***g und G’?a gagagen; 
Die beißt Keinen, es quält nur ihr Gefchnatter das Ohr. 
- S. 


„Leipziger allgem. literar. Anzeiger“ und „Gothaer ger. 
Ichrte Zeitung.“ 


84. Beichen des Steinbocks. 


Im Bordeigehn ſtutzt mir den alten Berliniſchen Steinbochk, 
Das verdrießt ihn, fo gibt's etwas zu lachen fürs Bolk. 


8. 
Rikolai (f. &. 24). 


85. Beichen des Pegaſus. 


Aber feht ihe in B**** den Grad’ ad Parnassum, ſo bittet 
Hobflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt. 
8. 


Joh. Joachim Eſchenburg, Profeſſor am Carolinum zu Braun- 
ſchweig (geb. 1743, geſt. 1820). Das Xenion ſpielt auf feine 
„Theorie und Literatur der [hönen Wiſſenſchaften“ an 


86. Beichen des Waflermanns. 


Uebrigens hattet euch ja von dem Dr*”* Waffermann ferne, 
Daß er nicht über euch her gieße den Elbeſtrom aus. 


8. 
ob. Chriſtoph Adelung (geb. 1732, geft. 1806), Oberbiblior 
thefar zu Dresden, befannt dur fein Wörterbuch der deutichen 
Sprache, überdieß Verfaſſer volumindfer Schriften über deutfche 
Sprachlehre und deutfchen Styl. 
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87. Eridanus. 


An des Gridanus Ufern umgeht mir die furchtbare Wafchfrau, 
Welche die Sprache des Teut fäubert mit Lauge und Sand. 


8. 
Bielt auf Joachtm Heinrih Campe in Braunfchweig (geb. 
1746, geft. 1818). Sein Sprahpurismus ging allerdings zu weit; 
indeß wird fein Verdienft um unfre Sprache zu wenig anerkannt. 
Man hat faft ganz vergeflen, daß wir ihm Wörter, wie Zerrbild 
(Karrikatur), Luftgebüfch (Bocage), Zierling (Elegant), Schnee: 
kurz (Lawine), folgereht (konfequent), Armhut, Fehlge— 
burt, Schaupuppe u. |. w. verdanken, wofür ibm die verun- 
glüdten Wortfhöpfungen Kreisſchreiber (Zirkel), Geſchichts⸗ 
umftand (Anekoote), Prachtverfammlung (Afjemblee) u. dgl. 
wohl verziehen werden fünnen. Dem Styl unſers Dichters wäre 
eine größere Enthaltfamkeit von Fremdwörtern fehr zu wünſchen 
geweien. — Nach Dünger perfiflirt der Kenift nebenbei ein Schrift: 
hen von ©. H. Haffe (1796 erfhienen): „Der aufgefun: 
dene Eridanus“, worin, mit Widerlegung früherer Anſichten, die 
Radaune bei Danzig für Phaeton’s Eridanus erklärt wird. Das 
Kenion ftempelt die Ocker bei Braunfchweig dazu. - 


88. Sifche. 
Seht ihre in Leipzig die Fifchlein, die ſich in Sulzer’s Cifterne 

Regen, fo fangt euch zur Luft einige Grundeln heraus. 

S. 
Nah Frieder. Jacobs eigener Erflärung in feinen Schriften 
(Bd. 7, ©. 348 f.) bezieht fih) das Epigramm auf die „Nachträge 
zu Sulzer's allgemeiner Theorie der fchönen Künfte, oder Charaktere 
der vornehmften Dichter aller Nationen” (8 Bode. in 2 Abtheil. 
Zeipzig 1798 — 1808), welche Jacobs mit Manfo und Georg 
Schatz (geb. 1763, geit. 1795) herausgab. — In einem Briefe 
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au Körner vom 21. September 1795 nennt fih Schiller felbft einen 
Antipoden Sulzer's in Beziehung auf äfthetifche Begriffe. 


89. Der fliegende Fiſch. 


Neckt euch in Breslau der fliegende Fiſch, erwartet’s geduldig; 
Sn fein wäfjriges Reich zieht ihn Neptun Hard hinab. 


. S. 
Manfo m Breslau iſt gemeint (f. X. 33 u. ff.). 


90. Glück auf den Weg. . 


Manche Gefahren umringen euch noch, ich hab’ fie verfchwiegen; 
Aber wie werden uns noch aller erinnern — nur zu! 


S, 
Der Pentameter fol denen, die im Zodiafus nicht bedacht find, noch 
die Ausfiht auf Gaſtgeſchenke offen halten. 


91, Die Aufgabe. 


Wem die Berfe gehören? Ihe werdet es fchwerlich errathen; 
Sondert, wenn ihr nun Fünnt, o Chorizonten, auch hier! 


8. 
„Chorizonten“ (die Trennenden) nannte man die alerandrini« 
fchen Grammatiker, welche die Homerifchen Gefänge verfchiedenen 
Dichtern zufchrieben. — „Goethe und ich," berichtete Schiller an 
Humboldt, „werden uns in den KZenten abfichtlich fo verfchränfen, 
daB uns Niemand ganz auseinander fheiden und abfondern fol... 
Bet aller ungeheuren Verſchiedenheit zwiſchen Goethe und mir wird 
es felbit Ihnen öfters ſchwer und manchmal gewiß unmöglich fein, 
unfern Antbeil an dem Werke zu fortiren. Denn da das Ganze 
einen zu laxen Plan hat, das Einzelne aber ein Minimum it, fo 
ift zu wenig Fläche gegeben, um das verichtedene Spiel der Heiden 
Raturen zu. zeigen.“ 
Biehoff, Schiller II. 26 
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92. Wohlfeile Achtung. 
Eelten erhaben und groß, und felten würdig der Liebe, 
Lebt er doc immer, der Menfch, und wird geehrt und geliebt. 
S. 
Man vermutbete fogar, die beiden Dichter hätten fich felbit in den 
Kenien beruntergemadt, und Schiller hätte mit dem vorliegenden 
Zenion Goethe gemeint. Offenbar hat es eine allgemeinere Bezie⸗ 
bung. Die Welt hält einen Mann ſchon für achtungswerth, wenn 
fi) ihm gerade nichts Schlimmes nachſagen läßt, follte man ihm 
auch Feine pofitiven Tugenden nachrühmen können. 


93. Revolutionen. 
Was das Lutherthum war, ift jebt das Franzthum in diefen 
Lesten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurüd. 
6. 
Goethe hat das Diftihon in feine „Vier Jahrszeiten“ in folgender 
veränderten Form aufgenommen: 


Franzthum drängt in diefen vermorrenen Tagen, wie ehmals 
Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurüd. 


94. PYarteigeifl. 
Wo Parteien entftehn, hält Jeder ſich hüben und drüben; 
Biele Fahre vergehn, eh’ fie die Mitte vereint, 
6. 
Gleichfalls, aber unverändert, in’ die „Vier Jahrszeiten“ überge⸗ 
gangen. 
95. Bas deutſche Reich. 
Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden; 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf. 
“ S, 
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„Wir wollen,” ſchrieb Schiller an Jacobi, „dem Leibe nach Bürger 
unferer Zeit ſein und bleiben, weil es nicht anders fein kann; fonft 
aber und dem Geifte nach iſt es das Borrecht und die Pflicht des 
Philoſophen wie des Dichters, zu Teinem Volle und zu Feiner Zeit 
zu gehören, fondern im eigentlichen Sinne des Wortes Zeitgenoffe 
aller Zeiten zu fein.” 


96. Beutfcher Wationalcharakter. 
Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutfche, vergebens; 
Bildet, ihr koͤnnt es, dafür freier zu Menfchen euch aus. 
. G. 


97. —hein. 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens Grenze, 
Aber der Gallier hüpft über den duldenden Strom. 
S. 
Die Zenien 97 bis 113 find unbezweifelt von Schiller; er hat fie, 
mit Ausnahme von Nr. 99, unter dem Gejammttitel „Die Flüſfſe“ 
in feine Gedichtfammlung aufgenommen. An Goethe überfandte er 
fie mit dem Briefe vom 18. Sanuar 1796. 


. 98. Rhein und Mofel. 
Schon fo lang umarm’ ich die lotharingifhe Jungfrau, 
Aber noch hat Fein Sohn unfre Umarmung beglüdt. 
S. 
Sepige Lesart „unfjre Berbindung beglüdt“. — Die Rhein: 
gegenden umterhalb der Mofelmündung, fagt der Dichter, waren für 
die Poefie unfruchtbar. 


99. Bonau in B**. 
Bacchus der Iuftige führt mich und Komus der fette durch reiche 
Teiften; aber verfhämt bleibet die Charis zurüd. 
’ 8. 
26 * 
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Donan in Baiern. — Was mag ten Dichter bewogen haben, die 
ſes Zenion fpäter zu unterdrüden? Hoffmeiſter meint, es müfle ihm 
zu beißend vorgefommen fein, oder er habe es deßwegen weggelaflen, 
weil Baiern auch im 111. Xenion bedacht ſei. Vielleicht wirkte 
aber der Umftand mit ein, daß es feinem Charakter nach dem fol⸗ 
genden zu verwandt war. 


100. Bonau in O*. 


Mich ummohnet mit alänzendem Aug’ das Bolk der Fajaken; 
Immer if’s Sonntag, es dreht immer am Heerd ſich der Spieß. 


S. 
Donau in Deftreih. — In der Sammlung fehlt beim Titel das 
D**, fo daß man, weil Nr. 99 ausgeworfen ift, dort zwifchen 
Batern und Deftreih die Wahl bat. — Das Inftige Volk der 
Phaiaken, die unter dem Könige Altinoos ihre Tage in üppigem 
Wohlleben und feligem Müßiggange zubrachten, ift aus der Odyſſee 
befannt. 


101. Main. 


" Meine Burgen zerfallen zwar, doch getröftet erblid’ ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Gefchlecht. 


8, 
Artigkeit gegen Goethe war ohne Zweifel bei diefem Xenion im 
Spiele. Die literarifhen Spießruthen bemerken dazu ironiſch: 
„Sind zu verfteben: Die alten patricifchen @efchlechter von Frankfurt.“ 


102. Saale. 
Kurz ift mein Lauf und begrüßt der Zürften, der Boͤlker fo viele; 
Aber die Fürften find gut, aber die Bblker find frei. 
8, 
Kompliment für die thüringiſchen Fürſten. 
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Meine Ufer find arm, doch hört die leifere Welle, 
Bührt der Strom fie vorbei, manches unflerbliche Lied. 


8. 
An der Ilm Liegt Weimar, damals befanntlih ter Sammelplag 
der größten Dichter der Nation. 


104. pleiße. 


Flach ift mein Ufer und ſeicht mein Bächlein, es fchöpften zu durftig 
Meine Poeten mich, meine Profaifer aus. 
S 


Die Poeten und Profaiker von Leipzig, das an der Pleiße Liegt. 
„Die Mufen an der Pleiße bilden einen eigenen Fäglichen Chor,“ 
beißt es in Schillers Aufſatz über naive und fentimentafifche 
Dichtung. 

105. Elbe. 


AU ihr andern, ihr fpredyt nur ein Kauderwelfch. Unter den Flüffen 
Deutichlands rede nur ich, und auch in Meißen nur, deutich. 


S. 
Adelnng wollte nur den Meißener Dialekt für ächt deutſch gelten 
laſſen. 
106. Spree. 


Sprache gab mir einſt Namler, und Stoff mein Cäaſar; da nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige feitdem. 


Ramler in Berlin an der Spree (f. &. 74) feierte Friedrich IT. 
in feinen zum Theil etwas pomphaften Open. 


107. Wefer. 


Leider von mir ift gar nichts zu fagen; auch zu dem Pleinjlen 
Epigramme, bedenft! geb’ ih der Mufe nicht Stoff. 
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108. Gefundbrunnen zu C***., 


Seltfames Land! Hier haben die Flüffe Gefhmad und die Quellen; 
Dei den Bewohnern allein hab’ ich noch feinen verfpürt. 


Ss. 
Carlsbad in Böhmen. 


109. p** bei R**. 
Ganz hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworden, 
und ich fließe nur fort, weil es fo hergebradt ift. 
S. 
Die Pegnitz bei Nürnberg. 


110. Bie ** chen Slüfe. 


Unfer einer hat’s halter gut in ""cher Herren 
Ländern; ihe Zoch ift fanft, und ihre Laften find leicht. 
S. 


Die Flüſſe in getftlicher Herren Ländern. 
111. Salzbach. 


Aus Juvaviens Bergen ſtroͤm' ich, das Erzftift zu falzen, 
Lenfe dann Baiern zu, wo es an Salze gebricdht. 
S. 
Die Salzach (jo beißt die Weberfchrift richtig in der Gedichtfamm- 
fung) fließt Tängs Salzburg, damals Hauptitadt des gleichnamigen 
Erzbisthums, bei den Alten Juvavia genannt. 


112. Ber anonyme Fluß. 


Faftenfpeifen dem Tiſch des frommen Bifchofs zu liefern, 
Goß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 


S. 
nie Fulda, Hanptfluß des damaligen gleihnamigen Bisthums. 
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113. Les fleuves indiscrets. 


Jetzt Fein Wort mehr, ihr Flüſſe. Man fieht’s, ihr wißt euch fo wenig 
Zu beicheiden, ats einft Diderot’s Schäschen gethan. 
S. 


Anfpielung auf Diderot's frivolen Roman: Les bijoux indiscrets. 


114. An den Sefer. 


Lied uns nach Laune, nach Luft, in trüben, in fröhlichen Stunden, 
Wie uns der gute Geift, wie und der böfe gezeugt. 


! 8. 
| 
| 115. Gewiſſen Sefern. 
Biele Bücher genießt ihr, die ungefalznen; verzeihet, 
@. 


Bieter ein paar allgemeinere Gränz- und Uebergangs-Xenien, gleich- 
fam Snterpunftions-Diftiher. Wieland (Geſpräch über den Mufen- 
Almanad Im deutfchen Merkur 1797, St. 2) fand in X. 114 eine 
„egoiſtiſche Prätenfion“ und in X. 115 eine „Impertinenz“. 


116. Bialogen aus dem Griechifchen. 

Zur Erbauung andächtiger Seelen hat Fee Steee, 

Graf und Poet und Chrift, diefe Gefpräche verdeutfcht. 
S. 
Kriedrich Leopold's Grafen zu Stolberg „Ueberfegung 
auserlefener Gefprähe des Platon“ (Königsberg, 1796). 
„Die Vorrede,“ ſchrieb Schiller am 29. November 1795 an Goethe, 
„ift wieder etwas Horribles. So eine vornehme Seichtigfeit, eine 
anmaßungsvolle Impotenz, und die geſuchte, offenbar nur gejuchte 
Frömmelei, — auch in einer Vorrede zum Plato Jeſum Chriſtum 
zu loben!“ 


Wenn dies Bücheichen uns überzuſalzen beliebt. 
| 
| 
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117. Ber Erſatz. 


Ale du die griechifchen Gbtter gefhmäht, da warf dich Apollo 
Bon dem Barnaffe; dafür gehft du ins Himmelreich ein. 
S. 
„Gedanken über Herrn Schillers Gedicht: Die Götter 
Griechenlands“ von Fr. & Er. zu Stolberg, im Anguftbeft 
des deutichen Muſeums 1788. Schiller wollte damals gleich auf 
diefen Fehdebrief repliciren; doch ftand er: von dem Borfag ab, un- 
geachtet der Ermunterung Wieland's, „den platten Grafen Leopold 
für feine, felbft eines Dorfpfarrers im Lande Hadeln unmwürdigen 
Duerelen ein wenig heimzuſchicken.“ 


118. Ber moderne Halbgott. 

Chriftliher Herkules! Du erftidteft fo gerne die Riefen; 

Aber die Heidnifche Brut fteht, Herkuliskus! noch feft. 

S. 
Hat gleiche Beziehung, wie das vorige Xenion. „Die Rieſen“, die 
Götter Griechenlands, als Repräſentanten der helleniſchen Weltan- 
Ihauung, Anfpielung auf den Kampf des Herkules mit dem Rieſen 
Antäus, Neptuns und der Erde Sohn, der von feiner Mutter im⸗ 
mer neue Kräfte im Kampf erhielt, jo fang er auf der Erde ſtand, 
weßhalb Herkules ihn in De Höhe bob und in der Luft erſtickte. — 

„Herkuliskus“, Diminutiv von Herkules. 


119. Charis. 


Iſt dies die Frau des Künftiers Vulkan? Sie Ipricht von dem Hand; 
werf, 
Wie es des Rotürierd adliger Hälfte geziemt. 


„Charis oder über das Schöne und die Schönheit in 
an nahbildenden Künften (Leipzig, 1793) von Friedr. 
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Bilh. Bafilins von Ramdohr (geb. 1752, gef. 1822), preußi⸗ 
ſchem Gefaudten in Neapel. „Bas er im Allgemeinen,“ fchrieb 
Schiller an Goethe im September 1794, „über die Emupfintımgen, 
den Geihmad und die Schönheit fagt, iſt freilich höchſt unbefrieri- 
gend, und, um nichts Schlimmeres zu fagen, eine wahre reidh®= 
freiherriihe Philoſophie; aber den empirifchen Theil feines 
Buchs habe ich fehr brauchbar gefunden. Mau fieht, daß er in fei- 
ner Sphäre ift und durch einen fangen Aufenthalt unter Kunftwer- 
fen fi eine gewiß nicht gemeine Fertigkeit des Geſchmacks erwor- 
ben bat.” Dieß flinmt mit unferm Kenion zufammen: Die Schrift 
ſpricht, wie die adelige Fran eines Kinftlers, die von ihrem bürger⸗ 
lichen Manne fi) manche ſchätzbaren Kenntniffe angeeignet hat, aber 
in ihren Iumfiphilofophifchen Räfonnements noch immer die anerzo- 
gene vornehme GSeichtigkeit verräth. — In Homer's Ilias B. 18, 
DB. 381 erſcheint „Charis“ als die Gattin Bullan’s, während in 
der Odyſſee Aphrodite als folhe aufgeführt wird. 


120. Aachbildung der Watur. 
Bas nur Einer vermag, das follte nur Einer uns fchildern: 
Boß nur den Pfarrer, und nur Jffland den Förfter allein. 
S, 


121. Nachäffer. 


Aber da meinen Die Biufcher, ein jeder Schwarzrock und Grünrod 
Sei auch, an und für fi, unfrer Betrachtung fchon werth. 
Ss 


In X. 120 bezieht fih der Pentameter auf „Luiſe, Tändliches 
Gedicht“ von Voß (vergl. X. 129) und „Die Jäger, ein 
ländliches Sittengemälde" von Iffland. — Beide Diftichen 
würde ih, ohne die Angabe der Fran von Schiller, Goethe'n zus 
fchreiben, da es ihnen an der rechten epigrammatiichen Schärfe fehlt. 
Die Beſchränkung auf ein Monodiſtichon ift bei diefen Zenien, wie 
bei mehrern andern, illuſoriſch, indem fie offenbar ein Ganzes bilden. 
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122. Alingklang. 


In der Dichtkunſt hat er mit Worten herzlos geklingelt; 
In der Philoſophie treibt er es pfaͤffiſch ſo fort. 


Zielt auf Karl Heinr. Heydenreich (geb. 1764, geft. 1801), 
damals Profeflor der Philofophte in Leipzig. Er mußte feiner 
Schulden wegen Leipzig verlaflen. Außer einem Bande Gedichte 
Ichrieb er „Betrachtungen Über die Philofophie der natürlichen Re- 
ligion,“ „Grundſätze der moralifchen Gotteslehre“ u. A.; beſonders 
ſcheinen bier ſeine „Briefe über den Atheismus“ (1796) und fein 
„Philoſophiſches Taſchenbuch für denkende Gottesverehrer“ gemeint 
zu fein. 


123. An gewiffe Amfchöpfer. 


Nichts Soll werden das Etwas, dab Nichts fi zu Etwas geftalte; 
Laß das Etwas nur fein! Nie wird zu Etwas das Nichts. 


Man bezieht das Diltichon anf die damaligen zahfreichen Bearbeiter 
der Kantifchen Philofophie. Hoffmeiſter meint, es jei vielleicht Fichte 
gemeint. Boas will es zunächſt auf Heydenreich bezogen wifien, 
und auch Saupe deutet: „Heydenreich und Eonforten”. — 
Charlotte von Schiller bat die Zenien 122 und 123 nicht unter⸗ 
zeichnet; Hoffmeifter fchreibt fie aber unbedenklich Schillern zu. 


124. Aufmunterung. 


Deutfchland fragt nach Gedichten nicht viel; ihr Pleinen Gefellen, 
Lärmt, bis Jeglicher fih wundernd ans Fenſter begibt. 


So geſchah es denn auch wirklich. „Die Zenien,“ fchrieb Goethe 
am 26. Oktober 1796 an Schiller, „verkaufen die Tabulas votivas 
und was fonft Gutes und Ernfihaftes in dem Büchlein ftehen mag.“ 
— „Aud von diefen Webergangszeilen,“ bemerkt Hoffmeifter, „bat 
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es die Gemahlin Schiller's unbeftimmt gelaſſen, wer fie gedichte, 
Die Form „wundernd“ iſt Schilleriſch.“ 


125. Bas Srüderpanr. 


Als Gentauren gingen fie einft durch poetifche Wälder, 
Aber das wilde Geſchlecht hat fi geſchwinde bekehrt. 


S. 
Die Brüder Stolberg. Das Renion ſpielt auf die Titel-Vignette 
der erften Ausgabe ihrer Gedichte (Reipzig, 1779) an, worin die 
Brüder als zwei Gentauren dargeftelt waren mit dem Motto aus 
Virgil's Aeneide (VII, 674): 


Ceu duo nubigenae quum vertice montis ab alto - 
Descendunt Centauri. 


Der Herzog Karl Auguft und Goethe hatten im Januar 1780 ein 
ſolches Eentaurenbild, in ein Golvrähmchen gefaßt, der Hofdame der 
Herzogin Amalie, Luiſe von Göchhauſen (Thusnelde), einer eifrigen 
Berehrerin des Brüderpaars, ald Orden an einer Kette umgehängt. 
— Wie volllommen die Belehrung war, zeigt folgende Stelle 
in einem Briefe Schiller's vom 23. Juli 1796: „Neulich erfuhr 
ih, daß Stolberg und wer fonft noch bei ihm war, den Meiiter 
feterfich verbrannt habe, bis auf das fechste Buch. Er hält es in 
allem Ernfte für eine Empfehlung der Herrenhuterei umd bat fi 
fehr daran erbaut." 


126. Ass. 
Hbre den Tadler! Du kannſt, was er noch vermißt, dir erwerben; 
Senes, was nie fi) erwirbt, freue dich! gab dir Natur. 
S. 
Nach den literariſchen Spießruthen it Kant gemeint. Saupe hält 
die Beziehung anf Kofegarten (geb. 1758, geft. 1818) für wahr- 
ſcheinlich, über deſſen Beiträge zum Mufen -Almanah für 1796 
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Friedr. Schlegel damals urtheilte: „Sedſelil Tönnte rührend fein, 
wenn es von einigen widerlichen Zufäben gereinigt und weicher ge⸗ 
halten wäre. Einige andere empfindungsvolle Gedichte defjelben 
Verfaſſers find von Weberfpannung und Ueberfluß nach feiner Art 
ungewöhnlih frei.” Ich möchte das Xenion aber Lieber mit Boas 
anf Schiller's Freund Körner beziehen, von dem es nicht wahr- 
fcheintih if, daß er in den Kenien ganz leer ausgegangen. Er 
hatte zum 5. Stüd der Horen 1795 einen Aufſatz „Ueber Charak⸗ 
terdaritelung in der Muſik“ beigefteuert, welcher vielfach angegriffen 
wurde. Schiller fchrieb ihm darüber: „Bei Dir ift die Größe 
der Forderung, die Du an Dich machft, fchuld, daB Du weniger er- 
reihft; daher Tann Dir leicht geholfen werden.“ 


127. An die Moraliften. 


Richtet den herrfchenden Stab auf Leben und Handeln, und laſſet 
Amorn, dem lieblihen Gott, doch mit der Mufe dad Gpiel. 


@. 


Jeniſch bemerkt Hierzu: „Moraliften, die die Nichte in Goethe's 
römischen Elegien und die Philine in feinem Meifter ein wenig zu 
degage fanden.” Bons will wegen des „herrichenden Stabes" das 
Epigramm auf Ernft II., Herzog zu Sadfen- Gotha und Alten: 
burg bezogen haben, welcher die mathematifchen Wifjenfchaften be⸗ 
günftigte, aber allem Geniewefen abhold war. Mir fcheint dieſe 
Dentung zu gefucht. „Den berrichenden Stab auf etwas richten" 
beißt nur Vorfihriften, Lehren über etwas geben, wie denn auch in 
der 97. Botivtafel „An die Moraliſten“ gefagt wird: 


Lehret! das ziemet eudy wohl, auch wir verehren die Sitte, 
Aber die Mufe läßt ſich nicht gebieten von euch. 


Goethe nahm das Kenion in feine „Sahrszeiten” uuf. 
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128. Der Seviathan und die Epigramme. 


Fuͤrchterlich biſt du im Kampf, nur brauchft du etwas viel Waffer ; 
Aber verfuch’ es einmal, Fifch! in den Lüften mit uns. 


Ss. 


Die Beichreibung des „Leviathan“ f. Hiob Kay. 4. Man hat 
fih bier die Kenien felbft redend zu denken: Furchtbar biſt du durch 
Plumpheit, wie durch die Breite und Wäfferigkeit deiner Polemik; aber 
verſuch dich einmal mit uns in dem Element einer heiter fpielenden 
Polemit, einer edlern Satire. — „Es ift merkwürdig," ſchrieb 
Goethe an Schiller den 13. November 1796, „daß unfere Gegner 
bis jetzt das Element nicht finden können, worin wir uns bewegen.” 
Einige deuteten das Kenion auf einen Tadler der Goethe'ſchen Epi« 
gramme im Muſen⸗Almanach 1796, vermuthlih Zend Baggefen 
(geb. 1764, geft. 1826), Profeffor zu Kiel. „Bon Baggeſen,“ 
ſchrieb Schiller den 23. Zuli 1796, „Ipuft ein Epigramm auf mei- 
nen Mufen-Almanah, worin die Epigramme übel wegkommen follen. 
Die Pointe ift, daB, nachdem man erft idealiſche Figuren am Leſer 
habe vorübergehen laſſen, endlih ein venetiantfcher Nachttopf (die 
Epigramme aus Venedig bildeten den Schluß des Almanachs) über 
ihn ausgeleert werde." Goethe antwortete: „Die Auto da Fe der 
Stolberge (j. die Anmerk. zu X. 125) und die Epigramme der Bag- 
geſen follen ihnen übel bekommen.“ Indeß paßt der Hegameter 
nicht anf das Epigramm von Baggefen, und ftatt der Zenien müß- 
ten wir uns die Epigramme aus Venedig redend denken, was noch 
weniger ſtatthaft ifl. Die Titerarifchen Spießruthen beziehen mit 
mehr Wahrfcheinlichkeit das Kenion auf Nicolat. Dünker’d Deu- 
tung des Zenions auf Manfo bat Manches gegen fih. Der Les 
viathan und der fliegende Fiſch (X. 89) vereinigen ſich doch gar 
zu ſchlecht. 
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129. Suife von Voß. 


Wahrlich, es füllt mit Wonne dad Herz, dem Gefange zu horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Tbne des Alterthums nad. 
S. 
Auch in einer Note zur Abhandlung über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung lobt Schiller dieſe Idylle, weil fie „durch individuelle 
Wahrheit und gediegene Natur den beſten griechiſchen Muſtern mit 
ſeltnem Erfolge nachringe“; und Goethe rühmt fie gleichfalls in 
feinem Gedicht Hermann und Dorothea. — Das Kenion iſt 
eine Nachbildung der Voſſiſchen Ueberſetzung des 3. und 4. Verſes 
im 9. Buch der Odyſſee: 


Wahrlich, es iſt doch Wonne, mit anzuhören den Sänger, 
Wenn ein ſolcher, wie der, Wohllaut der Unſterblichen nachahmt. 


130. JZupiters Kitte. 


Hängen auch alle Schmierer und Reimer ſich an dich, ſie ziehen 
Dich nicht hinunter; doch du ziehſt ſie auch ſchwerlich hinauf. 
S. 

Voß hatte zu feinem Hamburgifhen Mufen-Almanad fh 
mit unfähigen Mitarbeitern verbunden. — Das Gleihniß iſt aus 
der Ilias VIN., 17 — 27 entlehnt, wo Jupiter den andern Göttern 
feine Macht ſchildert. Wenn fie fi alle, Götter und Göttinnen, 
an eine vom Olymp berabhängende Kette hingen, würden fie ihn 
nit vom Olymp herabziehen; er aber würde fie mit fammt Erde 


‚ und Meer binaufziehen. 


131. Aus einer der neueſten Epifleln. 
"'nnftod, der ift mein Mann, der in neue Phraſen geftoßen, 
Bas er im Höllifchen Pfuhl Hohes und Großes vernahm. 

S, 
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Im Mufen-Almanac auf das Jahr 1796 von Voß findet ſich eine 
„Epifipl an Ramler”, deren Berfafler, Ludw. Heinr. v. Nico- 
lay (geb. 1737, geft. 1820), die „tolle Modebrut“ (Schiller und 
Goethe find nicht genannt, aber deutlich genug bezeichnet) angreift, 
die „den Werth der goldnen Schriften eines Ramler und Klopſtock 
herabzuſetzen wage und ihren Unfinn Höher ſchahe. “ Weber Klop⸗ 
ftod heißt es: 

ind Sener, der aus Milton’d Schule 

Sich uns, fein größrer Schüler, wies, 

Und was im Himmel, in dem Pfuhle 

Erhabnes er vernahm, in neue Phrafen ftieß. 


132. 8**s Taſchenbuch. 
Eine Kolleftion von Gedichten? Cine Kollefte 
Nenn’ es, der Armuth zu Lieb’, und bei der Armuth gemacht. 
S. 
Das „Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen“ herausgeg. 
von Wilh. Gottlieb Beder (geb. 1753, geft. 1813). 


133. Ein deutfches Meiflerftück. 
Alles an diefem Gedicht ift vollfommen, Sprache, Gedanke, 
Rhythmus; das Einzige nur fehlt noch, es ift Fein Gedicht. 
S. 
Die Literarifchen Spießrutben deuten es auf „Zamori, oder 
Philoſophie der Liebe“ (Berlin, 1793, 10. ef.) von Franz 
Alexander von Kleift (geb. 1769, .geft. 1797). Das TXenion 
firaft ihn dafür, daß er den „Göttern Griechenlands” fein „Lob 
des einzigen Gottes" entgegengefept hatte. 


134. Anſchuldige Schwachheit. 


„unſre Gedichte nur trifft dein Spott?" O ſchaͤtzet euch gluͤcklich, 
Daß das Schlimmfte an euch eure Erdichtungen find. 
j 6. 
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135. Bas Weucfle aus Rom. 

Raum und Zeit hat man wirflih gemalt; es fteht zu erwarten, 
Daß man mit Ähntihem Glück nächftens die Tugend und tanzt. 
S. 
Ein Brief von Fern ow and Rom, vom Mai 1795, abgerrudt im 
deutſchen Merkur, ſchildert die Gemälde des däniſchen Malers Prof. 
Asmus Jak. Barftens, welcher damals in Rom lebte und 1798 
daſelbſt ftarb. Eines derfelben ſtellte in allegoriichen Bildern Raum 
und Zeit dar. 


136. Beutfches Luſtſpiel. 
Thoren Hätten wir wohl, wir hätten Fratzen die Menge, 
Leider helfen fie nur ſelbſt zur Komoͤdie nichts. 
S. 
Auch in der Gedichtſammlung befindlich. Leider gilt das Tenion 


noch heut zu Tage. 


137. Bas Mährchen. 
Mehr als zwanzig Perfonen find in dem Mährchen gefchäftigs 
Run, und was machen fie denn alle? — Das Mährchen, mein Sreund. 
S. 
Geht auf ein Goethe'ſches Mährchen (zur Fortſetzung der Unter⸗ 
haltungen deutſcher Ausgewanderten) im zehuten Stück der Horen 
vom Jahre 1795. 


138. Frivole Weugier. 
Das verlohnte ſich auch, den deiphiichen Gott zu bemühen, 
Daß er dir fage, mein Freund, wer der Armenier fei. 
° S. 
„Der Armenier“ in Schiller's unvollendet gebliebenem Geifter- 
feher, eine geheimnißvolle Figur, die befonders die Neugier der Les 
fer gereizt Hatte. 
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139. Seifpielfammlung. 
Nicht bloß Beifpielfammiung, nein, felber ein warnendes Beifpiel, 
Wie man nimmermehr foll fammeln für guten Gefchmad. 
S. 
Eſchenburg's Beiſpielſammlung zu dem bei Zenion 85 bezeichne- 
ten Werke ift gemeint. 


140. Mit Erlaubnig. 


Rimm’s nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird! Berlangft du 
Das Bergnügen umfonft, daß man den Nachbar verirt? 


S. 
An Campe (f. &. 87) gerichtet, welcher, wie der im vorigen Xe⸗ 
nion genedte Ejchenburg, in Braunfchweig lebte. 


141. Der Sprachforſcher. 
Anatomiren magft du die Sprache, doch nur ihre Kadaver; 
Geiſt und Leben entfchlüpft fluͤchtig dem groben Scalpell. 

8. 
„Zergliederung deutſcher Muſterſchriften“ in Campe's 
„Beiträgen zur fortſchreitenden Ausbildung der deutſchen Sprache, 
von einer Geſellſchaft von Sprachfreunden“ (Braunſchw. 1798 ff.), 

wo auch Goethe's Iphigenie in Tauris beſprochen wird. 


142. Geſchichte eines dicken Mannes. 
(Man ſehe die Recenſion davon in der N. deutſchen Bibliothek.) 
Dieſes Werk iſt durchaus nicht in Geſellſchaft zu leſen, 
Da es, wie Recenſent rühmet, die Blaͤhungen treibt. 
8. 
Nicolas „Beihichte eines dicken Mannes, worin drei 
Heirathen und drei Körbe, nebſt viel Liebe" (Berlin und 
Biehoff, Schiller IL. 27 
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Stettin, 1794, 2 Thle.). Der Anfang der angedenteten Recenflon 
lautet: „Geſetzt, Lieber Leſer, du hätteſt dir den Magen deines 
Geiſtes mit mancher fchwer zu verdauenden Speife unfrer Zeit über- 
laden, und wünfchteft ein Elixir a la Lucien, à la Foote, à la 
Hogarth, das die Blähungen fanft dir abtreibe: fo kann 
ih dir auf Glauben diefen dien Mann empfehlen.” 


143. Anckdoten von Friedrich II. 


Bon dem unfterblihen Friedrich, dem Ginzigen, handelt in dieſen 
Blättern der zehenmalzehntaufendfte fterbliche Frib. 


S. 
Friedrich Nicolai's „Charakteriſtiſche Anekdoten von Friedrich II. 
und von einigen Perſonen ſeiner nächſten Umgebung“ (1788 — 92, 
6 Hefte). 
144. Fiteraturbriefe. 
Auch Nicolai ſchrieb an dem trefflichen Werk? Ich will's glauben; 
Mancher Gemeinplatz auch ſteht in dem trefflichen Werk. 

S. 
„Briefe, die neueſte Literatur betreffend” (Berlin und 
“ Stettin, 1759 — 66). Herausgeber war Nicolai; Mitarbeiter: 
Leſfing, Mendelsjohn, Abbt, Refewig, Grillo u. A. 


145. Gewiffe Melodien. 


Dies ift Muſik für's Denfen! Go lang man fie Hört, Bleibt man 
eiöfalt; 
Bier, fünf Stunden darauf macht fie erft rechten Effekt. 


@. 
Melodien von Reichardt (ſ. X. 80). Goethe zürnte ihm feiner 
demofratiichen Gefinnung wegen und weil er ihn in einer Recenfion 
angegriffen. „Hat er fi) emancipirt,“ beißt es in einem Briefe an 
Schiller, „jo fol er dagegen mit Karnevals⸗Gyps⸗Drageen anf feis 
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nen Büffeleo begrüßt werden, daß man ihn für einen Perrücken⸗ 
macher halten fol. Wir kennen diefen falfchen Freund ſchon ange, 
und haben ihm feine allgemeinen Unarten bloß nachgefehen, weil er 
feinen bejondern Tribut regelmäßig abtrug. Sobald er aber Miene 
macht, diefen zu verfagen, wollen wir ibm gleich einen Bafla von 
drei brennenden Fuchsſchweifen zuſchicken. Ein Dubend find ihm 
Ihon gewidmet." Schiller antwortete: „Neichardt ift gut relom- 
mandirt; aber er muß es noch mehr werden. Man muß ihn auch 
ala Muſiker angreifen, weil es doch auch da nicht jo ganz richtig 
it; und es ift billig, daß er auch bis in feine letzte Feſtung ver: 
folgt wird, da er und auf unferm legitimen Boden den Krieg macht." 
— Wir fehen, wie Goethe feiner Aufforderung entiprochen bat. 


146. Heberfchriften dazu. 


Froftig und herzlos ift der Geſang; doch Sänger und Spieler 
Werden oben am Rand höflich zu fühlen erfucht. 
G. 


Geht noch, wie das folgende, auf Reichardt. Bekanntlich find 
ſchwächere Komponiſten in der Regel am verſchwenderiſchſten mit 
Ueberſchriften, wie: con anima, con fuoco, con expressione, 
dolce, soave, gTazioso, gustoso u. f. w. 


147. Der böfe Gefelle. 


Dichter, bitte die Mufen, vor ihm dein Lied zu bewahren; 
Auch dein leichteftes zieht nieder der ſchwere Geſang. 
G. 


Goethe verdient, diefer Kenien wegen, einigermaßen den Vorwurf 
des Undankes. Manche feiner Lieder wurden durch glückliche Kom⸗ 
pofltion von Reichardt weiter verbreitet und den Herzen tiefer 
eingeprägt. 

27° 
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148. Marl von flarloberg. 


Was der berühmte Berfaffer des menfchlihen Elends verdiene ? 

Sich in der Charite gratis verfüftigt zu fehn. 
S. 
„Karl von Karlsberg oder über das menſchliche Elend“ 
(Eeipzig, 1783 — 88) von Chriſt. Gotthilf Salzmann (geb. 
1744, geft. 1811), Begründer und Vorſteher einer Erziehungsanitalt 
zu Schnepfenthal. Schiller gedenft des Buches auch in feiner Abs 
handlung über naive und fentimentalifhe Dichtung, wo er von den 
thränenreichen Mißgeburten der tragifhen Bühne fpriht: „Nach 
einem folchen Thränenmahle tft uns gerade zu Muthe, ald wenn wir 
einen Beſuch in Spitälern abgelegt, oder Salzmann’s menjchliches 
Elend gelefen hätten.“ 


149. Schriften für Damen und Rinder. 
„Bibliothek für das andre Gefchlecht, nebft Fabeln für Kinder.” 


Alfo für Kinder nicht, nicht für das andre Gefchlecht. 
S. 


150. Dieſelbe. 


Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte, man ſchriebe für Männer, 
Ind überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind. - 
8 


Der Danziger Herausgeber bezieht beide Xenien auf die Allge⸗ 
meine Damenbibliothek von Leonh. Reinhold, die Kleine 


Frauenzimmerbibliothet von Karl Mücdler, die zahle 


reichen Kinderfchriften von Campe u. dgl. Indeß Tann das &. 149 
nur auf Schriften gehen, die zugleich für Frauen und für Kinder 
beftimmt find. Es möchte daher wohl die Deutung von Boas den 
Borzug verdienen, der diefe Kenien auf Ludw. Ferd. Hubers 
“eb, 1764, geit. 1804) „Flor a, Deutſchlands Töchtern geweiht, 
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eine Monatsſchrift von Kreunden und Freundinnen des fchöuen Ger 
ſchlechts“ (Tübingen, 1793 — 1803) bezieht. Diefe Zeitichrift 
brachte neben erniteren Aufſätzen auch vielfache Beiträge, die für 
Eindliche Altersftufen berechnet waren, Pfeffel'ſche Fabeln u. dgl. 


151. Gefellfchaft von Sprachfreunden. 


D wie ſchaͤtz' ich euch hoch! She bürſtet forglich die Kleider 
Unſrer Autoren, und wem fliegt nicht ein Federchen an? 
S. 
Es if die „Befellihaft von Spradfreunden“ gemeint, 
weiche die zu X. 141 erwähnten „Beiträge u. ſ. w.“ lieferten. 


152. Der Puriſt. 
Sinnreich Hift du, die Sprache von fremden Wörtern zu fäubern; 
Run, fo fage ‚doch, Freund, wie man Pedant uns verdeuticht. 
@. 
Bampe (vergl. X. 87) blieb die Antwort nicht fehuldig; er er- 
wiederte: 
Gib, auf meine Gefahr, ihm deinen eigenen Namen; 
Trifft er nicht jegliche Art, Eine doch trifft er gewiß. 

Daß das Epigramm, wie Charlotte von Schiller angibt, Goethe'n ge⸗ 
höre, wird durch die Briefftelle beftätigt, worin Schiller feinen Freund 
anf dieſe Replik aufmerffam macht. „Haben Sie fchon gelefen,“ 
ichrieb er, „was Campe auf die Kenien erwiedert hat? Es gebt 
eigentlich nur Sie an." — Campe hatte Recht; denn eine gewifle 
Art von Peranterie fehlte ſelbſt Goethe'n nicht. 


153. vernünftige Betrachtung. 


Warum plagen wir einer den andern? Das Leben zerrinnet, 
Ind es verfammelt und nur einmal, wie heute, die Zeit. 


G. 
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Bergl. oben (S. 282) das Schiller'ſche Epigramm „Das gemein: 
ſchaftliche Schickſal.“ Der im Pentameter ausgeſprochene Ge⸗ 
danke kehrt mehrmals bei Goethe wieder. So ſchrieb er bei der 
Nachricht vom Tode feiner Schweſter an die Mutter: „Leben Sie 
glücklich; forgen Sie für des Vaters Geſundheit; wir find nur 
eiumal fo beifammen.” 


154. An **. 


Gerne plagt' ih auch dich, Doch es will mir mit dir nicht gelingen, 

Du biſt zum Ernft mir zu leicht, biſt für den Scherz mir zu plump. 
Don Einigen anf Karl Auguft Böttiger (geb. 1762, gef. 
1835), damals Oberkonfiftoriafrathb und Gymnafialdireftor in Wei⸗ 
mar, von Andern auf Ernft Theod. Joh. Brüdner (geb. 1746, 
geft. 1805 als Hauptpaftor zu Neubrandenburg), Verfafler von Ge: 
dichten und Predigten, gedeutet”). Boas möchte ed Lieber auf 
Aug. Moritz Thümmel (geb. 1738, geft. 1817) beziehen, über 
den Schiller in feiner Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung ein flrenges Urtheil fält, indem er ihm die „äfthetiiche 
Würde" abipriht und „dem Ideale gegenüber beinahe verächtlich” 
findet. 


155. An *#*, 


Nein! du erbitterit mich nit. Du hörteft dich gerne verjpotten, 
Hörteft du dich nur genannt; darum verſchon' ich dich, Freund. 


Die Danziger Ausgabe bezieht es auf Aug. Friedr. Ferd. von 
Kopehue (geb. 1761, ermordet 1819). Boas macht gegen dieſe 
Deutung geltend, daß Kotzebue doch nicht verfchont geblieben fei 
(j. die Zenien 271 und 406) und bezieht das Zenion auf Bötti- 
ger (f. das vorige Kenion), den aufdringlihen „Magifter Übique.“ 


*) Bons, von dem diefe Deutung herrührt, nimmt fie jebt ausdrüd: 
lich als unhaltbar zurüd. 
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156. Garve. 


Hör’ ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 
O, wie wird mir das Volk frömmelnder Schwäßer verhaßt! 


S, 
Chriſtian Garve, geb. 1742, Profeffor in Leipzig bis 1772, 
ftarb 1798 nach achtjährigen jchweren Leiden (Gefichtäfrebs), die 
ihn aber nicht von feiner fchriftftelleriichen Laufbahn abzogen. Noch 
fünfzehn Stunden vor feinem Tode, als die Zunge fehon ‘ihren 
Dienst zu verfagen begann, diktirte er einen Abfchnitt des Werkes 
„Ueber Gefellfhaft und Einſamkeit.“ 


157. Auf gewiffe Anfragen. 


Ob dich der Genius ruft? Ob du dem rufenden folgeft? 
Ja, wenn du mich fragft — nein! Folge dem rufenden nicht. 


Boas will dies Zenion auf den Hiftorifer Karl Ludw. v. Wolt: 
mann (geb. 1770, geit. 1817), damals Profeſſor in Jena, bezogen 
wiflen, der in der Xenienzeit an Schiller ein jelbftverfaßtes Trauer 
ſpiel umd eine Operette fandte, welche Schiller aber in feiner Rück⸗ 
fiht brauchbar fand. Ich glaube, daß das Epigramm, wie ſchon 
die Ueberſchrift andentet, allgemeiner aufzufaflen ift und den Sinn 
hat: „Wenn du mich noch erft fragen mußt, ob du wahren Dich⸗ 
ter= oder Künftlerberuf haft, wenn dir dein eignes Bewußtſein, dein 
eignes Gefühl nicht ſelbſt Beſcheid gibt, jo antworte ich nein. 


158. Stoßgebet. 


Bor dem Ariftofraten in Lumpen bewahrt mic, ihe Götter, 
Und vor dem Sansceulott auch mit Epauletten und Stern. 


„Stoßgebet“ tft, wie Hoffmeifter bemerkt, nach Analogie des Goe- 


the'ſchen Stoßfeufzer (j. Goethes W., Tiehnausg. I, 273) ge- 
bildet. 


ara 


159. Biflinktionszeichen. 


„Unbedeutend find doch auch manche von euren Sedichtchen!“ 
Zreilih, zu jeglicher Schrift braucht man auch Komma und Punkt. 


160. Bie Adreffen. 


Alles iſt nicht für Alle, das wilfen wir felber; doch nichts int 
Ohne Beſtimmung, ed nimmt Jeder fich ſelbſt fein Paket. 
Die Kenien 157, 158, 159 und 160, fo wie früher die Xenien 154 
und 155 bat Charlotte von Schiller nicht bezeichnet. Sch möchte, 
übereinftimmend mit Boas, die Nummern 158, 159 und 160, fo 
wie Nr. 155 Goethe'n, die beiden übrigen Schiller zufchreiben. Bei 
den weiter folgenden Zenien würde man über die Autorichaft nicht 
zweifeln können, wenn auch nicht Schillers Gattin den Berfafler 
angegeben hätte. Ich habe fie bereits in der erften Ausgabe Goethe'n 
zugewiejen. 


161. Schöpfung durch Feuer. 


Arme bafaltifhe Säuten! She folltet dem euer gehdren, 
und doch fah euch Fein Menſch je aus dem euer ensftehn. 


@. 
Gin fchwaches Zenton, wie manche der folgenden. Wenn ber. Na⸗ 
turforfcher nur das annehmen dürfte, was er mit Augen flieht, fo 
hätte fein Wiſſen ein fehr befchränktes Gebiet. Goethe bekannte fidh, 
binfichtlich der Entftehung des Bafaltes, zur Anficht der Reptuniften, 
welche feinen Urfprung aus dem Waſſer berleiteten, und bielt diefe 
Anficht noch hartnädig feſt, als die fortgejchrittene Wifjenfchaft fie 
längft verworfen hatte. Ihm widerftrebten, wie in der geiftigen 
und fittlihen Welt, fo auch in ter päufifchen, zeitlebens alle tu: 
multuariichen Borgänge. — Die literarifchen Spießruthen, fo wie 
Shüp, denten bier auf Alezander von Humboldt, der 1793 
feine „Beobachtungen über einige Bafalte am Rhein“ veröffentliät 
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hatte. Allein damals ſtimmte Humboldt no für die Entſtehung 
duch Neptunismus und trat erſt fpäter zu den Vulkaniſten über. 


162, Mineralogifcher Patriotismus. 

Jedermann fchürfte bei fih auch nach Bafalten und Lava, 
Denn es Flinget nicht ſchlecht: Hier ift vulfanifch Gebirg. 

@. 


163. Aurze Freude. 
Endlich zog man ſie wieder ins alte Waſſer hinunter, 
und es lbſcht ſich nun bald dieſer entzündete Streit. 
G. 
Goethe's Freude über den Sieg des Neptunismus war auch nur 
eine kurze; denn bald gewann ter Vulkanisomus entfchieden die 
Oberhaud. 
164. Triumph der Schule. 
Welch erhabner Gedanke! uUns lehrt der unſterbliche Meiſter, 
Künſtlich zu theilen den Strahl, den wir nur einfach gekannt. 
G. 

Bezieht fih auf die Brechung des weißen Lichtſtrahls durch das 
Glasprisma in fieben oder vielmehr in unendlich viele farbige Strah⸗ 
len. „Der unſterbliche Meiſter“ iſt Newton, deſſen Farben⸗ 
theorie Goethe umzuſtoßen und durch eine neue zu erſetzen fuchte, 
weiche die ausgezeichnetſten Phyſiker einſtimmig als Ganzes ver⸗ 
werfen, obgleich fie ihr manche Verdienſte im Einzelnen zuerkennen. 
Sein Zorn über den Widerfpruch und die Kälte, welche feine Theorie 
der trüben Mittel allenthalben erfuhr, macht ſich in den Zenien 164 
bis 176 Luft. 


165. die Möglichkeit. 


Liegt der Irrthum nur erft. wie ein Grundftein, unten im Boden, 
Immer baut man darauf, nimmermehr fommt er an Tag. eo 
@. 


166. Wiederholung. 


Hundertmal werd’ ich's euch fagen und taufendmal: 


Irrthum, 
Ob ihn der größte Mann, ob ihn der kleinſte beging. 


@. 


Serthum- ift 


167. Wer glaubt’s. 


Newton hat fi geirrt? — Za doppelt und dreifah! — And wie 


denn? — 
Lange fteht es gedrudt, aber es liest es fein Menſch. 


@. 
Schon 1791 und 1792 hatte Goethe „Beiträge zur Optik“, zwei 
Stüde herausgegeben, deren Grundideen er fpäter weiter ausführte. 


168. Der Welt Kauf. 
Dreuden fördert euch nicht, es unterdrüdt euch die Schule; 
Aber nicht immer, und dann geben fie fchweigend fi drein. 


@. 
„Drucken“ und „unterdrüden”, ein ziemlich froftiges Wortipiel. 


169. Hoffnung. 
Allen habt ihre die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer Fehrt fpäte fie doppelt zurüd. 
@. 


170. Exempel. 
Schon Fin Irrlicht fah ich verfchwinden, dich, Phlogifton! Balde, 
O Newtoniſch Geſpenſt, foigft du dem Brüderchen nad. 
G. 
Das „Phlogiſton“ war in der That ein Geſpenſt in der Natur⸗ 
haft. So nannte man einen problematifchen Stoff in den 
wen Körpern, von dem man annahm, daß er bei der Ber- 


* 


am 


brennung diefer Körper entweihe. Deu Zuwachs an Gewicht der 
Körper bei der Verbrennung erflärte man fich dadurch, daB man 
diefem Phlogifton eine negative Schwere beilegte. Lavoiſier 
(geb. 1743, guillotinirt 1794) vertrieb durch feine Theorie des 
Sauerftoffs diefes Srrliht aus der Phyfik. — „Balde”, im Mit- 
telhochdeutfchen die gewöhnliche Form des Atverb, kommt bei Goethe 
mehrmals vor („Balde, balde ruheſt du auch“); eben fo hängt er 
andern Adverben Häufig ein e an, 3 8. fpäte (im X. 169), al: 
feine, zurüde, belle, ſchnelle, fefte u. f. w. 


171. Ber lebte Märtyrer. 


Auch mich bratet ihr noch als Huß vielleicht; aber wahrhaftig! 
Lange bleibet der Schwan, der es vollendet, nicht aus. 


@. 


Anfpielung auf eine Prophezeiung des fterbenten Huß, daß nad 
ihm ein Schwan kommen werde, ber, was er begonnen, dereinſt 
vollende. Auf einem Bildniffe Luthers in der Kirche zu Witten: 
berg hat diefer einen Schwan neben fi. 


172. Menſchlichkeiten. 
Leidlih hat Newton gefehen, und falſch gefchloffen; am Ende 
Blied er, ein Brite, verftodt, ſchloß er, bewies er fo fort. 
G. 
Wer die Goethe'ſche Farbenlehre kennt, weiß, wie treffend das Xe⸗ 
nion auf den Dichter zurückfällt. 


173. And abermals Menſchlichkeiten. 


Seine Schüler hörten num auf, zu ſehn und zu ſchließen, 
Referirten getroft, was er auch fah und bewies. 


G. 
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174. Der Widerfland. 


Ariſtokratiſch gefinnt ift mancher Gelehrte; denn gleich iſt's, 
Ob man auf Heim und Schild, oder auf Meinungen ruft. 
@. 


175. Aeueſte Sarbentheorie von Wünſch. 


Gelbroth und Brün macht das Gelbe, Grün und Biolblau das Blaue! 
So wird aus Gurkenfalat wirklich der Eſſig erzeugt! 
G. 

„Berfuhe und Beobahtungen über die Zarben des 
Lichts (Leipzig, 1792) von Ehriftian Ernft Wünfch (geb. 
1744, geft. 1828), Profeffor zu Frankfurt a. d. O. Er nahm nidt, 
wie Newton fieben, fondern nur drei einfache Farben an: Gelbroth, 
Grun und Violblau. 


176. Bas Mittel. 


Warum fagft du uns das in Berfen? Die Berfe find wirffam; 
Sprit man in Proſa zu euch, ftopft ihr die Ohren euch zu. 
@. 


177. Moralifche Bwecke der: Pocfie. 


„Beſſern, befiern fol uns der Dichter!“ Go darf denn auf eurem 
Rüden des Bütteld Stock nicht einen Augenblid ruhn. 


G. 
Mit diefem Xenion fcheiden wir, und nicht ungern, von der geologi- 
chen und chromatifchen Gruppe, worin Goethe feinen Mißmuth und 
Aerger über feine wiffenfchaftlichen Gegner ansgefprochen. Es weht 
darin ein eigener, unbehaglicher Seit, eine Srämlichkeit, die gegen 
den friſchen Sinn, der in den Schiller'ſchen Gruppen Thierkreis, 
Klüfje, Philoſophen, Shakefpeares Schatten n. f. w. 
*, ſehr unvortheilhaft abfticht. 
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178. Sektionswuth. 


Lebend noch erenteriren fie euch, und feid ihr geftorben, 
Baffet im Nekrolog noch ein Proſektor euch auf. 


Das Zenion wird befonders auf Daniel Jeniſch gedentet, von 
dem Schiller am 23. November 1795 an Goethe meldete, der närs 
rifhe Menſch, der ſich in Alles mifchen müfje, habe über ihn einen 
apologetiichen Auffag gegen die Recenfionen der Horen gejchrieben. 
„Es it ein eigenes Unglück,“ fügte er hinzu, „daß ich bei fo bef- 
tigen und zahlreichen Feinden doch noch am meiften von dem Un⸗ 
verftand eines Freundes zu fürdten habe, und die wenigen Stim- 
men, die für mich fprechen wollen, über Hals und Kopf zum Schwei- 
gen bringen muß." Zum Pentameter vergl. Zenion 44 und 77. —- 
„Exenteriren“ (EEsvrepilew), dad Innere herausnehmen. 
„Proſektor“, der für einen Profeſſor der Anatomie die Zerle- 
gungen beforgt. * 


179. Aritiſche Studien. 
Schneidet, fchneidet, ihre Herrn! Durch Schneiden fernet der Schüler; 
Aber wehe dem Frofch, der euch den Schenkel muß leihn! 
@. 

„Bemerkungen über den Ausdrud in Goethe's Iphige— 
nia“ von Joel Löwe, in dem bei &. 141 erwähnten Journal; 
„Sprahbemerfungen über des Herrn v. Goethe Zuft- 
fpiel: Der Groß-Cophta“ von Joh. Ehriftiau Ehri- 
ſtoph Rüdiger in deflen „Reueftem Zuwachs der beutichen 
Sprachkunde“, und aͤhnliche analyfirende Kritiken. — Vergl. X. 47 
und 300 ff. 


180. Der aſtronemiſche Himmel. 


So erhaben, fo groß ift, fo weit entiegen der Himmel! 
Aber der Kleinigleitögeift fand auch bis dahin den Weg. 


‚ 
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Unter dem Titel „Aſtronomiſche Schriften” findet fi dieſes 
Zenion in ber Gedichtfammlung, fonderbar genng unter den Votiv⸗ 
tafeln; es lautet dort, etwas variirt: 


So unermeßlich ift, fo unendlidy erhaben der Himmel! 
Aber der Kieinigfeitögeift zug auch den Himmel herab. 


Bergl. übrigens oben das Gedicht „Menfchlihes Wiffen (S.205F.), 
das Epigramm „An die Aftronomen" (S. 279) und die 40. 
Botivtafel. — Man deutete das obige Zenion auf „Kosmolo- 
gifhe Unterhaltungen für die Jugend“ von Wünſch (fiehe 
Xenion 175). 


181. Haturforfcher und Sransfcendental-Philofophen., 


Feindſchaft fei zwiſchen euch, noch kommt dad Bündnis zu frühe; 
Wenn ihre im Suchen euch treunt, wird erft die Wahrheit erfannt. 


S. 


182. An die voreiligen Werbindungsflifter. 


Seder wandie für ſich und wiffe nichts von dem Andern; 
Wandeln nur Beide gerad’, finden fich Beide gewiß. 


S. 


Beide Zenien zielen wahrfcheinlih auf Kriedr. Wilh. Joh. von 
Schelling's (geb. 1775, geft. 1854) Ideen zu einer Philo- 
fophie der Natur (Tübingen, 1795), worin er für die Ratur- 
philofophie und Transfcendentalpbilojophie einen höhern Vereini⸗ 
gungspunkt zu bezeichnen fuchte. „Die Prophezeiung, die das letz⸗ 
tere Xenion ausſpricht,“ bemerkt Hoffmeifter, „ift nicht eingetroffen. 
Dur) Analogienfpiele der Phantafie erhafht man eben fo wenig 
das Weſen der Natur, ald durch heutige Begriffstombinationen der 
jogenannten Vernunft. Die Sahe war damals noch zu neu. — 
Das X. 181 if in Schiller's Gedichtfammiung übergegangen, 
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183. Ber treue Spiegel. 
Reiner Bad), du entftellft nicht den Kiefel, du bringſt ihn dem Auge 
Näher; fo ſeh' ih die Welt, ***, wenn du fie beſchreibſt. 
G. 

Boas deutet das Xenion auf Wieland's „Goldenen Spiegel 
oder Geſchichte der Könige von Scheſchian“. Dagegen 
ſpricht aber der Umſtand, daß dieſe Schrift dem Jahr 1772 ange⸗ 
hört, die Xeniographen aber vorzugsweiſe die neueſten literariſchen 
Erſcheinungen berückfichtigten. Düntzer nimmt an, daß Herder 
bier gemeint ſei, ohne jedoch dafür triftige Gründe beizubringen. 
Der ältern Deutung auf Goethes Wilhelm Meifter wider: 
ſpricht die Chiffre @., womit Charlotte von Schiller das Xenion 
unterzeichnet Hat. 


184. Kicolai. 


Nicolai reifet noch immer, noch Yang wird er reifen; 
Aber ins Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 


Ss. 
Mit diefer Nummer beginnt eine zahlreiche Gruppe von Tenien (bis 
206 einſchließlich), die Jämmtlich auf Friedrich Nicolat zielen. 
Das vorliegende geht anf feine „Befhreibung einer Reife 
duch Deutfhland und die Schweiz im 3. 1781. Nebſt 
Bemerkungen über Gelehrſamkeit, Snduftrie, Reli: 
gion und Sitten" (Berlin und Stettin, 1783 bis 1796, zwölf 
Bände), von welchem Werke 1796 noch eine Fortſetzung in Ausficht 
geftellt wurde. — In einem „Anhange zu Schillers Mufen- Alma- 
nach für das Jahr 1797" ſuchte Nicolat fich gegen die Xenien 184 
bis 2086 zu vertheidigen. „Ich gab,“ fo heißt es dort, „im elften 
Bande meiner Neifebefchreibung zu verftehen: das Journal die Ho⸗ 
ren ſei mit einer ungebührlichen Selbſtgenügſamkeit beransgeftrichen 
worden. Ich behauptete, da es Herrn Schiller's Anzeige zufolge 
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für den Gemeinfinn (jonft auf deutfch gefunder Menfchenverftand 
genannt) und für das fchöne Publikum gefchrieben fein follte, fo 
waren Auffäge vol ſcholaſtiſcher Spipfindigkeiten, in dunkle Schreib- 
art verbüllt, für ein ſolches Journal ganz unzwedmäßig (X. 187); 
und ich hatte die Kühnbeit, die mit Gründen und einleuchtenden 
Beifpielen zu beweifen. Ich ſprach bei diefer Gelegenheit von dem 
vielen philofophifchen Duerköpfen (X. 189), welche mit einer Menge 
tieffinnigfeinfollender Schriften voll transfcendentaler Hirngefpinnfte 
die deutſche Literatur verderben. Ich fagte überhaupt etwas über 
den Mißbrauch der kritiſchen Philofophen durch ihre finnlofe Au⸗ 
wentung auf Gegenfläude des gemeinen Lebens und der Erfahrung, 
nnd machte auf Die vielen Unfchidlichkeiten aufmerffam, welche dar- 
aus entſtehen, worunter auch Die gehört, daß Hr. Schiller die trocken⸗ 
fen TZerminologien der Kantiſchen Philofophle fogar in Gedichten 
brauche; und ich ließ merken, ein folder Kantifcher Poet nöthige 
nit weniger ein Lächeln ab, als ehemals Utzzens dichtender Wol⸗ 
fiſcher Magifter.“ 


185. Ber Wichtige. 
Seine Meinung fagt er von feinem Jahrhundert, er ſagt fie, 
Nochmals fagt er fie laut, hat fie gefagt, und geht ab. 
S. 
An der Borrede zum 11. und 12. Bande feines Reiſewerks erflärt 
fi) Nicolai auf Grund feiner 45jährigen Erfahrung in der Litera- 
tur für befähigt und berufen, über das, was er für ſchädlichen 
Mißbrauch in der Literatur halte, freimüthig, deutlich und nach⸗ 
drüdtih feine Meinung zu fagen, und behält ih vor, dieß 
auch fernerhin zu thun. 


186. Ber Plan des Werkes: 


Reiſ' ift ein Baden, an dem ich drei Luſtra die Deutfchen 
güch führe, fo wie formlos die Form mir’s gebeut. 


v 
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An einer andern Stelle der erwähnten Borreve fagt Nicolai, die 
Meifebefchreibung jolle, feinem Plane gemäß, der Faden fein, 
worauf er Beobachtungen, Gedanken, Borjchlägen aller Art, die ihm 
für fein dveutfches Vaterland nüplich fchienen, reiben wollte. 
— „Drei Luftra”; als die Kenien erfchienen, Tief das Reiſewerk 
ſchon durch fein drittes Luftrum (1783 — 1796). 


187. $ormalphilofophie. 

Allen Formen macht er den Krieg; er weiß wohl, zeitlebens 
Hat er mit Müh’ und Noth Stoff nur zuſammengeſchleppt. 
S, 
Am eilften Bande der Reifebefhreibung ift ein Abſchnitt „For⸗ 
malphiloſophie“ überfchrieben. Nicolai bemerkt felbft, er habe 
ſich den jebt fo unaufhaltfam im Reihe der Formen berum- 
ichweifenden Philofophen als einen unformalen, praftifchen Den: 
hen entgegengeftellt. 


188, Der Codfeind. 


Willſt du Alles vertilgen, was deiner Natur nicht gemäß ift, 
Nicolai, zuerft fchwödre dem Schönen den Tod. 
8S. 


189. Philoſophiſche Querköpfe. 


Querkopf! ſchreiet ergrimmt in unſere Wälder Herr Nickel; 
Leerkopf! ſchallt es darauf luſtig zum Walde heraus. 


8. 
An den Abſchnitt „Formalphiloſophie (ſ. oben X. 187) fchließt fich 
ein anderer „Bhilofophifhe Querköpfe“ (vergl. oben die de: 
merkungen zu X. 184). 


190. Empirifcher &uerkopf. 


Armer empirifcher Teufel! du kennſt nicht einmal dad Dumme 
In die felber, es ift ach! a priori fo dumm. 


Biehoff, Schiller II. 28 
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Nicolai wänfht (im eilften Bande des Reiſewerks) den kritiſchen 
Philoſophen feine A5jährige Erfahrung auf dem Gebiete der Lite- 
ratur, damit fie umterfuchen Tönnten, „ob das Empiriſche, ob die 
Erfahrung, wovon fie im Jahre 1795 fo verächtlich ſprächen, wirk⸗ 
lich gegen die reine Deduktion a priori fo unbedeutend ſei.“ 


191. Der Buellenforfcer. 
Nicolai entdedt die Quellen der Donau! Welch Wunder! 
Gieht er gewöhnlich doch ſich nach der Quelle nicht um. 
NS. 
Im zwölften Bande feines Reiſewerks verbreitet fi) Nicolai unge⸗ 
fähr neun Seiten hindurch über die Quellen der Donan. 


192. Berfelbe. 


Nichts kann er leiden, was groß ift und mächtig; drum herrliche Donau, 
Spürt dir der Häfcher fo lang nad, bis er feicht dich ertappt. 
S. 


193, 4. Reifen XI. B. S. 177. 


A propos, Tübingen! Dort find Mädchen, die tragen die Zöpfe 
Lang gefiochten, auch dort gibt man die Horen heraus. 
8. 


An der in der Ueberſchrift angedeuteten Stelle heißt es: „In und 
bei Tübingen ſah ich zuerft die ſchwäbiſche Mode, daß die jungen 
Mädchen gemeinen Standes Lange, geflochtene Zöpfe tragen, und 
damit diefe noch Tänger ausfehen, Bänder darein flechten, welche bis 
auf die Füße herabhangen.“ Gleich darauf folgt: „Das Ionmal 
die Horen, obgleich nicht eigentlich, wenigitens nur dem Bleinften 
Theile nach in Tübingen gefchrieben, kommt doch bafelbft heraus.“ 


194.. Ber Glückliche. 


Sehen möcht' ich dich, Nidel, wenn du ein Späßchen erhafcheft, 
Und, von dem Bund entzüct, drauf dich im Spiegel beſiehſt. 
S, 
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195. derkehrte Wirkung. 
Rührt fonft einen der Schlag, fo ftodt die Zunge gewöhnlich; 
Diefer, fo lange gelaͤhmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 
S. 
Die Richtigkeit diefer Behauptung bewährte Nicolai auch, nachdem 
er von dieſen Geißelfhlägen getroffen war; er ſchrieb eine Selbſt⸗ 
vertheidigung, nicht weniger als 217 Seiten ſtark! 


196. Pfahl im Fleiſch. 


Nenne Leffing nur nicht, der Gute hat Bieles gelitten, 
Und in des Märtyrer Kranz warft du ein fchrediicher Dorn. 


S. 

Nicolai parallelifirt im eilften Bande der Reife Leifing und Schiller, 
in fofern auch jener in feinen Hoffnungen auf ‚Herausgabe eines 
Mufeums, woran die trefffichften Köpfe Deutfchlands mitarbeiten 
follten,, fi getänfcht gefchen habe. Das Tenion fagt nun nichts 
weiter, als: Erwähne LZeifing nur nicht; zu dem Schlimmiten, was 
er tragen mußte, gehörte die Verbindung mit dir (Nicolai war Ber: 
leger vieler Leſfing'ſchen Schriften). . 


197. Die Horen an Nicolai. 


Unfere Reihen ftdrteft du gern, doch werden wir wandeln; 
Und du tappe denn-aud, plumper Gefelle, fo fort. 
„Unſere Reiben“, unfere Tänze; die Horen werden bekanntlich oft, 
nit verfählungenen Händen einen Reihentanz anfführend, dargeſtellt. 
— Das Kenion findet ſich bei Hoffmeifter nicht mit einer Chiffre 
unterzeichnet. 
198. Fichte und Er. 


Freilich tauchet der Mann Fühn in die Tiefe des Meeres, 
Wenn du, auf leichtem Kahn, ſchwankeſt und Häringe fängft. 
GS. 


28° 
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Fichte war in dem Abfchnitt „Philofophifche Querköpfe“ (vergl. 
oben X. 189) an tie Spike geftellt worden. Später fuchte Ricolat 
no in feinem Romane „Leben und Meinungen Sempronius @un= 
dibert's, eines deutſchen Philofophen” (Berlin 1798) die Kantifche 
Philoſophie Lächerlich zu machen. Dafür züchtigte ihn Fichte (1801) 
in einer fatirifhen Schrift: „Friedrich Nicolai's Leben und ſonder⸗ 
bare Meinungen“. — Der Feniſt ſtellt hier Fichte als einen Tau 
her dar, der edle Perlen der Wahrheit aus der Tiefe des Gedan⸗ 
kenmeers beraufpolt, und Nicolai dagegen ald gemeinen Fifcher, der 
nur Triviales ans Licht fördert, nur Häringe für das Alltagsbe⸗ 
dürfniß der Philiſter fängt. 


199. Sriefe über äfthetifche Bildung. 


Dunfer find fie zuweilen, vielleicht mit Unrecht, o Nidel! 
Aber die Deutlichkeit ift wahrlich nicht Tugend an dir. 
Ss. 
Im eilften Bande der Neifebefhreibung hatte Nicolai Schillers 
Briefe über äſthetiſche Erziehung als „Iropend von dun— 
feln Schulterminologien, von leeren Spipfindigfeiten, von unver⸗ 
ländlichen Wendungen u. f. w.“ dargeftelt. Der Pentameter fagt 
wohl: Dentlichkeit ift feine Tugend, wenn fie fih zur Seichtigkeit 
und Armuth gefellt; nur wenn fie Tiefe und Fülle begleitet, gibt 
fie den vollendeten Genius fund. Geniale Werke find Mar wie der 
Aether und doch von unermeßlicher Tiefe. 


200. Modephilofophie. 
Lächertihfter! Du nennft das Mode, wenn immer von Neuem 
Sich der menfchliche Geift ernftlich nach Bildung beftrebt. 
S. 
icolai hatte behauptet, die kritiſche Philoſophie ſei jetzt eben ſo 
Sache der Mode, wie ehedem die Wolf'ſche Philoſophie; und 
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fo werde auch der „pedantifhe Modeton“ der Kantianer wie- 
‚ der aus der Mode kommen. 


* 


201. Das grobe Organ. 


Was du mit Haͤuden nicht greifſt, das ſcheint dir Blinden ein Unding; 
Und betaſteſt du was, gleich iſt das Ding auch beſchmutzt. 


S. 
202. Ber Safltrager. 


Weit du Bieled geichleppt und fchleppft und ſchleppen wirft, meinft du, 
Was fih felber bewegt, Fünne vor dir nicht beftehn. 


S. 
203. Bie Waidtafche. 


Reget ſich was, gleich ſchießt der Jäger; ihm fcheinet die Schöpfung, 
Wie lebendig fie if, nur für den Schnappfat gemacht. 


6. 
204. Bas Unentbehrliche. 


Könnte Menfchenverftiand doch ohne Bernunft nur beftehen, 
Nickel hätte fürwahr menfhlichften Menfchenverftand. 
S. 
Zielt auf Nicolai's Geſchwätz (im 11. Bande der Reifebefchreibung) 
über ten gemeinen Berftand und die Beiwörter, wodurch die 
deutſche Sprache ihn charakterifire: gefund und Menſchen. 


205. Bie Zenien. 


Was uns Ärgert, du gidft mit Iangen entieslihen Toten 
Ins auch wieder heraus unter der Reiferubrif. 
@. 


206. Lucri bonus odor. 


Groͤblich haben wir did behandelt, das brauche zum Bortheil, 
Und im zwölften Band ſchilt uns, da gibt es ein Blatt. 


S. 
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Bon Nicolai's Reifebefchreibung war der zwölfte Band wit dem 
elften zugleich ausgegeben worden; daher follte es im lebten Pen- 
tameter „dreizehnten“ ftatt „zwölften“ heißen. — Die Prophezeiung 
der beiden Zeniften ging Aber Erwarten in Erfüllung. Ricolai be- 
nußte den Zenienangriff zwar nicht zu einem Abfchnitt feiner Reife: 
geichichte, aber zu einer eigenen Schrift A. X. 195). — Die lieber: 
ſchrift des letzten Zenions („Gewinn riecht immer gut”) ift ein Wort 
des Kaiſers Bespaflan in Beziehung auf das Geld, das ihm eine 
neue, unäſthetiſche Art von Steuer (urinae vectigal) eingebradt 
hatte. — Außer diefer ganzen Zenienladung traf Nicolai'n noch eine 
Fabel von Schiller (ſ. oben S. 285 ff.). 


207. Yorfab. 


Den Bhitifter verdrieße, den Schwärmer nede, den Heuchler 
Quaͤle der fröhlidhe Vers, der nur das Gute verehrt. 


S. 


Wieder ein Gränz⸗Diſtichon von allgemeinerem Inhalte, wodurch 
eine neue Xenienreihe eingeleitet wird. 


208. Mur Beitfchriften. 


Frankreich faßt er mit einer, dad arme Deutfchland gemaltig 
Mit der andern; doc find Heide papieren und leicht. 


S. 


Reihardt (f. X. 80) war Herausgeber zweier Monatsjchriften: 
„Frankreich“ (Altona, 1795 — 97) und „Deutfhland" (Ber 
lin, 1796). 


209. Bas Motto. 


Wahrheit ſag' ih euch, Wahrheit und immer Wahrheit, verfteht fi: 
Meine Wahrheit, denn fonft ift mir auch feine befannt. 


Ss, 
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Die Zeitfhrift „Frankreich“ von Reihardt führte ald Motto 
Die Kormel des franzöfifchen Zeugeneides: Verite! rien que la ve- 
ritè! toute la verite. j 


210. Ber Wächter Bions. 


Meine Wahrheit beftehet im Bellen, befunders wenn irgend 
Wohigekleidet ein Mann ſich auf der Straße mir zeigt. 


6. 
211. Berfchiedene Breffuren. 


Heriftofratifhe Hunde, fie knurren auf Bettler; ein aͤchter 
Demofratifcher Spis Fläfft nach dem feidenen Strumpf. 


@. 
Beide Zenien zielen wieder auf Reichardt ), der durch feine de- 
mokratiſchen Gefinnungen vielfach anftieß und fih deßhalb auch von 
Berlin entfernen mußte. Goethe berichtet fiber fein Verhaͤltniß zu 
ihm in den Annalen: „Man war mit ibm, ungeachtet feiner vor- 
und zudringlihen Natur, in Rüdfiht auf fein bedeutendes Talent, 
in gutem Vernehmen geftanden; er war der Erfte, der mit Ernſt 
und Stetigfeit meine Iyrifchen Arbeiten duch Muſik ins Allgemeine 
förderte; und ohnehin Tag es in meiner Art, aus berfönmlicher 
Dankbarkeit unbequeme Menjchen fortzudnlden, wenn fie mir es 
nicht gar zu arg machten, alsdann aber meift mit Ungeftüm ein fol 
ches Verhaͤltniß abzubrehen. Nun hatte fich Neichardt mit Wuth 
und Ingrimm in die Revolution geworfen; ich aber, die gräulichen 
unaufhaltfamen Folgen folder gewaltthätig aufgelösten Zuflände 
mit Augen fehauend und zugleich ein ähnliches Treiben im Vater⸗ 
ande durch= und durchblickend, hielt ein- für allemal am Beftehen- 
den feit, an deſſen Verbefierung, Belebung und Richtung zum Sin- 


», Goethe fchrieb über ihn an Schiller: „Den Spis von Giebichen; 
ftein müffen wir nun eine Weile bellen laſſen“ (Briefw. Il, 223). 
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nigen, Berfländigen ich mein Lebenlang bewußt nnd unbewnßt ge- 
wirkt hatte, und konnte und wollte diefe Gefinnung nicht verhehlen.“ 
— Die nächſtfolgenden Xenien brauchen niht ausſchließlich auf 
ihn bezogen zu werden; fie gelten wohl den damaligen demofrati- 
ſchen Schreiern insgefammt, und find ohne Zweifel Goethe'n zuzu⸗ 
fchreiben, obwohl Charlotte von Schiller fie unbezeichnet gelaſſen hat. 


212. Böfe Gefellfchaft. 
Ariftofraten mögen noch gehn; ihr Stolz ift doch Höflidh; 
Aber du, löbliches Bolk, biſt fo vol Hochmuth und grob. 
213. An die Obern. 
Immer belt man auf euch; bleibt fihen! es wünſchen die Beller 
Gene Flüge, wo man ruhig das Bellen vernimnit. 
214. Saalspfaifen. 
Heilige Freiheit: Erhabener Trieb der Menfchen zum Beſſern! 
Wahrlich, du konnteſt ich nicht fchlechter mit Brieitern verſehn. 
215. Berfehlier Beruf. 
Schredenämäunner wären he gern, doch lacht man in Denutichlaud 
Ihres Grimmes, ter nur mäßige Schriften zerfleiicht. 
„Scredensminner”, Anirielung auf tie tamaligen franzöfi- 
jhen Terreriften. 
216. An mehr als Einen. 


Cr dadt ihr die Gireden knidmanit, num welt ihr fie ftürzen; 
Dat man Schmareger dech nie danktar tem Wirthe geichn. 


217. Bes Kegaift. 
Aa wertun wir cuch med ürgern. umb werten ench ſagen: 
Nett Kazpın. mh jehtt wur zedh Dei Güädidhen zum Pub- 
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„Rothe Kappen”, die Jakobinermützen, denen, wie der Dichter 
meint, nur noch wenig zum Narrenläppchen fehlt. 


218. Berdienft. 


Haft du auch wenig genug verdient um die Bildung der Deutichen, 
Fris Nicolai! fehr viet Haft du dabei doch verdient. 


219. Umwälzung. 

Nein, das ift doch zu arg! Da läuft auch ſelbſt noch der Cantor 
Bon der Orgel, und ad! pfufcht auf den Claven des Staats. 
Geht wieder auf Reihardt. Auf ihn beziehen ſich alle folgenden 

Epigramme bis &. 229 einfchließlich. 


220. Ber Halbuogel. 
Fliegen möchte der Strauß, allein er rudert vergeblich; 
ungeſchickt rühret der Fuß immer den leidigen Sand. 
S. 
Zweifelhaft, ob e3 dem Komponiften, oder dem Schriftfteller, oder, 
was das MWahrfcheinlichite, Beiden gelten fol. 


221. Ber lebte derſuch. 
Bieles Haft du geſchrieben, der Deutfche wollt’ es nicht leſen; 
Gehn die Journale nicht ab, dann ift auch Alles vorbei. 
S. 
Reihardt's „KRunftmagazin" (1782 und 1791, 2 Thle.), feine 
„Muſikaliſche Zeitſchrift“ (1791 — 93) und Anderes, waren 
Ihon an der Theilnahmlofigkeit des Publikums gefcheitert; den 
Sournalen „Frankreich“ und „Deutſchland“ follte es nicht 
befjer ergehen. 


222. Aunſtgriff. 


Schreib’ die Journale nur anonym, jo kannſt du mit vollen 
Baden deine Muſik loben, ed merft es Fein Menſch. 
Ss 
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232. Ber Patriot. 


Daß Berfafiung fh überall bilde! Wie ſehr iſt's zu wünſchen! 
Aber ihr Schmäger verhelft uns zu Berfafjungen nidt. 
@. 


233. Bie drei Stände. 


Sagt, wo jteht in Deutfchland der Sanschlott? Sn der Mitte; 
Iinten und oben befeßt Jeglicher, was ihm behagt. 


234. Bie Hauptface. 
Jedem Beſitzer dad Seine! und jedem Regierer den Rechtöfinn! 
Das ift zu wünſchen; doch ihr, Beides verfchagt ihr uns nicht. 
G. 


235. Anadarfis der Bweite. 


Anacharſis dem Erſten nahmt ihr den Kopf weg; der Zweite 
Wandert nun ohne Kopf Fiüglich, Parifer, zu euch. 


Joh. Bapt. du Balsde-Grace, Baron von Clootz, geb. zu Eleve 
1755, durcreiste unter dem Namen Anacharjis Clootz Stalien, 
Frankreih und England; fpäter ward er ein wüthender Sakobiner, 
forderte als „Sprecher des Menſchengeſchlechts“ den Nationalfon- 
vent auf, die Segnungen der Revolution über alle Völker zu ver: 
breiten, und gab 12000 Livred zu einem Kriege wider die Könige, 
fiel aber endlich felbft 1794 unter ter Guillotine. — „Anadar: 
fis der Zweite” ift Cramer. 


236. Hiftorifche Quellen. 


Augen leiht dir der Blinde zu dem, was in Franfreich geichiehet, 
Ohren der Taube, du bijt, Deutfchland, vortrefflich bedient. 
G. 
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Nach der Danziger Ausgabe Reich ardt's „Frankreich“, Schi⸗ 
rach's „Politiſches Journal“, Poſſelt's „Europäiſche Annalen” 
u. a. Zeitſchriften, die über die franzöfiſche Revolution Bericht er= 
ftatteten. — Boas deutet Das Xeuion auf Joh. Georg Büſch 
(geb. 1728, geft. 1800), Mitbegründer der Handeldalademie zu Ham 
burg, Verfaſſer mehrerer Werke über merkantiliſche Gegenftände und 
Zeitgeſchichte und auf Chriftoph Daniel Ebeling (geb. 1741, 
geft. 1817), der in Gemeinſchaft mit Büſch eine „Handlungsbiblio- 
thek“ fchrieb, gute geographifche und hiftorifche Arbeiten lieferte, und 
ein thätiger Theilnehmer an Nicolai’8 „Allgem. deutjcher Biblio- 
thef” und der „Neuen Hamburger Zeitung” war. Büſch Titt an 
großer Augenſchwäche, Ebeling an Harthörigfeit. 


237. Der Almanadı als Bienenkorb. 


Lieblichen Honig geb’ er dem Freund; doch nahet sich täppiich 
Der Bhilifter, um’s Ohr fauf ihm der ftehende Schwarm. 
8. 


238. Etymologie. 


Dminds iſt dein Name, er ſpricht dein ganzes Berdienſt aus; 
Gerne verſchaffteſt du, ging es, dem Poͤbel den Sieg. 


Zielt wieder auf Nicolai. Nikolaos, urſprünglich ein griechiſches 
Wort, iſt aus zwei Wörtern komponirt, die Sieg und Volk (bier 
Pöbel in Geſchmacksſachen) bedeuten. 


239. Ausnahmen. 


„Barum tadelft du Manchen nicht Dffentfich?" Weil er ein Freund ift; 
Wie mein eigenes Selbſt tadl' ich im Stillen den Freund. 
@. 


240. Die Infekten. 


„Barum fchilft du die Einen jo hundertfadh?‘ Weil dns Gefchmeiße, 
Rührt ſich der Wedel nicht ftefs, immer dich leckt und dich fticht. 
G. 
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241. Einladung. 


„Glaubſt du denn nicht, man koͤnnte die fchwache Seite dir zeigen?” 
Thu’ es mit Laune, mir Geift, Freund, und wir lachen zuerſt. 
@. 
Dergl. das Schluß⸗Xenion. 


242. Warnung. 


Unfer liegen noch taufend im Hinterhalt; daß ihr nicht etwa, 
Rüdt ihe zu hitzig heran, Schultern und Rüden entbiößt. 


@. 
243. An die Philiſter. 


Freut euch des Schmetterlinge nicht; der Bdjewicht zeugt euch die 
Raupe, 
Die euch den herrlichen Kohl faft aus der Schüffel verzehrt. 
@ 


244. Hausrecht. 


Keinem Gärtner verdenk' ich’s, daß er die Sperlinge ſcheuchet; 
Dod nur Gärtner ift er, jene gebar die Natur. 


„Mit diefem Zenion,“ bemerkt Hoffmeifter, „bört Charlotte von 


Schiller leider! auf, duch die Buchſtaben Sch. oder G. die ein: 


zelnen Zenien entweder ihrem Gatten oder Goethe'n zuzuſchreiben.“ 


245. Currus virum miratur inanes. 


Wie fie Enallen, die Beitihen! Hilf Himmel! Journale! Kalender! 
Wagen an Wagen! Wie viel Staub und wie wenig Gepäd! 
Die Ueberfchrift ift der Schuß eines Derfes aus der Aeneide VI, 
651: Aeneas, der den Aufenthalt der Seligen befucht, wundert fih, 
daß die Geftorbenen noch immer die Beichäftigungen treiben, die fle 
im Leben lebten: 
Waften bewundert er dort und ledige Wagen der Männer. 
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Die Quelle, woraus die Ueberſchrift geſchoͤpft tft, uud der frifche 
Ton des TXenions deuten auf Schiller ala Berfaffer. 


246, Ralender der Mufen und Grasien. 


Mufen und Grazien! oft habt ihr euch fchredlich verirret, 
Doch dem Pfarrer nocd nie ſelbſt die Perüde gebracht. 


„Kalender der Muſen und Grazien“, herausgegeben von 
Sriedr. Wild. Auguſt Schmidt (geb. 1764, geit. 1838), Pre⸗ 
dDiger zu Werneuchen in der Mark Brandenburg. Seine Gedichte 
eharakterifirt ein übermäßiges Streben nach dem Natürlichen umd 
Ungelünftelten, das ihn Häufig zum Gemeinen und Platten hinab⸗ 
finfen 1&ßt. Vergl. Goethe's Gedicht „Mufen und Grazien in der 
Mark" und X. 304. 


247. Caſchenbuch. 


Biele Läden und Häufer find offen in füdlichen Ländern, 
Und man fieht das Gewerb, aber die Armuth zugleich). 


Das Zenton bat, wie auch das nächftfolgende, ein unverfennbares 
Goethe'ſches Gepräge. Dan bat es auf die Tafchenbücher gedeutet, 
welche damals in Wien, Mannheim n. a. Städten bes füdlichen 
Deutichlands erſchienen. Boas findet darin „nur ein allgemeines 
Bild und eine Reminiscenz aus Goethe's italtenifcher Reife." 


248. Yoffens Almanad). 


Immer zu, du redlicher Boßt Beim neuen Kalender 
Nenne der Deutiche dich doch, der dic im Jahre vergißt- 


nRufen-Almanah von J. H. Boß“ 1776 — 1800, in den 
Jahren 1779 bis 1786 in Gemeinfhaft mit Göcking). Bergleiche 
Jenion 75 und 130, 
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249. Sciller’s Muſen-Almanach von 1796. 


Du erhebeft uns erft zu Idealen und ftürzeft 
Gleich zur Natur und zuräd; glaubſt du, wir danken dir das? 


Siehe die zu &. 128 angeführte Stelle aus einem Briefe Schiller’s 
vom 23. Juli 1796. Goethe's Antwort, das Epigramm Bagge- 
jews folle diefem übel bekommen, läßt, abgefehen von dem auf 
Goethe deutenden Tone, mit größter Wahrſcheinlichkeit vermuthen, 
daß er das vorliegende Xenion beigefteuert hat. 


. 250. Das Paket. 


Mit der Eule gefiegelt? Da kann Minerva nicht weit fein! 
Ich erbreche — da fällt „von und für Deutſchland' heraus. 


„Journal von und für Deutfhland“, Jahrgang 1784 von 
Göcking, 1785 — 92 von dem Freiherrn von Bibra zu Fulda 
herausgegeben. Anffallender Weife wird bier eine fchon feit vier 
Jahren eingegangene Zeitichrift mit einem Zenion bedacht. 


251. Bas Journal Beutfchland. 


Alles beginnt der Deutfche mit Feierlichfeit, und fo sieht. auch 
Dieſem deutſchen Journal blaſend ein Spielmann vorauf. 


„Wie das eingegangene Journal von und für Deutſchland,“ bemerkt 
hierzu Düntzer, „durch den Vogel der Minerva, die Eule, mit wel⸗ 
her die Paketſendungen verfiegelt waren, ſich ankündigte, fo läßt 
fi) das neue Journal Deutfhland (von Reihardt, f. 8. 208 
ımd 222) gleichfalls durch einen Anverwandten der Minerva, einen 
blaſenden Spielmann einführen.” — Ein Kritiker in den Blättern 
für literar. Unterhaltung (1836, Nr. 286) fagt: „Es ift- wohl noch 
unvergeflen, daß Schiller, außer andern fehr herben Kenien auf 
den Kapellmeifter Reichardt, auch eine auf deſſen längſt verhalltes 
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Jonrnal Dentſchland machte. Wer Luft hat, mag diefe Xenie 
ſelbſt auf Schiller's Ankündigung der Horen anwenden; denn in der 
Ihat feierlichen iſt noch kein Journal angelündigt worden, als jenes,“ 
— „wenn nıan die Rheinifche Thalia ausnimmt,“ fügt Hoffmeifter 
hinzu. 
252. Beichsanzeiger. 
Edles Organ, durch welches das deutſche Reich mit fich ſelbſt fpricht, 
Geiſtreich, wie es hinein fchallet, fo ſchallt es heraus. 

Wir find jebt in die Region der Stamm - Zenien eingetreten, die 
größtenthetld Goethe'n angehören müſſen. Sein erfter Gedanfe im 
December 1795 ging dahin, auf alle einzelnen Zeitfchriften 
Epigramme zu machen, worauf er bald nachher eine Anzahl Probe: 
Diftihen an Schiller überfandte. Das vorliegende zielt auf den 
„Allgemeinen deutfchen Reichsanzeiger," herausgeg. (1791 
bis 1822) von Rud. Zachar. Beder (f. &. 71), worin mitunter 
allerlei wunderliche Fragen anfgeftellt und eben fo wunderlihe Ant: 
worten gegeben wurden. 


253. A. d. ph. 


Woche für Woche zieht der Bettelkarren durch Deutſchland, 
Den auf ſchmutzigem Bock Jakob, der Kutfcher, regiert. 


„Annalen der Philoſophie“, herandgeg. von Hein. Ludw. 
Jakob (f. &. 54). 


254. 4.8.8. 


Zehnmal gelef'ne Gedanken anf zehnmal bedrudtem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ftumpfer und bleierner Witz. 


„Allgemeine deutfche Bibliothek" (j. X. 73). 
255. A. d. B. 


Yuf dem Umfchlag fieht man die Charitinnen, doch leider 
Kehrt uns Aglaja den Theil, dem ich nicht nennen darf, zu. 


Biehoff, Schiüer I. 29 
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„Arhiv der Zeit und ihres Geſchmackes“, Keramdgeg. von 
Kriedr. Ludw. Wilh. Meyer (geb. 1759), früher Brofefior in 
Göttingen, damals privatifirend in Berlin. Mitherausgeber waren 
F. Eb. Rambah und 3. A. Kepler. 


256. Beutfche Monaiſchrift. 


Deutſch in Künften gewöhnlich heißt mittelmäßig; und bift du, 
Deutfcdher Monat, vielleicht auch fo ein deutfches Produft ? 


„Reue deutfhe Monatsſchrift“, herausgeg. (1790 — 95) von 
Kriedr. von Gen (geb. 1764, geit. 1832), damals Seltetär 
beim General⸗Direktorium zu Berlin. 


257. G. d. B. 


Did, o Dämon, erwart' ich und deine herrfchenden Launen, 
Aber im härenen Sad fchleppt ſich ein Kobold dahin. 


„Genius der Zeit“, heraudgeg. (1794 — 1803) von Ang. Ab. 
Friedr. von Hennings (geb. 1746, geft. 1826), damals dän. 
Kammerherrn und Ober-Handelöintendanten in Holftein und Schles- 
wig. — Auf die Kenien 257 bis 261 iſt wahrſcheinlich zu beziehen, 
was Schiller den 29. December 1795 an Goethe fchrieb: „Die Xe⸗ 
nien, die Sie mir heute ſchickten, haben mich fehr ergößt, befonders 
die Götter und Bdttinnen darunter. Solche Titel begünftigen einen 
guten Einfall gleich beſſer.“ 


258. Arania. 


Deinen heiligen Namen Fann nichts entehren, und wenn ihn 
Auf fein Sudelgefäß Ewald, der feömmelnde, ſchreibt. 


„Urania für Kopf und Herz", beransgeg. (1793 — 95) von 
30h. Ludw. Ewald (geb. 1747, geft. 1822), damald General: 
'uperintendent und Konſiſtorialrath zu Detmold. 
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259. Merkur. 


Wieland zeigt fi nur felten, doch fucht man gern die Geſellſchaft, 
Wo fih Wieland auch nur felten, der Seltene, zeigt. 
„Deutſcher Merkur”, berausgeg. (1773 — 1810) von Wie— 
Tand. Die literariſchen Spießrutben bemerken hierbei, in einigen 
Exemplaren ftehe in dem Pentameter das malitiöfe Komma hinter 
auch, und fehle Hinter felten. 


260. Horen. Erfler Iahrgang. 


Einige wandeln zu ernft, die andern fchreiten verwegen, 
Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Publifum hält. 
Als „zu ernft wandelnd“ bezeichnet Boas Schiller's „Briefe über 
äithetiiche Erziehung“, als „verwegen fchreitend" Goethe's römifche 
Elegien. 


261. Minerva. 


Trocken bift du und ernſt, doch immer die würdige Gbttin, 
und fo leiheft du auch gerne den Namen dem Heft. 
„Minerva, eine Zeitſchrift“, herausgeg. (1792 — 1812) von 
Joh. Wild. von Archenholz (geb. 1745, geft 1812). 


262. Iournal des Fuxus und der Moden. 


Du beſtrafeſt die Mode, beftrafeft den Lurus, und beide 
Weißt du zu fördern, du bift ewig des Beifall gewiß. 
„Jonrnal des Luxus und ber Moden”, berausgeg. (1786 
bis 1822) von Friedr. Juſtin Bertuch (geb. 1747, geft. 1822), 
großherzogl. ſächſ. Legationsrath. Am 30. Zannar 1796 ſchickte 
Goethe an Schiller das nenefte Heft des Modejournals „wegen der 
Abhandlung S. 18 über die Xenien“ (Böttiger’s Abhandlung fiber 
die gemalten umd gejchriebenen Neujahrsgeſchenke der alten Römer). 
29 * 


\ 
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„Der Berfafler denkt wohl nicht,“ fügte er hinzu, „daß ihm an 
eins für das nächſte Jahr zubereitet werde.“ 


263. Dieſer Muſen -Almanadı. 


Run erwartet denn auch, für feine herjlihen Gaben, 
Liebe Kollegen! von euch unfer Kalender den Dank. 


Vergl. Z. 241 und das Schluß-Kenion. 
264. Der Wolfifche Homer. 


Sieben Städte zanften fih drum, ihn geboren zu haben; 

Nun, da der Wolf ihn zerriß, nehme fich jede ihr Stück. 
„PBrolegomena zum Homer“ (1794) von Friedr. Auguſt 
Wolf (geb. 1757, geft. 1824), damals Profefior in Halle. S. oben 
(S: 110f.) die Bemerkungen zum Epigramm Ilias. — Die ſtrei⸗ 
tenden Städte nennt der Ders: 

Smyrna, Rhodos, Colophon, Salamis, Chios, Argos, Athenae. 


265. Mm ar *. 


Weit dus doch Alles beſchreibſt, fo beſchreib' uns zu gutem Beſchluſſe 


Auch die Mafchine noch, Freund, die dich fo fertig bedient. 


Nach den Titerarifchen Spießruthen der DVielfchreiber Ang. Gott⸗ 
lieb Meißner (geb. 1753, geft. 1807), defien Erzählungen, Ro: 
mane, Zabeln, Biographien, Operetten n. f. w. 56 Bände füllen; 
nah Schütz, dem Boas beitritt, Chriftopb Meiners (geb. 1747, 
geft. 1810), Verfaſſer der verjchiedenartigften Werke, der eine bejon- 
dere Gewandtheit befaß, aus Exeerpten neue Bücher zuſammenzu⸗ 
ftellen, 


266. Herr Seonhard **. 


Deinen Namen leP ih auf zwanzig Schriften, und dennoch 
IR es dein Name nur, Freund, den man in allen vermißt. 








453 


Leonhard Meifter (geb. 1741, geft. 1811), damals Pfarrer in 
Züri, unter deffen zahlreichen Schriften die „Veiträge zur Ge: 
ſchichte der deutfhen Sprache und Rationalliteratur”, 
die „Charakteriſtik deutscher Dichter“ und die „Meifte- 
riana“ die befannteften find. 


267. Pantheon der Beutfchen. 1. 2. 


Deutichlands größte Männer und Fleinfte find hier verfammelt; 
Sene gaben den Stoff, diefe die Worte des Buche. 
Die zwei eriten Bände des „Bantheons der Deutfchen" gab 
der Buchhändler Hofmann in Chemnig Heraus. Der erſte ent- 
hält eine Charakteriftif Luthers, von Ernft Karl Wieland, 
Prof. in Leipzig, und eine Charakteriftit Friedrichs IL, von Dr. 
Heinr. Würß in Altona. 


268. Boruffias. 


Sieben Jahre nur mwährte der Krieg, von welchem du fingeft ? 

Sieben Jahrhunderte, Freund, währt mir dein Heldengedicdht. 
„Boruffias, Epos in zwölf Geſängen“ von Daniel Je— 
nisch (geb. 1762, geit. 1804, vergl. &. 178). — Er antwortete 
durch die mehrerwähnten „Literariichen Spießruthen, oder die hoch⸗ 
abeligen und berüchtigten Zenien. Mit erläuternden Anmerkungen 
ad modum Minellii et Ramleri. Weimar, Sena und Leipzig, im 
eifernen Zeitalter der Humanität". Das Xenion gehört ohne Zweifel 
Sciller'n an, der fih auch eine Zeitlang mit dem Plan einer Frie⸗ 
dericiade getragen hatte. — Das „Freund“ im Pentameter erfcheint 
bei ihm, wie bet Goethe, nicht felten als Lückenbüßer, um eine Pen⸗ 
tameter-Hälfte zu jchließen; fo in X. 265, 266, 274, 282 u. v. a. 


269. Guter Bath. 


Accipe facundi culicem, studiose, Maronis, 
Ne, nugis positis, arma virumque canas. 
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Der Zeniendichter ſchickt an Jentfch, der unter dem Namen „Gott: 
ſchalk Reder“ auch Satyren gefehrieben hatte, Virgil's ſcherzhaftes 
Epos „Die Mücke“, mit dem Rathe, das ernfte Epos zu meiden, 
worin er, wie das vorige Xenion fagt, fo unglüdlid war. Entiehnt 
aus Martial’8 apophoreta XIV, 185. Virgilii Culex. 


270. Reinecke Suchs. 


Bor Jahrhunderten hätte ein Dichter dieſes geſungen? 
Wie ift das moglich? Der Stoff iſt ja von geſtern und heut. 


Hoffmeifter fcheint geneigt, das Xenion Schiller'n zuzuſchreiben, weil 
diefer früher einen ähnlichen Gedanken über Euripides ausgefprochen 
(j. Schiller's Leben von Caroline von Wolzogen I, 337). IH 
halte Goethe für den Verfaſſer. Was ihn zur „treuen Nachbil⸗ 
bung” dieſes „Hof und Regentenſpiegels“ bewog, war eben die für 
alle Zeiten geltende Wahrheit, die er in dem Gerichte fand. Seine 
Bearbeitung erfchien 1794. 


271. Menſchenhaß und Reue. 


Menſchenhaß? Nein, davon verfpürt’ ich beim heutigen Stüde 
Keine Regung; jedoch Reue, die hab’ ich gefühlt. 


„Menihenhaß und Reue“, ein befanntes Schaufpiel von Koge- 
bue, das, ungeachtet feiner Werthlofigkeit, dennoch, wie Schiller 
1788 (nachdem er e8 zuerit in Weimar hatte aufführen ſehen) vor: 
ausfagte, ein jehr großes Glück machte. — „Reue, die Hab’ id 
gefühlt” um die verfehwendete Zeit. 


272. Scink’s Saufl. 
Fauft Hat ſich Teider fchon oft in Deutfchland dem Teufel ergeben, 
Doch fo profaifch noch nie ſchloß er den fchredtichen Bund. 
„Dr. Fauſt's Bund mit der Hölle" (im Archiv der Zeit, Jahr⸗ 
1796), von Zoh. Frieder. Schink (geb. 1755, geft. 1835), 
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Bibliothekar der Herzogin von Sagan. Er veröffentlichte noch zwei 
Bearbeitungen der Fauftfage: „Der nene Fauft, ein Duodrama“ 
und „Johann Fauft, eine dramatifche Phantaſie.“ Das letztge⸗ 


nannte Stül, worauf die Danziger Ausgabe das RXenion bezieht, 
ann nicht gemeint fein, da es erit 1804 erjchienen ifl. 


273. An Madame 8** und ihre Schweflern. 


Jetzt noch Hift du Sibylle, bald wirft du Parze, doch, fürcht' ich, 

Hört ihe alle zuletzt gräßlih als Furien auf. 
Die Iiterarifchen Spießruthen bemerken hierzu: „Madame B—r, 
jegt Madame S— I in Jena“. Madame Böhmer, Tochter des 
berühmten Orientaliften Michaelis in Göttingen, vermählte fich im 
3. 1796 mit U. W. Schlegel, trennte fich aber jpäter von ihm 
und verheirathete fi an Schelling. Bol feuriger Verehrung für 
die Revolution (ihr erfter Gatte war ein eifriger Klubbiſt in Mainz), 
propbegeite fie („Sibylle”) den Waffen der franzöflichen Republik 
die glänzendften Siege. 


274. Almanfaris und Amanda. 


Warum verzeiht mir Amanda den Scherz, und Almanfaris tobet? 
Jene ift tugendhaft, Freund; dieſe beweifet, fie ſei's. 
„Amanda” und „Almanfartis" in Wieland’s Oberen. In Als 
manfaris vermuthet Boas „die Heldin des vorigen Diſtichons“, Mad. 
Böhmer; in Amanda hätte, nach Saupe, vielleicht Charlotte von 
Schiller dem Keniendichter vorgejchwebt. Vergl. oben (S. 277 f.) 
die „An Amanda” überfchriebenen Diftichen. 


Wäre Natur und Genie von allen Menfchen verehret, 
Sag’, was bliebe, Phantaft, dann für ein Publikum bir? 


\ 
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Zielt nad) den literariſchen Spießruthen auf Bild. Gottlich 
Beer in Dresden (j. das folgende Diſtichon und X. 132), bei 
dem jedoch der Vorwurf der Phantafterei nicht recht zutrifft; nad 
Schütz auf Aug. Frieder. Bernhardt (geb. 1768, geft. 1820), 
und feine novelliftifchen und dramatifchen Phantafieftüde, die fpäter 
unter dem Titel „Bambocciaden" (1797 — 1800) gefammelt 
wurden; nach Boas und Saupe auf Kriedr. Bonterwek (geb. 
1766, geft. 1829) und feinen „Braf Donamar“ (1791 — 93), 
einen phantaftifchen Roman voll abenteuerliher Situationen. 


276. Exrholungen. Bweites Stück. 


Daß ihr feht, wie genau wir den Titel des Buches erfüllen, 
Wird zur Erholung hiermit euch die Bernichtung gereicht. 


„Erbolungen“ herausgeg. (1796 — 1810) von W. ©. Beder 
(1. X. 132). Im zweiten Stud ftehbt „die VBernihtnng“, eine 
Bifion von Zean Paul FZriedr. Richter. Ich möchte das Xe⸗ 
nion, mit Hoffmeifter, Goethe'n zufchreiben, wenn gleich die Stelle 
eines Briefes von Goethe an Schiller, vom 10. Auguft 1796, die 
Hoffmeiiter zur Unterſtützung feiner Annahme citirt, fi nicht auf 
dies Xenion, fondern auf Goethe's „Chinefen in Rom“ bezieht. Zu 
jenem wahrfcheinlich, wie zu diefem wurde Goethe durch „eine arro⸗ 
gante Aenperung Richter's in einem Briefe an Knebel in Dispo- 
fition geſetzt.“ Richter hatte nämlich, mit Bezug darauf, daß Schil⸗ 
ler in den Horen Goethe'n den deutfchen Properz genannt, an Kne⸗ 
bei gefchrieben, „man bedürfe in fo ftürmifchen Zeiten eher eines 
Tyrtäus, als eines Properz.“ 


277. Moderecenfion. 


Preiſe dem Kinde die Buppen, wofür es begierig die Groſchen 
Hinwirft, fo Bift du fürmahr Krämern und Kindern ein Gott. 


Unverändert in Goethe's „Jahreszeiten“ (Herbft, 65) übergegangen. 
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278. Dem Budringlichen. 


Ein vor allemal, willft du ein ewiges Leben mir fchaffen? 
Mach' im zeitlichen doch mir nicht die Weile fo lang! 


Nah den literar. Spießruthen, Schüß, dem Danziger Herausgeber, 
Hoffmeifter und Dünger geht das Zenion auf Friedr. Schlegel, 
den Panegyriften Goethe’. Darnach wäre „ein ewiges Leben“ 
als ewiger Nachruhm aufzufafien. Sch habe aber bereits in der 
erften Ausgabe bemerkt, daß, nah der Zufammenftelung mit dem 
folgenden Zenion zu urtheilen, ein Frömmler, der den Dichter für 
die Ewigkeit gewinnen will, nametlih Friedr. Leop. Stol- 
berg gemeint fein müfle, nnd Boas ſchließt fich diefer Anficht an. 


279. Höchſter Bweck der Aunfl. 


Schade für's fchöne Talent des herrlichen Künftlers! O hätt er 
Aus dem Marmorblock doch ein Erucifir uns gemacht! 


gielt auf Friede. Stolberg’s Abneigung gegen die antike Kunft, 
wie &. 46, weßhalb Hoffmeiiter es Goethe'n zufchreibt. 


280. Bum Geburstag. 


Möge dein Lebensfaden fich fpinnen, wie in der Brofa 
Dein Beriode, bei dem leider die Lachefis fchläft! 


Auf Wieland gemünzt. Auch Jean Paul nennt Wieland’s Perio- 
den „langathmig“, und Adelung vergleicht fie mit einen Satze 
Schachteln, wo immer eine aus der andern riecht. 


2851. Anter vier Augen, 


Biele rühmen, fie habe Berftand; ich glaub’s für den Einen, 
Den fie jedesmal liebt, hat fie auch wirklich Berftand. 
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Bond deutet dad Xenion, wie mir fcheint, fehr gefucht, auf Wie: 
land’, der zierlichen Jungfrau „Geſpräche unter vier Augen“, 
einen politifchen Dialog, der erft 1798 im Merkur erfchien. Saupe 
entfcheidet fich für die Beziehung auf Frau Dr. Böhmer?) (fiehe 
&. 273 n. f.), „deren Beritand fo Mancher rühmen konnte, da fie 
fo Manchen, wenn nicht geliebt, doch gefeffelt Hatte.“ 


282. Charade. 


Nichts als bein Grftes fehlt dir, fo wäre dein Zweites genießbar; 
Her dein Ganzes, mein Freund, ift ohne Salz und Geſchmack. 


Die Beziehung anf Georg Guſtav Fülleborn (geb. 1769, geft. 
1803), Profeffor in Breslau, feheint mir, obwohl fie Feine unge⸗ 
zwungene Zöfung der Eharade gibt, doch jedenfalls der weitherge: 
fuchten Deutung von Boas anf Wieland's damald wieder abge: 
trudtes „Sinngediht zur Geburtöfeier des Herrn Erbpringen 
Carl Zriedrih zu Sachſen-Weimar 1783" vorzuziehen fein »). 


283. Sage in den Reichsanzeiger, W. Meifter 
betreffend. 


Zu was Ende die weifchen Namen für deutfche Perfonen? 
Raubt es nicht allen Genuß an dem vortrefflihden Wert? 


Sol wahrfcheinlih uur eine Frage im Geihmad des „Allgem. 
deutfhen Reichſsanzeigers“ von R. 3. Beder (f. &. 252) 
fein. Ans der Schillern geläufigen Wortverbindung „Zu was 
Ente” fchließt Hoffmeifter, daB das Xenion ihm angehöre. 


*) Ic bemerke nachträglich, dab Boas, die eben erwähnte Deutung 
jurüdnehmend, in feinen Zufäßen zu „Schiller und Goethe im Tenien⸗ 
kampf““ die Deutung auf Frau Böhmer gegeben hat. 

**, In den eben erwähnten Zuſaͤtzen proponirt Bons noch die bes 
achtenswerthe Auftöfung: „Salzmann“ (vergl. X. 148). 


. 
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284. Göſchen an die deutfchen Dichter. 


Iſt nur erft Wieland heraus, fo kommt's an euch übrigen alle, 
Und nad) der Lofation! Habt nur einftweilen Geduld! 


Der Leipziger Buchhändler Georg Joachim Göſchen (geft. 
1830) verlegte damals (1794 — 1802) eine Prachtausgabe der 
Wieland'ſchen Werke in 36 Bänden und 6 Supplementbänden zum 
Breife von 250 The. „Nah der Lokation“, nach der Reihen⸗ 
folge, wie fie ihm ihre Schriften in Verlag gegeben, oder, wie Saupe 
interpretirt, nach der Stufenfolge der dabei geftellten Korderungen. 


285. Verleger von 9** Schriften. 


Eine Maſchine beſitz' ich, die ſelber denkt, was fie drudet; 
Dbengenanntes Wert zeig’ ich zur Probe hier vor. 


„L’homme machine” in Ernft Platners (f. X. 64): „Philofo- 
phifchen Aphorismen" (Leipzig, 1793 — 1800). Hoffmeifter meint, 
das Kenion gehöre zu X. 64 und 65, umd gehöre, wie diefe, Schil- 


ler'n an, was fih im Allgemeinen von allen philoſophiſchen Xenien 
jagen laſſe. 


286. Joſeph's II. Dictum an die Buchhändler. 


Einem Käfehandel verglich er eure Gefchäfte? 
Wahrlich, der Kaifer, man fieht’s, war auf dem Leipziger Markt. 


287. Preisfrage der Akademie nüslicher Wiffenfchaften. 


Wie auf dem Ü fortan der theure Schnörfel zu fparen? 
Auf die Antwort find dreißig Dukaten geiebt. 


Satyre auf die kleinlichen Preisaufgaben einzelner Akademien 
(Dünger dent au die Akademie nügliher Wijfenfhaften 
zu Erfurt), und vieleicht zugleich anf die wunderlichen Verbeſſe⸗ 
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rumgöporfähläge für deutfche Orthographie von Ehriftian Heinr. 
Bolte (geb. 1741, geit. 1825). 


288. G. ©. 


Jeder, ſiehſt du ihm einzeln, iſt leidlich Flug und verſtändig; 
Sind fie in corpore, gleich wird dir ein Dummkopf daraus. 


Gelehrte Geſellſchaften. In de Gedichtfammlung aufgenom- 


men mit zwei unbedeutenden Varianten: „fieht man ihn einzeln“ 
und „gleich wird euch." 


289. Hörfäle auf gewiffen Aniverfitäten. 


Prinzen und Grafen find hier von den übrigen Hörern gefondert; 
Wohl! denn trennte der Stand nirgends, er trennte doch hier. 


Sp namentlih in Göttingen und Jena, aber and) im Plat⸗ 
ner’fchen Hoͤrſaal (vergl. X. 64). Hoffmeifter bemerkt mit Recht: 
„Der Inhalt weist diefes Epigramm eben fo fehr von Goethe ab, 
als er es Schiller'n zufpricht.“ 


290. Ber Yirtuofe. 


Eine hohe Nobleſſe bedien’ ich heut mit der Floͤte, 
Die, wie ganz Wien mir bezeugt, völlig wie Geige ſich hört. 

Rad) der Danziger Ausgabe der blinde Flötenfpieler Friedr. 
Ludw. Dülon (geb. 1769, geft. 1826). Saupe will es Lieber 
kollektiv auf die Birtuofen bezogen willen, „die in ihren Konzert: 
programmen, unter tiefen Büdlingen vor dem hohen Adel, die cha⸗ 
rafteriftiihe Natur und Sphäre ihres Inftruments verläugnen, umd 
ſtatt Kunftleiftungen Kunftitüde annonciren.“ 


291. Sachen, fo gefucht werden. 


Einen Bedienten wuͤnſcht man zu haben, der leferlich fchreibet, 
Und orthographifch, jedoch nichts in Bell-Letters gethan. 
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Wahrſcheinlich ein Xenion von Schüler; wentgftens äußerte ex fi 
ähnlich gegen Fränfein von Wurmb (den 8. März 1801): „Sn uns 
ferer Zeit gibt fich jeder Bediente mit Leltüre ab, umd fehreibt ant 
Ende auch wohl ferbft" (Ar. v. Wolzogen, Schiller’3 Leben II, 210). 
6 v 


292. Stanzöfifche Kuflfpiele von Dyk. 


Wir verfihern auf Chre, daß wir einft witzig gemwefen, 
Sind wir auch hier, wir geftehn’s, herzlich geſchmacklos und fad. 
„Komiſches Theater*der Franzoſen“ von Dyk (ſ. X. 45). 
Vergl. X. 34. 


293. Buchhändler - Anzeige. 


Nichts ift der Menfchheit fo wichtig, als ihre Beſtimmung zu Feunen; 
um zwölf Groſchen Courant wird fie bei mir jebt verfauft. 


In Schiller’ Gedichtſammlung aufgenommen. Das Tenibu bezieht 
fi urfprünglih auf Joh. Joach. Spalding's Schrift „Ueber 
die Beflimmung des Menfhen“, deren 13. Auflage 1794 bet 
Beidmann in Leipzig erfchien. 


294. Auktion. 


Da die Metaphufif vor Kurzem unbeerbt abging, 

Werden die Dinge an fich morgen sub hasta verfauft. 
Hoffmeiſter erflärt: „Geht auf die Philofophen, welche die vorkan⸗ 
tiiche Metaphufit wieder aufbringen wollten, die von der Meinung 
ausging, die Dinge an fich (die abfolnte Wahrheit) begreifen zu 
können.“ Ohne Zweifel ein Schiller'ſches Zenion. 


295. Gottesurtheil. 


(Zwifhen einem Göttinger und Berliner.) 


Deffnet die Schranfen! Bringet zwei Särge! Trompeter, geblajen ! 
Almanachsritter, heraus gegen den Nitter vom Sporn! 
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Karl von Reinhard (geb. 1763), damals Privatdorent zu Bät- 
tingen und (keit 1795) Herausgeber des von Gotter und Bote 
begründeten und fpäter von Bürger redigirten Göttinger Mu: 
ſen⸗Almanachs („Almanakhsritter”) lebte in literarifcher Fehde 
mit Jeniſch Ci. X. 268), damals Prediger zu Berlin. 


296. Sachen, fo geflohlen worden. 


(Immanuel Kant ſpricht:) 


Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebiſch entwendet; 
Leicht ſind ſie kenntlich, es ſteht ſauber mein J. K. darauf. 


297. Antwort auf obigen Anis. 


Wenn nicht Alles mich trügt, fo hab ich befagte Beariffe 
In Herrn Jakob'es zu Hal’ Schriften vor Kurzem gefehn. 


Zu X. 296 und 297, die wir unbedenklich Schiller'n aufchreiben 
dürfen, vergl. X. 54. 
298. Schaufpielerin. 


Furibſe Geliebten find meine Forcen im Schaufpiel, 
Ind in der Comedie glänz’ ich als Brannteweinfrau. 


Man bezog es auf eine Schauspielerin der Sekonda'ſchen Truppe in 


Leipzig. Nah Bons iſt Sophie Albrecht (geb. 1757, ge. 


1838) gemeint. 


299, Professor Historiarum. 


Breiter wird immer die Welt und immer mehr Neues gefchiehet; 
Ah! die Geſchichte wird ſtets Tänger und Fürzer das Brod! 


Die Iiterarifchen Spießrutben beziehen das XZenion auf Schiller 


ſelbſt, der als Profeſſor in Jena nur 200 Thlr. Gehalt bezog. Da 
gegen ſpricht, daß Schiller ſeit mehrern Jahren keine Kollegia mehr 
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las und eine Nominalprofeſſur dee Philoſophie bekleidete, weß⸗ 
halb er and) 1789, als er fih auf dem Titel feiner Antrittsrede in 
aller Unfchuld einen Profeſſor der Geſchichte nannte, mit dem 
Nominafprofefior derfelben, Ehrifiian Gottfried Heinrich 
(geb. 1748, geft. 1802), in Kollifion gerietb. Die Deutung des 
Xenions auf den Lebtern findet in eben diefem Konflikt einen nur 
ſchwachen Anhaltspunkt. Ich möchte es lieber allgemeiner auf das 
Loos der Professores historiarum beziehen. 


300. Becenfion. 


Sehet nie artig der Froſch nicht hüpft! Doch find ich die Hintern 
Füße um Bieles zu fang, fo wie die vordern zu Furz. 


Eine Recenfton über Schillers Mufen-Almanad anf 
1796 in der „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ er 
Märt zuerft, daß diefer eine rühmliche Ausnahme unter feinen Ge⸗ 
nofjen mache, fleigert dann aber, bei der Beuriheilung der einzelnen 
Beiträge, fortwährend den Tadel. Boas fchreibt das Zenion (wie 
&. 179) Goethe'n zu, der fich damals viel mit der Anatomie | kalt⸗ 
bfütiger Thiere beſchaͤftigte. 


301. Fiterariſcher Adreßkalender. 


Jeder treibe ſein Handwerk; doch immer ſteh' es geſchrieben: 
Dies iſt das Handwerk, und der treibet das Handwerk geſchickt. 


Hoffmeiſter bemerkt von den Zenien 301 bis 308: „Sie tragen 
durchaus das Schiller'ſche Beiftesflegel an fih, und fchließen ſich 
auch zu einem Ganzen au die „Jeremiaden“ an, die Schiller als 
fein Eigenthum anerkannte.” In die erftere Behauptung kann ich 
nicht einftimmen; vielmehr glaube ih an einigen Goethe's Ton be⸗ 
ſtimmt zu erkennen. , 
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302, Heuefle Aritikproben. 


Richt viel fehlt dir, ein Meifter nach meinen Begriffen zu heißen, 
Nehm' ich das Einzige aus, daß du verrüdt phantafirft. 


Bezieht fih, nach Bons, auf einen Brief von Friedr. Schlegel 
in Reinhardt's Jonrnal Deutfhland: „Schillers Muſen-Alma⸗ 
nad betreffend”, worin neben manchem Lobe harte Stellen vorla- 
. men, wie folgende: „Es ift Schiller'n unmöglich, fich felbft zu be⸗ 
ſchränken nnd unverrückt einem endlichen Ziele zu nähern.... 
Die einmal zerrüttete Gefundheit der Einbildungsfraft if 
unheilbar.“ 


303. Eine zweite. 


Lieblich und zart find deine Gefühle, nebildet dein Ausdrud; 
Eins nur tad ich, du biſt froftig von Herzen und matt. 


Bons dentet das Epigramm auf die bei &. 300 angezogene Recen⸗ 
fion, worin eine Stelle aus Goethes Gedicht „der Beſuch“ mit 
getbeilt nnd darüber bemerkt wird: „Man kann in der That weder 
feiner noch zarter fühlen, noch das Gefühlte glücklicher wie- 
dergeben. Jeder Ausdrud ift gewählt und gewogen, und 
jeder der wahre oder vielmehr der einzige." In dem, was dann 
weiterhin über das Gedicht gejagt wird, Tann ich aber nicht mit 
Saupe eine Auflöfung diefer Lobiprüche faft in das Gegentheil fin- 
den; es Heißt: „Sollten wir dies Tiebliche Gemälde mit wenigen 
Worten charakterifiren, jo würden wir auf felbiges anwenden, was 
Bindelmann von den Grazien in dem Palafte Ruspoli ruhmt. Ihre 
Miene, fagt er, dentet weder auf Fröhlichkeit noh auf 
*ruſt, aber fie iſt der Ausdrud einer ſtillen Zufriedenheit, der 
Hen der jugendlichen Unfchuld eigen zu fein pflegt.“ 
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304. Eine dritte, 


Du nur bift mir der würdige Dichter! Es kommt dir auf eine 
PBlatitüde nicht an, nur um natürlich zu fein. 


In Reichardt's Journal „Deutſchland“ war noch vor dem bei 
&. 302 erwähnten Sclegel’ihen Briefe eine kritiſche Bufammen- 
ftellung des Voſſiſchen Muſen-Almanachs, des Schiller’fchen, und des 
Kalenders der Muſen und Grazien von Schmidt (f. X. 246) er- 
fchienen, worin Goethe's venetianifche Epigramme mit den „fimplen, 
funftlofen Naturſcenen“ Schmidt’ verglichen, und den Teßtern nicht 
undentlich der Vorzug zuerkannt wurde. 


305. Schillers Würde der Frauen. 


Born herein liest fich das Lied, nicht zum beften, ich Ief es von hinten, 
Strophe für Strophe, und fo nimmt es ganz artig fih aus. 

Die bei X. 302 angezogene Kritik Schlegel's urtheilt über das im 
der Weberfhrift erwähnte Gedicht: „Strenge genommen, kann diefe 
Schrift nicht für ein Gedicht gelten; weder der Stoff noch die Ein- 
beit find poetiſch. Doch gewinnt fie, wenn man die Rhythmen in 
Gedanken verwechſelt und das Ganze ſtrophenweiſe rück— 
wärts liest.“ 


306. Pegaſus, von eben demſelben. 


Meine zarte Natur ſchokirt das grelle Gemälde; 
Aber, von Langbein gemalt, mag ich den Teufel gern fehn. 


Schiller's Muſen⸗Almanach für 1796 enthielt den „Pegafus in der 

Dienſtbarkeit“ (f. oben S. 14) und ein Stüd von Langhein 

(geb. 1757, geft. 1835): „Der Kirchenbau zu Aachen“, 

worin die befannte Sage von dem um eine Menfchenfeele betrogenen 

Teufel behandelt if. Schlegel urtheilt nun in der mehrerwähnten 
Biehoff, Schiller II. 30 
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Kritil des Muſen⸗Almanachs: „Die Meiſterzüge im Einzelnen (des 
Gedichtes „Pegaſus“), wie die erſte Erfcheinung des Apollo, fühnen 
mit der Grellheit des Ganzen nicht aus. — In Langbein’s Le 
gende fehlt es wenigftens nicht an munterer Laune, weldhe man nur 
bier und da von einigen Gemeinheiten befreien möchte." 


307. Das ungleiche Verhältniß. 


Unſre Boeten find feicht, doch das Unglüd ließ ſich vertufchen, 
Hätten die Kritiker nicht ach! fo entſetzlich viel Geiſt. 
Iſt wohl auf Friede. Schlegel und die geiftverwandbten Kritiker 
gemängt. ' 


308. Heugier. 


Etwas wuͤnſcht' ich zu fehn: ich wuͤnſchte einmal von den Freunden, 
Die das Schwache fo fchnell finden, das Gute zu fehn. 


Aehnlich jagt Schiller in einem Briefe an Goethe (Briefw. Thl. 5, 
©. 57): „Es ift freifich Leichter tadeln, als hervorbringen..... 
Wüßten ed nur die allezeit fertigen Urtbeiler, was es 
koftet, ein ordentlihes Werk zu erzeugen!“ Hoffmeiſter 
erinnert hierbei an die 92. Votivtafel: Die Unbernfenen (fiehe 
oben S. 346). 


309. Ieremiaden aus dem Reichsanzeiger. 


Alles in Deutfchland hat fi in Proſa und Berfen verfchlimmert, 
Ah! und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 


Diefes Xenion und die folgenden, bis Nr. 318 einfchließlih, hat 
Schiller nachher zu einem Ganzen zujammengeftellt und unter dem 
Züel „Jeremiade“ in die Gedichtſammlung aufgenommen. — 
Ueber den „Reichsanzeiger“ ſ. &. 71 und 252; man hat fi 
diefe und die folgenden Klagen, nicht gerade aus ihm entnommen, 
jondern nur in feinem Geiſte gehalten zu deuten. Am 18. Decht. 
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1798 ſchrieb Schiller an Goethe: „Barve, hör ich, ſoll geftorben 
fein. Wieder Einer aus dem goldenen Weltalter der Literatur 
weniger! wird uns Wieland fagen.” 


310. Böfe Beiten. 


Bhilofophen verderben die Sprache, Boeten die Logik, 
und mit dem Menfchenverftand Fommt- man durchs Leben nicht mehr. 


Man kann an Nicolat’s Lobreden auf den gefunden Menſchen⸗ 
verſtand und an feine Klagen über die philofophifchen Querköpfe 
(Anmerk. zu &. 184, vergl. X. 189) denen, „welche mit einer 
Menge tieffinnigfeinfollender Schriften vol transfcendentaler Hirn⸗ 
gefpinufte die deutjche Literatur verderben." Bons weist hierbei 
auf eine Abhandlung von Friedr. Schlegel im ſechsten Städ 
des Journals „Deutichland”, worin e8 Heißt, die ewigen Gränzen 
des Wahren und Schönen feien fo verwirrt, daß die Philofo- 
phie poetifire, und die Poeſie pbilofophire. 


311. Scandal. 


Aus der Aeſthetik, wohin fie gehört, veriagt man die Tugend, 
Jagt fie, den Täftigen Saft, in die Politik hinein. 


Kant und feine Anhänger, die Idee der Tugend rein auf der des 
freien Willens aufbauend, wiefen ihr einen Platz außerhalb der 
Aeſthetik an. 


312. Bas JYublikum im Gedränge. 


Wohin wenden wir uns? Sind wir natürlich, fo find wir 
Blatt, und geniren wir uns, nennt man es abgefhmadt gar. 


313. Bas goldene Alter. 


Schöne Raivetät der Stubenmaͤdchen zu Leipzig, 
Komm' doch wieder, o komu', witzige Ginfalt, zurüd! 
30 * 
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"Das goldene Alter“ der deutfchen Literatur, wo naive Leip- 
äiger Stubenmädchen in den Luſtſpielen von Gellert, Dyk, 
Weiße u. A. figurirten. 


314. Aomödie. 


Komm’, Komödie, wieder, du ehrbare Wocdenvifite, 
Siegmund, du füßer Amant, Maskarill, fpaßhafter Knecht. 


„Siegmund“ in Gellert’s „zärtlichen Schweitern“; „Masta- 
rifl in Leſſing's „Schatz“. 


315. Alte deutfche Tragödie. 


Trauerfpiele vol Salz, voll epigrammatifcher Nadeln, 
Ind du Menuetfchritt unfres geborgten Kothurns. 


Die nad franzöfiich = gottfched’jchen Theorien gearbeiteten Trauer: 
ipiele von Joh. Friede. von Cronegk (geb. 1731, geft. 1758), 
von Joh. Elias Schlegel (geb. 1718, geft. 1749) u. U. — 
„Menuetſchritt“, Hindeutung auf den fchleppend- einförmigen Gang 
des Alegandrinerd umd überhaupt auf das geringe Leben jener 
Dramen. 


316. Roman. 


Bhilofoph’fcher Roman, du Gliedermann, der fo geduldig 
Stil hält, wenn die Natur gegen den Schneider ſich wehrt. 


Produkte des Falten DVerftandes, wie Duſch's „Karl Zerdiner", 
Haller’s „Wiong”, „Alfred“ u. ſ. w., deren Berfaffer freilich nicht 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben, wie geniale Dichter, die oft 
die Fülle des Lebens kaum durch die Form zu bewältigen wiflen. — 
Die literariſchen Spießruthen deuten Hierbei fpertel auf „Feßler 
und feine Apologie, Bouterwecks eleufinifhe Geheim— 
niffe". Ignaz Aurelius Feßler (geb. 1756, geft. 1839), 
Berfaſſer moralifirender Geſchichtsromane, hatte in das „Archiv der 
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Zeit" (1796, März) eine Ehrenrettung des phtlofophiich = geſchicht⸗ 
fihen Romans einrücken laſſen; und Friedr. Bouterwed (geb. 
1766, get. 1828) Hatte 1795 feineh Roman: „Paulus Septimins 
oder das letzte Geheimniß des eleufintichen Priefters in zehn Näch⸗ 
ten“ veröffentlicht, worin er Kants Philoſophie zu popularifiren 
verfuchte. - 


317. Deutliche Proſa. 


Alte Brofa, komm' wieder, die Ulles fo ehrlich herausfagt, 
Was fie denkt und gedacht, und was der Lefer fih denft. 
Auch ans dem Epigramm „Der Meifter“ (86. Votivtafeh) ſehen 
wir, daß Schiller die Meiiterfchaft des Styls in die Kunft des weis 
fen Berfhweigens febte. | 


318. Chorus, 


Alles in Deutichland hat fih in Proſa und Berfen verſchlimmert, 
Ah! und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit. 


319. Gelehrte Beitungen. 


Wie die Nummern des Lotto, fo zieht man hier die Autoren, 
Wie fie fommen; nur dab Niemand dabei was gewinnt. 


320. Bie zwei Sieber. 


" Kaum Hat das Falte Fieber der Gallomanie uns verlaffen, 
Bricht in der Gräcomanie gar noch ein hitziges aus. 


Schiller hat- fpäter diefes Kenion mit den beiden folgenden unter 
der Ueberſchrift „Griechheit“ zufammengeftellt und in die Gedicht: 
fammlung aufgenommen. — „Gallomanie“, wahnfinnige Vorliebe 
(navia) für die Gallier; in der Periode vor Klopftod und Zeffing 
berrfchte in der deutſchen Poefle der franzöſiſche Ungeſchmack, wel- 
hen Mangel an wahrer Empfindung und finnlicher Anfchaufichkeit, 
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firenge, abgezirkelte Form charakterifirten; daher das „kalt e“ Fieber. 
Gegen ihn erhoben fich zuerft Bodmer und Breitinger; und als num 
auch Klopftoc eine Umgeſtaltung der deutichen Dichtkunſt nach. grie⸗ 
chiſchen Borbildern unternahm, und Leffing die Gallomanie beur- 
thetlend und felbitichaffend angriff, warfen fich die beſſern Köpfe in 
die neugebrochene Bahn. Nun aber fteigerte fih die Vorliebe für 
die griechifche Poefle zu einer wahren Gräcomanie. Den von ihr 
befangenen empfiehlt der Dichter die verftändige Betrachtung , die 
ruhige Beionnenheit, die Klarheit und das fhöne Maß, die in fo 
hohem Grade die Meifterwerle der Griechen charakterifiren (vergl. 
Sean Paul’! Borfchule der Aeſthet. I, 19). Insbeſondere zielen 
diefe drei Kenien auf Friedr. Schlegers Abhandlung „Leber 
das Studium der griechiihen Sprache”, welche zwar erit 1797 voll- 
fändig als Einleitung zur Schrift „Die Griechen und Römer“, im 
Auszuge aber ſchon früher im Sournal „Deutſchland“ exfchien. 
Darin heißt e8 unter Anderm: „Die griechiiche Kunft hat wirklich 
den höchſten Gipfel der Vollkommenheit erreicht; der Genuß der 
Werke ihres goldnen Zeitalter iſt volftändig und felbfigenügfam; 
fie find das Urbild der Kunft und des Geſchmacks... Im ſtreng⸗ 
ſten Sinne des Worts hat auch nicht ein einziges modernes Kunſt⸗ 
wert, gejchweige denn ein ganzes Zeitalter der Poefie, den Gipfel 
äfthetifcher Vollendung erreicht.” 


321. Gricchheit. 


Griechheit, was war fie? RBerftand und Maß und Klarheit! Drum 
daͤcht' ich, 
Etwas Geduld noch, ihr Herrn, eh’ ihr von Griechheit uns fprecht! 


322. Warnung. 


Cine würdige Sache verfechtet ihr, nur mit Berftande, 
Bitt' ich, daß fie zum Spott und zum Gelächter nicht wird. 
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323. Mebertreibung und Einfeitigkeit. 


Daß der Deutfche doch Alles zu einem Weußerften treibet, 
Für Natur und Bernunft feloft, für die nüchterne,- ſchwaͤrmt! 


Ich ſchreibe dieſes Kenion, gegen die Anfiht von Boas, Goethe'n 


zu. Es iſt ihm gerade fehr geläufig, folche allgemeine Erfcheiunngen 
aus dem Nationalcharakter abzuleiten. 


324. Neueſte Behauptung. 


Bollig charafterlos ift die Poefle der Modernen, 
Denn fie verftehen bloß charakteriftiich zu fein. 


Friedr. Schlegel fagt a. a. O.: „Charakterloſigkeit fcheint 
der einzige Charakter der modernen Poefie, Verwirrung das 
Gemeinfame ihrer Mafle u. f. w.“ und dann weiterhin: „Nichts 
kann die Kimftlichleit der modernen äftbetifchen Bildung beſſer er- 
läutern und beftätigen, als das große Uebergewicht des Individnel⸗ 
en, Charakteriſtiſchen und Philofophifchen in der ganzen Maſſe 
der modernen Poefie.“ 


325. Griechifche und moderne CTragödie. 


Unfre Tragbdie fprict zum Berftand, drum zerreißt fie das Herz fo; 
Jene fet in Affekt, darum beruhiget fie. 
Nach Schlegel war bei den Griechen der Trieb „der unumfchräntte 
Gefepgeber und Führer der Bildung“; bei den Neuern aber ſei der- 
Derftand „die lenkende, gefebgebende Macht“. Er flellt außerdem 
den Sap auf: „Die trefflichiten Gedichte der Neuern vereinigen nicht 
felten das Gemüth nur, um es fchmerzlicher wieder zn zerreißen.“ 


326. Entgegengefeßte Wirkung. 


Bir Modernen, wir gehen erichüttert, gerührt aus dem Schauſpiel; 
Mit erieichterter Bruft hüpfte der Grieche heraus. 
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327. Die höchfte Harmonie, 


Dedipus reißt die Augen fih aus, Jokaſta erhenft fich, 

Beide fchuldios; das Stüd hat ſich harmoniſch gelöst. 
&. 326 u. 327. Schlegel Batte a. a.’ D. der modernen Boefie 
die volle Befriedigung abgeiprohen, die fih nur in dem voll- 
fländigen Genuß findet, wo jede erregte Erwartung erfüllt, auch die 
kleinſte Unruhe aufgelöst wird, wo alle Sehnſucht ſchweigt.“ Wei: 
terhin bezeichnete er als emdliches Nefultat der antiken (äfthetifchen) 
Tragödie „die höchſte Harmonie", als Refultat der modernen 
(philoſophiſchen) Tragödie „die hochſte Disharmonie“. Jene 
hochſte Harmonie weist nun unſer TZenion ironiſch am Schluſſe von 
Sophofles’ „Dedipus Tyrannos“ nad). 


328. Aufgelöstes Räthſel. 


Endlich ift e8 heraus, warum uns Hamlet fo anzieht: 
Weil er, merfet das wohl, ganz zur Verzweiflung uns bringt. 


Schlegel urtheilt a. a. D. über Shakeſpeare's Hamlet: „Es gibt 
vielleicht Feine vollfommenere Darftelung der unauflöslichen Dishar- 
monie, welche der eigentlihe Gegenfland der philofophifchen Tragoö⸗ 
die tft, als ein fo grenzenlofes Mißverhältniß der denfenten und 
thätigen Kraft, wie in Hamlet’s Charakter. Der Totalein- 
drud diefer Tragddie iſt ein Maximum der Verzweif— 
lung.“ 


329. Gefährliche Aachfolge. 


Breunde, bedenfet euch wohl, die tiefere, Fühnere Wahrheit 
Laut zu fagen, fogleich ftelt man fie euch auf den Kopf. 
Allgemeiner zu deuten, wenn gleich eine fpeciellere Beziehung auf 
die von Goethe in Wilhelm Meifter entwidelten Anfichten über Ham: 
let, und Schlegel’ Anwendung derfelben nicht ausgefchloffen it. — 
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Das Kenton iſt unter gleichem Titel umd unverändert in Schiller's 
Gedichtſammlung aufgenommen. 


330. Gefchwindfchreiber. 


Was fie geftern gelernt, das wollen fie heute fchon lehren, 
Ah! was haben die Herren doch für ein Furzes Gedärm! 


331. Bie Sonntagskinder. 


Jahre fang bildet der Meifler und Fann fi nimmer genug thun; 
Dem genialen Gefchlecht wird es im Traume beſcheert. 


In Schiller's Gedichtſammlung finden fich diefe beiden Kenien, in 
umgekehrter Ordnung und zu einem Ganzen verbunden, unter der 
Veberfährift „Die Sonntagskinder“. — Auch fie beziehen fich 
zunächit noch auf die Brüder Schlegel, fo daß wir die Zenien 320 
bis 331 als eine befondere Gruppe zu betrachten haben. 

An diefe reiht fih zum würdigen Beſchluſſe die nun folgende 
große Gruppe der Todtenerfheinungen (X. 332 bis 414), 
in der fich wieder mehrere Unterabtheilungen unterſcheiden Tafien. 
Hier ſchwingt Schiller, denn ihm gehören ohne Zweifel die meiiten 
diefer Diftihen an, feine Geißel noch einmal mit verboppelter 
Kampfluft nach allen Seiten Hin; Geift und Humor glänzen in er- 
höhtem Lichte; aber mitunter zeigt ſich auch eine zu fehonungslofe 
Härte. " 


332. Xenien. 


Mufe, wo führft du uns hin? Was! gar zu den Manen hinunter? 
Haft du vergeffen, daB wir nur Monodiftichen find? 


Den 31. San. 1796 fchrieb Schiller an Goethe: „Ich babe diefer 
Tage den Homer zur Hand genommen, und in dem Gericht, das 
er über die Freier ergehen läßt, eine prächtige Quelle von 
Parodien entdeckt, die auch zum Theil fchon ausgeführt find (nur 
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vas Schluß⸗Renion 414 hat ſich davon erhalten); eben fo auch in 
ber Nekromantie, um die verfiorbenen Autoren und bie und da 
auch die lebenden zu plagen.“ 


333. Muſe. 


Defto beffer! Gefügelt, wie ihr, duͤnnleibig und Luftig, 

Seele mehr als Gebein, wifcht ihe als Schatten hindurch. 
Gewöhnlich führt man ja, meinen die Xenien im vorigen Diftichen, 
nur große epifche Dichtungen in den Tartarus hinab (Höllenfahr- 
ten des Odyſſeus, des Aeneas; Dante n. ſ. w.); die Mufe erwidert 
ihnen, als dünnleibige, Inftige Monodiftichen, ähnlich den Seelen 
der Adgefchiedenen (wie Homer diefe im 11. Buche der Odyſſee be 
ſchreibt), würden fie um fo leichter durchichlüpfen. 


334. Acheronta movebo. 


Hblle, jet nimm did in Acht, es kommt ein. Reifebefchreiber, 
Und die Publicität det auch den Ucheron auf. 


Nicolat’s Reifebefchreibung (ſ. X. 184). — Die Ueberſchrift aus 
Virgil's Aeneide (VII, 312): 
Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo. 


335. Sterilemque tibi, Proserpina, vaccam. 


Hekate! Keufche: dir ſchlacht' ich die Kunft zu lieben von Manfo; 
Jungfer noch ift fie, fie Hat nie was von Liebe gewußt. 


©. &. 35 bis 40 nebft Erläuterungen. — Die Veberfchrift ift wie 
der der Schluß eines Verſes der Aeneide (VI, 251): 
Dir, Proferpina, würgt er die Kuh, unfruchtbar und fehllos. 


336. Elpänor. 


Muß ich Dich hier schon treffen, Eipänor? Du Hift mir gewaltig 
Borgelaufen! und wie? gar mit gebrochnem Genid? 
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337. Anglückliche Eilfertigheit. 
Ah! wie fie Freiheit fchrieen und Gleichheit, gefchwind wolle 


ih folgen, 
Ind weil die Trepp’ mir zu lang daͤuchte, fo fprang ich vom Dach. 


Beide Kenien zielen auf Enlogins Schneider, geh. 1756, Pfar⸗ 
rer und Profeſſor an der Univerfität zu Bonn, als Dichter zu ſei⸗ 
ner Zeit geſchätzt. Er ging, vom Revolutionsſchwindel fortgeriffen, 
nah Frankreich, wurde Vikar des Eonftitutionellen Biſchofs von 
Straßburg, dann Maire zu Hagenau, zulegt Civil⸗Konmiſſär bei 
der Elfaß-Armee; als folcher verübte er furchtbare Gräuel, bis ihn 
die Kommifjäre des Konvents gefangen nehmen und zu Parts 1794 
guillotiniren ließen. — Der Dichter parodirt hier eine Stelle and 
der Odyſſee (XI, 62 ff.), wo Elpenor's Schattenbild dem Odyſſeus 
feinen Tod erzählt: 
Denn auf der Kirfe Palaſt, geftredt im Schlafe, vergaß id, 
Wieder hinabzufteigen, zur Tangen Treppe mich wendend; 


Sondern gerade vom Dad enttaumelt’ ich, DaB mir der Naden 
Aus dem Gelenk' abbrach, und der Geilt zum Wis hinabfuhr. 


338. Achilles. 


Bormals im Leben ehrten wir dich, wie einen der Götter; 
Nun du todt Bift, fo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt. 


339. Erofl. 


Laß dich den Tod nicht reuen, Achill. Es lebet dein Name 
In der Bibliothek fchöner Scientien hoch. 


340. Seine Antwort. 


Lieber moͤcht' ich fürwahr dem Aermſten als Aderfneht dienen, 
Als des Gaͤnſegeſchlechts Führer fein, wie du erzähift. 
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Die drei Kenten gehen auf Joh. Gotthold Ephraim Leffing 
(geb. 1729, geft. 1781) nnd die „NR. Bibliothek fchöner Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (ſ. &. 45 und 46). — Die in biefen Xenien parodirten 
Homeriſchen Bere finden fi in der Odyſſee (XI, 482 ff.), wo 
Odyſſens fein Geſpräch mit dem Schatten des Achilleus im Hades 


erzählt: 

Dir aber, Adhilleus, 
Gleicht in der Borzeit Keiner an Seligkeit, noch in der Zufunft; 
Denn dich Lebenden einft verehrten wir, gleich den Göttern, 
Argos Shhn’; und jego gebieteft du mächtig den Geiftern, 
Wohnend allhier. Drum laß dich den Tod nicht reuen, Achilleus. 
Alſo ich ſelbſt; umd fogleich antwortet’ er, Solches ermwidernd: 
Nicht mir rede vom Tod’ ein Troftwort, edler Odyfjeus! 
Lieber ja wollt’ ic das Feld als Tagelöhner beftelfen 
Einem dürftigen Mann, ohn’ Erb und eigenen Wohlftand, 
Als die fänmtliche Schanr der gefchwundenen Todten beherrfchen. 


341. Stage. 


Du verfündige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Literatur beide noch walten, und wie? 


342. ‚Antwort. 


Freilich walten fie noch und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal aud wohl blind in das Blaue hinein. 


Die parodirten Homerifchen Verſe, die fih an die oben mitgetheilten 
anfchließen,, lauten: 
Auf! von dem trefflihen Sohn erzähle mir jebo die Wahrheit, 


Ob er zum Krieg mitzog in den Borfampf, oder nicht alfo 
u. f. w. 


Da bier Achillens fortipricht, fo Tiegt e8 nahe, tn den imitirten 
Verſen des X. 341 als den Fragenden ſich noch Leſſing zu den- 
ten. Aus einem Briefe Schiller’ an Goethe vom 28. October 1796 
geht aber hervor, daß die beiden Schlegel (Auguft Wilhelm und 
Friedrich) die „jungen Nepoten“ fein folten, die vieleicht als 
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Nachfolger Leffing's in der. Kritik ſo genannt wurden. Mit dem 
Danziger Herausgeber legen aber die meilten Interpreten die Frage 
dem dramatiichen Dichter Johann Elias Schlegel (geb. 1718, 
get. .1749) in den Mund, welcher freilih der Ohe im der jüngern 
Schlegel war, dem. man aber nicht. ohne Zwang auch die folgende 
Frage („Melde mir auch, ob du Kunde vom alten u. |. w.) zu⸗ 
ſchreiben kann. 


343. Frage. J 


Melde mir auch, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeſt, 
Ob er noch weit geehrt in den Kalendern ſich liest. 
Der „alte Peleus“ iſt Joh. Ludwig Gleim (geb. 1719, geſt. 
1803), damals ein 77jähriger Greis. — Die parodirten Homertfchen 
Derfe lauten: 


Sage mir auch, was von Peleus, dem Tadellofen, du hoͤrteſt, 
Ob er noch ehrenvoll bei den Myrmidonen gebietet. 


344. Antwort. 


Ach! ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einſt des S”*?* herrliche Saiten belebt. 
Gleim gab unter dem Namen des Grenadiers feine treiflichen 
„Preußiſchen Kriegslieder“ heraus. Leider wußte er mit dem 
Berfiegen feiner Dichtkraft nicht rechtzeitig zu fehließen. Er erwie- 
derte die beiden Kenien mit feiner Schrift: „Kraft umd Schnelle 
des ‚alten Peleus.“ (Halberft. 1797). — Die parodirten Berfe 
find: 
Doch nicht hatt? er annoch die ſpannende Kraft und die Stärke, 
Wie fie vordem ihm geftrebt in den leicht gebogenen Gliedern. 


345. Ajar. 


Ajar, Telamon’s Sohn! So mußteft du felbft nad) dem Tode 
. Noch forftragen den Grol wegen. der. Recenfion? 


* 
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az it Sottfr. Ang. Bürger (geb. 1748, geil. 1794). Schil⸗ 
ler batte in der Allgem. Lit. Zeit. vom Jahr 1791 Bürger’3 Ge⸗ 
richte einer firengen Kritik (abgedrudt in Schiller’s Werken) unter: 
worfen, und fo den ohnedieß ſchwer gebengten Dichter tief gekräukt. 
Daß Schiller ihn als Ajaz darftellt, beweist feine Achtung für den 
Getadelten, die er übrigens auch in jener Mecenfion nicht verläug- 
nete. Die zu Grunde liegenden Homerifchen Verſe find (Odyſſ. XI, 
553 ff.): 
Ajas, Telamon’s Sohn, des Untadligen, mußteft du nie denn, 
Auch nicht todt, mir vergefien den Unmuth, wegen der Rüftung? 


346. Gantalus. 


Jahre lang fteh’ ich fo hier, zur Hippofrene gebüdet, 

 Lechzend vor Durft; doch der Quell, will ich ihn Foften, zerrinnt. 
Joh. Chriſtoph Gottſched (geb. 1700, get. 1766). — Vergl. 
Odyſſ. XT, 582 ff.: 

Auch den Tantalus ſchaut' ich, den hart von Jammer bedrängten, 

Mitten im Teich daftehend, der nahe das Kinn ihm befpülte. 

Lechzend ſtrebt' er vor Durft, und den Trunk nicht konnt' er 

" erreichen. 

Denn fo oft fi bädte der Greis, nach dem Trunke verlangend, 

Schwand ihm das Waſſer zurüd und verfiegete, daß um die Füße 

Schwarz der Boden erfchien; denn es trodnete folchen ein Dämon. 


347. Phlegyasque miserrimus omnes admonet. 


D ih Thor! Ich vafender Thor! md rafend ein Jeder, 
Der auf des Weibes Rath Horchend, den Freiheitsbaum pflanzt! 


305. Georg Adam Forſter (geb. 1754) ging 1793 von Mainz, 
wo er eine Profefiorftelle bekleidete, voll Begeifterung für die fran= 
aöflihe Revolution, nah Paris, farb dort aber ein Jahr fpäter, 
von Bram über die getäufchten Hoffnungen. Man glanbte damals, 
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daß feine Gattin Therefe, geb. Heyne (Tochter des berühmten 
Göttinger Bhilslogen), fpäter. mit Ludw. Ferd Huber vermäblt, 
den Freiheitsfhwindel in ihm genährt habe. — Die Neberfchrift iſt 
der Schluß eined Verſes der Aneide B. 617 im jechöten Buche, wo 
das Leiden der Frevler im Tartarns geſchildert wird: 

und Phlegyas mwarnet im Elend 


au umher und bezeugt fie. mit Iautem Ruf durch die Schatten: 
Lernet gewarnt recht thun und nicht mißachten die Götter! 


348. Die dreifarbige Aokarde. 


Wer ift der Wüthende da, der durch die Höfle fo brüllet, 
Und mit grimmiger Kauft ſich die Kokarde zerfleifcht? 


Geht nah Boas ebenfalls auf Forſter. Uebrigens nennt Hoff⸗ 
meifter mit Recht „die herzlofe Bitterkeit auffallend, mit welcher 
Schiller bier und fonft (3. B. Xenion 230, 231, 235) politifche 
Fehlgriffe geißelt, denen er, hätte die franzöfiiche Revolution im 
Anfange der achtziger Jahre begonnen, ohne Zweifel ſelbſt anheim- 
gefallen wäre.” Goethe fchrieb dagegen am 17. Zebruar 1794 an 
Sömmering: „So hat der arme Forſter denn doch feine Irrthümer 
mit dem Leben mäflen... Sch babe ihn herzlich bedauert.“ 


349. Agamemnon. 


Bürger Odyſſeus: Wohl dir! befcheiden ift deine Gemahlin, 
Stridt dir die Strümpfe, und ftedt Feine drei Farben dir an. 


Agamemnon fpriht in der Odyſſee (XT, 444 ff.) zum Odyfieus, 
nachdem er ihm feinen Fläglichen Tod erzählt hat: 


Doch nicht dir "droht Fünftig, Odyſſeus, Mord von der Gattin; 
Denn traun! viel zu verftändig und tugendhafter Gefinnung 
Iſt Itarios Tochter, die ſinnige Penelopeia. 


Man bezieht das Xenion gewöhnlich auf Klopſtock (geb. 1724, 
geft. 1803), der fich durch feine Oden auf die franzöſiſche Revolution, 
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und durd die Annahme des franzäflihen Buͤrgerrechts faft um feine 
bänifche Penſion gebracht hätte, und, wie es heißt, nur durch feine 
Gattin Johanna, verwittwete Fran von Winthem von ber 
Beröffentlihung feiner wärmften Freiheitölieder abhalten ließ. Ju⸗ 
deß fpricht gegen diefe Deutung der Umftand, daß der Kentendichter, 
wenn er gleich bie und da den lebenden Autoren gelegentlich einen 
Hieb verfegen wollte, doch fonft feinen derjelben in die Unterwelt 
eingeführt bat, was auch die Kiktion ganz zerftört haben würde. 
Die Zenien 357 und 358 find nur fiheinbare Ausnahmen, und 
einige der fpätern Zenten, wie 379 — 381, die man gewöhnlich auf 
damals noch Lebende bezieht, Taffen eine andere Deutung zu. Saupe 
denkt wieder an Forſter, der, wie Agamemnon, „des Weibes Rath 
borchend“ feinen Tod gefunden, und das glüdlichere Loos des 
Ddyffens-Klopftod preist, den die befcheidene Gemahlin vor 
folhem Ausgang bewahrt. Ach adoptire diefe Erffärung mit der 
Modifikation, daB ich Agamemnon-Forfter das Schickſal des Od yſ⸗ 
ſeus-Schiller preifen Laffe, der eine finnige Penelope zur Gattin 
hatte; denn Schiller figurirt ja eben als Odyſſeus in der Unter- 
welt, und hatte wegen des ihm vom National-Eonvent zuerkannten 
Bürger-Diploms Anſpruch auf das Prädikat: „Bürger Obyfjeus“. 


350. Porphyrogeneta, den Kopf unter dem Arme, 
Köpfe ſchaffet euch an, ihr Liebden! Thut es bei Zeiten! 
Wer nicht hat, er verliert auch, was er hat, noch dazu. 
Man deutete es auf den berüchtigten Herzog Louis Joſeph Phi— 
fipp von Orleans, der 1794 guillotinirt wurde. — „Porphyro⸗ 
geneta” bei den Byzantinern ein im SPurpurzimmer Geborener; 
dann überhaupt Jemand aus der Regentenfamilte. — Vergl. X. 236. 


351. Sifyphus. 


Auch noch hier nicht zur Ruh', du Unglückſeger! Noch immer ! 
Rollſt du bergauf, wie einft, da du vegierteft, den Stein! 
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Chriftian Adolph Klotz (geb. 1738, get. 1771), bei vielen 
Mängeln der Bildung, doch ein begabter Geift, behauptete längere 
Zeit eine bedeutende Autorität in der Titerarifchen Welt, bis er 
duch feinen Streit mit Leſſing von feinem kritiſchen Richterftuhle 
herabgeftürzt wurde. — Bergl. Odyſſee XI, 593 — 600. 


352, Sulzer. 


Hüben über den Urnen! Wie anders iſt's, als wir dachten! 
Mein aufrichtiges Herz hat mir Vergebung erlangt. 


305. Georg Sulzer’3 (geb. 1720, geft. 1779) fünf Abhand- 
lungen: „Weber die Unfterblichfeit der Seele, als ein 
Gegenftand der Phyſik betrachtet“. — Hoffmeifter hält 
fhon wegen des Auspruds „Hüben Über den Urnen“ (vrgl. X. 94) 
diefes Zenton für ein Goethe'ſches. — S. au die Bemerkungen 
zum folgenden Xenion. 


353. Haller. 


Ah! wie fchrumpfen allhier die dicken Bände zuſammen! 
Einige werden belohnt, aber die meiſten verziehn. 


Man könnte es auf Albrecht von Haller's (geb. 1708, geil. 
1779) Polygraphie überhaupt beziehen; er fchrieb außer feinen Ge⸗ 
dichten zahlreiche und volumindfe Bände über Phyſiologie, Medicin, 
Botanik, drei politische Romane u. f. w. Aber die Stellung zwi- 
ſchen Sulzer und Mendelsjohn macht es wahrfcheinlich, daß bier auf 
Schriften ähnlicher Art, namentlich ‘auf feine gegen Voltaire ge- 
richteten „Briefe über die wichtigften Wahrheiten der 
- Dffenbarung” und die „Briefe über einige Einwürfe noch leben— 
der Freigeiiter wider die Offenbarung” angefpielt wird. — Hoff⸗ 
meiiter hielt das vorliegende Zenion für ein Schiller'ſches. Nun 
macht aber Dünger darauf aufmerffam, daß diefes Epigramm und 
das vorhergehende eine Stelle aus dem Traum der Portia in Klop⸗ 
Biehoft, Schiller I. 31 





” 
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ſtock's Meſſias (VII, 418 f.) parodiren, wo Sokrates den Richter 


der andern Welt ſchildert: 


Sieh, es zählet die Zahl, und die Wagſchal' wägt und das Maß mißt 
Alle Thaten! Wie krümmen alddann der Tugenden höchſte 

Sich in das Kleine! Wie fliegt ihr Wefen verftäust in die Luft aus! 
Einige werden belohnt, die meiften werden vergeben! 

Mein aufrichtiges Herz erlangte Bergebung. O drüben, 

Bortia, drüben über den lirnen, wie fehr ift es anders, 

Als wir dachten! 


Dünger findet es hiernach mit Recht unwahrſcheinlich, daß die bei- 
den Epigramme verfchiedene Berfaffer haben follten. „Erinnern 
wir ums," fügt er hinzu, „daB Portia's Traum zu denjenigen Stel: 
en gehört, die Goethe als Knabe mit feiner Schweſter um die 
Wette zu recitiren pflegte, fo iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß, als 
Schiller die Homerifche Todtenerjcheinung parodirte, Goethe des 
Traumes der Portia gedachte und auch diefen zur Parodie benutzte.“ 
Hierzu fommt, daß, nach Riemer, Goethe'n die Anwendung der Klop⸗ 
ſtockſchen Sentenz: „einige Tugenden werden belohnt und andere 


verziehen“ fehr geläufig war." 


354. Moſes Mendelsfohn. 


Ja, du ſiehſt mich unfterbiih! — „Das Haft du uns ja in dem Bhädon 
Längft bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich, daß du es fiehft! 


Zielt auf „Phädon, oder über die Unſterblichkeit der 


- Seele” (Berlin, 1767) von Moſes Mendelsfohn (geb. 1780, 


get. 1786). 
355. Ber junge Werther. 


„Worauf lauerft du hier?" — Ich erwarte den dummen Gefellen, 
Der fih fo abgefhmadt über mein Leiden gefreut. 
Nicolai Hatte Werther's Leiden in einem Gegenſtück „Freuden 
des jungen Werther's (Berlin, 1775) verfpottet. 
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356. SF**, 
„Edler Schatten, du zürnſt?“ — Ya, über den lieblofen Bruder, 
Der mein modernd Gebein läffet in Frieden nicht ruhn. 

„Leſſing's Leben, nebit feinem noch übrigen literarifchen Nachlaſſe“ 
(Berlin, 1793 — 95), herausgeg. von feinem Bruder Karl Gott: 
beif Leſſing (geb. 1740, get. 181%). Dieſer hatte des großen 
Bruders Fehler und Schwächen nicht verhehlt, und wird darüber 
von dem XKeniften mit Unrecht angegriffen. 


357. Bioskuren. 


Einen wenigftend hofft’ id von euch Hier unten zu finden, 
Aber beide feid ihr ſterblich, drum Lebt ihr zugleich. 
Die beiden Stolberge. — Nur der Ältere der Dioskuren, Pollur, 
befaß die Unſterblichkeit, die er jedoch, als fein jüngerer Bruder 
Kaitor im Kampfe war erfchlagen worden, auf Zupiters Erlaubniß 
mit diefem theilte, jo daB beide abwechfelnd einen Tag In der Ober: 
welt, den andern in der Unterwelt zubrachten. 


358. Unvermuthete Bufammenkunft. 
Sage, Freund, wie find’ ich denn dich in des Todes Behaufung? 
Lieb ih doch frifch und geſund dich in Berlin noch zurück! 


359. Ber Seichnam. 


Ach! das ift nur mein Leib, der in Almanachen noch umgeht; 
Aber es ſchiffte ſchon längft über den Lethe mein Geift. 


Ramler (ſ. 8. 74). 


360. peregrinus Proteus. 


Sieheſt du Wieland, fo ſag' ihm, ich laſſe mich ſchoͤnſtens bedanken; 
Aber er that mir zu viel Ehr' an, ich war doch ein Lump. 


31* 
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„Geheime Geſchichte des Philofophen Peregrinus Pro— 
tens" (Leipzig, 1791) von Wieland. Diejer ließ im deutfchen 
Merkur eine Beurtbeilung der Kenten in Gefprächform erjcheinen, 
worin über dieſes Diftihon bemerkt wird: „Peregrin war ein 
Schwärmer, ein Rarr (wenn die Herren wollen) bi8 an fein Ente; 
aber in feinem ganzen Leben iſt auch nicht ein einziger Zug, der 
ihn zu dem pöbelbaften Titel Lump qualificirte.” — Der Ausdrud 
Lump, der Goethe'n wenigftens geläufiger war, als Sciller'n, 
deutet auf Erftern als Verfaſſer des Xenions. 


361. Sucian von Samofata. 


Nun, Freund, bift dus verföhnt mit den Philofophen? Du haft fie 
Oben im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig genedk. 


362. Gefländniß. 


Rede leifer, mein Freund. Zwar hab’ ich die Narren gezüchtigt. 

Uber mit vielem Gefchwäs oft auch die Klugen geplagt. 
„Zucians von Samofata fämmtlihe Werke. Aus dem 
Griechiſchen überjegt und mit Anmerkungen und Er— 
läuterungen verſehen von C. M. Wieland" (Leipzig, 1788]. 
6 Thle.). Schiller fpriht fih in einem Briefe an Kömer vom 
19. December 1787 fehr lobend über das Werk aus, weßhalb Boas 
die beiden Zenien Goethe'n zuſchreibt. 


363. Alcibiades. 


Kommt du aus Deutfchland? Sieh mich doch an, vb ich wirklich ein 
ſolcher 
Haſenfuß bin, als bei euch man in Gemälden mich zeigt. 
„Alcibiades" von Aug. Gottlieb Meißner (geb. 1753, geſt. 
1807). — „Der deutfhe Alcibiades“ von Karl Gottlob 
Kramer (geb. 1758, geft. 1817). 
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‚ 364. Martial. 


Zenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräfente? 
Ißt man denn, mit Bergunft, ſpaniſchen Pfeffer bei euch? 
Der römtfche Epigrammendichte Marc. Baler. Martialis 
(geb. 43, geft. 101 n. Chr.) gab dem dreizehnten Buche feiner 
Sinngedihte den Namen Xenien (Baftgefchente), weil die Diftichen 
deflelben unter dem Bilde eines zum Gaſtmahl gehörigen Gegen: 
ftandes Lob oder Tadel fpenden. 


365. Jenien. 


Nicht doch! Aber es ſchwächten die vielen wäſſſrigen Speifen 
So den Magen, daß jetzt Pfeffer und Wermuth nur hüft. 
Hoffmeiiter bemerkt: „Sat denfelben Sinn, wie X. 115, welches von 
Goethe if. So möchten ihm denn auch diejes und das vorherge⸗ 
hende, jo wie überhaupt der Name Kenien zuzufprechen fein.“ 


366. Rhapſoden. 

Wer von euch ift der Sänger der ind? Weil’! ihm fo gut fhmedt, 
Iſt Hier von Heynen ein Pak Göttinger Würfte für ihn. 
Schiller bat diefes Kenton mit den beiden folgenden, unter dem Titel 
„Die Homeriden" ald ein Ganzes in die Gedichtſammlung auf: 
genommen. — Dergl. &. 264 und oben (S. 110) das Epigramm 
Ilias nebft den zugehörigen Erläuterungen. — „Rhapfoden“, 
folche, die eine Dichtung abfingen oder deklamiren. — Chriſt. 
Gottlob Heyne (geb. 1729, geft. 1812) betritt damals die Wol- 
fiſche Hypothefe, und Wolf vertheidigte fie in feinen „fünf Briefen 

an Heyue“ (1797). 


367. Biele Stimmen. 


„Mie her ! ich fang der Könige Zwiſt!“ — „Ich die Schlacht bei den 
Schiffen!" 
„Mir die Wärjte! ich fang, was auf dem Ida geſchah!“ 
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„Der Könige Zwiſt“ ſ. Ilias J. — „Die Schlacht bei den 
Schiffen“ |. Zlias VII und IX. — „Was auf dem Ida ge: 
ihah“ f. Ilias xıu ff. 


368. Bechnungsfehler. 


Sriede! zerreißt mich nur nicht! die Wuͤrſte werden nicht reichen; 
Der fie ſchickte, er hat fih nur auf Einen verfehn. 


369. Einer aus dem Ehor (fängt an zu recitiren). 


„Wahrlich, nichts Luſtigers weiß ich, als wenn die Tiſche recht voll ſind 
Bon ⸗Geback'nem und Fleiſch, und wenn der Schenke nicht ſaͤumt —“ 


Vergl. Odyſſee IX, 5 ff, wo Odyſſeus zu Alkinoos ſpricht: 


Ja, ich kenne gewiß kein angenehmeres Trachten, 

Als wenn feſtliche Freud' im ganzen Bolk ſich verbreitet, 

Und in den Wohnungen rings die Schmauſenden horchen dem Sänger, 
Sitend in langen Reih’n, und voll vor Jedem die Tifche 

Stehen mit Brod und Fleifch, und gefchöpfeten Wein aus dem Kruge 
Fleißig der Schen? umträgt, und umher eingießt in die Becher. 
Solches däucht mir im Geift die feligfte Wonne des Lebens. 


370. Yorfchlag zur Güte. 


Theilt euch, wie Brüder! Es find der Würfte gerade zwei Dußend 
Und wer Aftyanar fang, nehme noch diefe von mir. 
Es find gerade fo viel Würfte, als die Ilias Rhapſodien enthält; 
eine bejondere hat der Dichter noch für den Sänger des VI. Buches 
mitgebracht, welches Hektors Abfchied von Andromache und Aftyanaz 
ihifdert, ein Familienbild, das Schiller fchon früh in „Hektor's Ab⸗ 
ſchied“ nachzudichten verfucht hatte. 


371. Bie Philofophen. 


Gut, daß ich euch, ihe Herren, in pleno beifammen hier finde; 
Denn das Eine, was noth, treibt wich herunter zu euch. 
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Diefes und die folgenden Xenien (bis 389 einfchließlich) Hat Schiller 
als ein eigenes Ganzes, unter dem Gejammttitel „Die Philofor 
phen“, der Gedichtfammlung einverleibt. Die einzelnen Diftichen 
haben aber ihre befondern Weberfchriften behalten, nur daß die Xe⸗ 
nien 373, 375, 382, 384 dort mit „Lehrling“ überjchrieben find. 


372. Ariſtoteles. 
Gleich zur Sache, mein Freund. Wir halten die Jenaer Zeitung 
Hier in dee Hölle, und find laͤngſt Schon von Allem belehrt. 
373. Dringend. 


Defto beffer! Go gebt mir, ich geh’ euch nicht eher vom Leibe, 
Einen allgüttigen Satz, und der auch allgemein gitt. 


Statt „vom Leibe” fteht in der Gedichtſammlung „vom Halſe“. 


374. Einer aus dem Haufen. 


Cogito, ergo sum. cd denfe und mithin, fo bin ich; 
Iſt das Eine nur wahr, ift es das And’re gewiß. 


Rene des Cartes (Cartesius), geb. 1596, geit. 1650. 


375. 3. 


Denf’ ich, fo bin ih! Wohl! Doc wer wird immer auch denfen ? 
Dft ſchon war ich, und Hab’ wirklich an gar nichts gedacht. 


376. Ein Bweiter. 


Weil ed Dinge doch gibt, fo gibt ed ein Ding aller Dinge; 

In dem Ding aller Ding” ſchwimmen wir, wie wir fo find. 
Baruch Spinoza (geb. 1632, geit. 1677). — Für „Weil es 
Dinge doch gibt" heißt es in der Gedichtſammlung: „Weil es 
doch Dinge gibt“. 


488 


377. Ein Britier. 


Juſt das Gegentheil ſprech ich. Es gibt fein Ding, als mich ſelber! 
Alles Andre, in mir ſteigt es als Blaſe nur auf. 


Georg Berkeley (geb. 1684, geſt. 1753). 


378. Ein Vierter. 


Zweierlei Dinge la ich paffiren: die Welt und die Seele; 
Keind weiß vom andern, und doch deuten fie beide auf Eins. 


Gottfried With. v. Leibnitz (geb. 1646, geft. 1716). 
379. Ein Fünfter. 


Bon dem Ding weiß ih nichts, und weiß auch nichts von der Geele; 
Beide erfcheinen mir nur, aber fie find doch Fein Schein. 

Ich möchte es nicht fowohl auf Kant (geb. 1724, geft. 1804), als 

auf einen Kantianer beziehen, mag man darunter nun einen 

jüngft von der Oberwelt herabgeftiegenen Jünger Kant's, oder lieber 

einen Anhänger verftehen, den feine Schriften ihm in der Unterwelt 

gewonnen; denn die Hölle fteht nach X. 372 mit der Oberwelt in 
Titerariicher Verbindung. Bergl. die Bemerkung zu &. 349. 


380. Ein Sechster. 
Ich Hin ich, und fee mich ſelbſt; und feß’ ich mich felber 
Als nicht gefeht, nun gut! feh’ ich ein Nicht⸗Ich dazu. 
In der Gedichtſammlung heißt die letzte Hälfte des Pentameters. 
„bab’ ich ein Nicht-Ich gefept”. — Der Sprechende iſt ein Anhän- 
ger von Joh. Gottlieb Fichte (geb. 1762, geft. 1814). 


381. Ein Siebenter. aa 


Borftellung wenigftens ift; ein Borgeftelltes ift alfo, 
Ein Borftellendes auch, macht, mit der Borftelung, drei. 


Ein Partifan von Karl Leonh. Reinhold (geb. 1758, geft. 1823). 
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382. 3. 


Damit lock ich, ihre Herrn, noch feinen Hund aus dem Ofen; 
Einen erklecklichen Satz will ich, und der auch was febt. 


383. Ein Adıter. 


Auf theoretifchem Feld ift weiter nichts mehr zu finden; 
Aber der praftifhe Sab gilt doch: Du Fannft, wenn du foAft! 


Ein Anhänger von Karl Ehrift. Erhard Schmid’s (geb. 1761, 
geit. 1812) „Verfuh einer Moralphiloſophie (noch vor 
Kant's Tugendlehre erjchienen). 


384. Id. 
Dachte’ ich's doch! Wiſſen fie nichts Bernünftiges mehr zu erwidern, 
Scieben ſie's Einem gefhwind in das Gewiſſen hinein. 
385. David Hume. 


Rede nicht mit dem Bolk, der Kant hat fie Alle vermwirret, 
Mid frag’, ih bin mir ſelbſt auch in der Hölle noch gleich. 


David Hume (geb. 1711, geft. 1776), als Gefchichtfchreiber und 
Philofoph andgezeichnet. 
386. Rechtsfrage. 
Jahre lang fchon bedien' ich mich meiner Naſe zum Riechen; 
Hab’ ich denn wirklich an fie auch ein erweisliches Recht? 
387. Yufendorf. 
Ein bedenklicher Fall! Dod die erfte Boffeffion fcheint 
Für dich zu fprechen, und fo brauche fie immerhin fort! 
Samuel Bufendorf (geb. 1632, geft. 1694), ale Xehrer des 
Raturrehts berühmt. 
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388. Gewiſſensſkrupel. 


Gerne dien’ id den Freunden, doch thu' ich es leider mit Meigung, 
Und fo wurmt es mir oft, daß ich. nicht tugendhaft bin. 


389. Decisum, 
Da ift fein anderer Rath, du mußt ſuchen fie zu verachten, 

Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht dir gebeut. 
Satire auf den Kantiſchen Rigorismus, welcher die Neigung für 
eine ſehr zweidentige Gefährtin des Sittfichkeitögefühls erklärte und 
fie Lieber im Krieg ala im Einverftändnig mit dem Vernunftge— 
fee ſah. 

390. Herkules. 
Erndlich erbliat id) auch den gewaltigen Xerfules! Seine 

Ueberfegung! Gr felöft leider war nicht mehr gu fehn. 

Diefed und die folgenden Kenien His Nr. 412 hat Schiller, mit 
Weglaffung der Ueberfäriften, umter dem Gefammttitel: Schafe: 
ſpeare's Schatten, Parodie, als ein Ganzes, in die Samm- 
lung der Gedichte aufgenommen. Das vorftehende Diſtichon hat er 
dabei folgendermaßen geändert: 

 erbtict ich auch Die hohe Kraft des Herakles, 

Mm. Er felbft u. ſ. w. 

ung von Wieland und Efhenburg 
— Die parobirte Homeriſche Stelle 








ie Hohe Kraft des Herafies 
aferbtichen Götter, 
I die Blühende Hebe. 


Zeagdden 
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„Das Hundegebell der Dramaturgen“ bezieht fih auf Die 
tramaturgifch-äfthetifchen Kritiken über Shakeſpeare, die damals be= 
reits von Eſchenburg (X. 85), Schink (X. 272), Böttiger 
(X. 154), Fr. Schlegel (X. 328) u. U. erſchienen waren. — 
Bergl. Odyſſ. XI, 605 ff: , 


Diefen umſcholl ringsher der Todten Geräufch, wie der Vögel, 
Wild durcheinander geſcheucht. 


392. „Sure Manier. 


Schauerlich fland das Ungethüm da. Geſpannt war der Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch beftändig dad Herz. 


Die Fortſetzung der zulegt angeführten Homeriſchen Verſe lautet: 


« Er ſelbſt, der düfteren Nacht gleich, 
Stand, den Bogen entbidßt, und hielt den Bfeil auf der Senne, 
Schrecklichen Blicks umfchauend, dem ftets Abfchnellenden aͤhnlich. 


Zn der Abhandlung: „Weber das Studium der griehifchen 
Poefie" (Journal Deutichland VI, 403) bemerkt Fr. Schlegel: 
Seine (Shakefpeare’3) Darftelung tft nie objektiv, fondern durch⸗ 
gängig manierirt. Unter Manier veritehe ich in der Kunft eine 
individuelle Richtung des Geiſtes und eine individnelle Stimmung 
der Sinnlichkeit, welche ſich in Darftellungen, die itealifch fein fol 
len, äußert.“ 


393. Er. 


Weihe noch Fühnere That, Unglüdlicher, wageſt du jebo, 
Zu den Berftorbenen ſelbſt niederzufteigen in’s Grab! 


Vergl. Odyſſee XI, 473, wo Achilleus zu Odyſſeus fagt: 


Wie, Unglücklicher, wagſt du noch größere That zu vollenden ? 
‘dh ein Muth, zum Ais herabzuſteigen, wo Todte 
befinnungstos, die Gebild’ ausruhender Menichen! 
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394. Ich. 


Wegen Titefind mußt’ ich herab, den Geher zu fragen, 
Wo ich den guten Gefhmad fände, der nicht mehr zu fehn. 
Statt „guten Geſchmack“ heißt es in der Gedichtſammlung: „alten 
Kothurn“. — „Tirefiad”, Leffing. — Vergl. Odyſſee XI, 479: 


Wegen Tireſias Fam ich aus Noth her, ob er mir Rathſchluß 
Deffnete, heimzukehren in Ithaka's felfiges Eiland. 


395. Er. 


Glauben fie nicht der Natur und den alten Griechen, ſo holſt du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 


396. Ich. 


» O die Natur, die zeigt auf unſeren Bühnen ſich wieder, 
Gplitternackend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 
„Kläglich läßt der Affekt fih auf unfern tragifchen Bühnen hören, 
weicher anftatt die wahre Natur nachzuahmen, nur den geiftlofen 
und unedeln Ausdrud der wirklichen erreiht; jo daß es und nad 
einem folchen Thränenmahfe gerade zu Muth tft, ald wenn wir einen 
Beſuch in Spitälern abgelegt, oder Salzmann’ menfchliches Elend 
gelejen hätten.” (Ueber naive und ſentimentale Dichtung.) 


397. Er. 


Wie? Go ift wirklich bei euch der alte Kothurnus zu fehen, 
Den zu holen ich felbft flieg in des Tartarus Nacht? 
Der Pentameter fagt wohl: Um der Tragödie das Erhabene des 
alten Kothurns (des antiken Trauerjpield) zu geben, führte ich ſelbſt 
Beritorbene in das Drama ein. 
& 
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398. Ic. 


Nichts mehr von diefem tragiihen Spuf. Kaum einmal im Sabre 
Seht dein geharnifchter Geift über die Bretter hinweg. 


„Geharniſchter Geift” des alten Hamlet in Shakeſpeare's Trauer: 
ſpiel: Hamlet. 


399. Er. 


Auch gut! Philoſophie hat eure Gefühle geläutert, 
Ind vor dem heitern Humor fliehet der fchmarze Alfekt. 


400. 34. 


Ja, ein derber und trodener Spaß, nichts geht uns darüber; 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß ift, gefällt. 


401. Er. 


Alſo fieht man bei euch den leichten Tanz der Thalia, 
Neben dem ernften Gang, welchen Melpomene geht? 


Eine Verbindung komiſcher Scenen mit einem tragifchen Ganzen 
wie fie in Shakeſpeare's Dramen nichts Seltenes if. 


402. Ich. 


Keines von Beiden. Ins kann nur das Chriftlich: Moralifche rühren, 
Und was redt populär, häuslich und bürgerlich ift. 

Als Reaktion gegen die Meberfräftigkeit der Lärmenden Ritterſchau⸗ 
ipiele, die Göthe's Götz hervorgerufen, entwidelte fih feit Gem⸗ 
mingen’s deutſchem Hausvater immermehr das erfchlaffende Jam: 
mer= und Thränenfptel, weldes fich befonders gern in bürger⸗ 
lichen und Kamiltenkreifen bewegte. Schröders nnd Iffland's 
Dramen gehören diefer Richtung an. 
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403. Er. 


Was? Es dürfte Fein CAfar auf euren Bühnen fi zeigen? 
Kein Unton, fein Dreft, Feine Andromache mehr? 


Stoffe, wie Shalefpeare und die Alten fie behandelten. 


404. Id). 


Nichts! Man fiehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzienräthe, 
Fähndriche, Sefretärs oder Huſaren⸗Majors. 


Perfonal aus Schröder/ichen und vorzüglih aus Kotze bu e'ſchen 
Stüden. In einem Briefe an Goethe vom 31. Zuli 1796 fchrieb 
Schiller, er wolle Sffland in dem Dialog mit Shalefpeare, „um 
ihm nicht wehe zu thun,“ unberührt laffen, und bat, ihm eine Ab- 
ſchrift des Perſonen-Verzeichniſſes von fünf oder ſechs Kotzebue'ſchen 
Stücken zukommen zu laſſen, um darauf anſpielen zu können. In⸗ 
deß blieb auch Iffland nicht ganz verſchont. S. X. 406. 


405. Er. 


Aber ich bitte dich, Freund, was kann denn dieſer Miſere 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch fie geſchehn? 


Misere bezeichnet auch eine Bagatelle, ein unbedeutendes,_ werthloſes 
Ding. Auf Perfonen, wie bier, wird e8 von den Franzofen fchwer- 
lich angewandt. " 
406. Id. 


Was? Sie machen Kabate, fie leihen auf Pfänder, fie fteden 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 


„Sie mahen Kabale" könnte man vielleicht als Selbſtperſiflage be: 
traten und auf des Dichters „Rabale und Liebe“ beziehen, 
womit er jener weichlihen Richtung auch einen Meinen Tribut 


> 
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brachte. Dann wäre unter den „Sekretärd" in X. 404 auch der 
Haudfekretär des Präfidenten, Wurm, mitbegriffen. — „Sie leihen 
auf Pfänder” in Ifflands Hageſtol zen. — „Sie fteden filberne 
Löffel ein“ in Schröder’s Fähndrich. „Wagen den Pranger und 
mehr“ in Ifflands Verbrehen ans Ehrſucht und Kotzebue's 
Kind der Liebe. 

407. Er. 


Woher nehmt ihr denn aber das große gigantifhe Schidfat, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn ed den Menichen zermalnt? 


408. Id. 


Das find Griffen! uns felbft und unfre guten Bekannten, . 
Unfern Zammer und Noth fuchen und finden wir hier. 


409. Er. 


Aber, das Habt ihr ja Alles bequemer und befier zu Haufe; 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch felder nur fucht? 


40. Ic. 


Nimm’s nicht übel, mein Heros. Das ift ein verichiedener Caſus: 
Das Geſchick, das ift blind, und der Poet ift gerecht. 


411. Er. 


Alſo eure Natur, die erbärmtiche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an? 


412. Id. 


Der Poet it der Wirth, und der letzte Aftus die Zeche; 
Wenn ſich das Lafter erbricht, fe ſich die Tugend zu Tifch. 
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413. Muſe zu den Knien. 


Aber jebt rath' ich euch, geht! Sonft kommt noch gar der Gorgona 
Brage, oder ein Band Dden von Haſchka hervor. . 


Oden von Lorenz Leop. Hafchfa (geb. 1749, geft. 1829). — Unter 
den Gorgonen tft Medufa, deren Anblick in Stein verwandelte, 
die befanntefte. Die Furcht vor ihr trieb auch ben Ddyflens aus 
der Unterwelt fort, |. Odyſſee XI, 683: 


.. Es faßte mid bleiches Entſetzen, 
de mir 2 jest die Schredensgeftalt des gorgoifchen Unholds 
Send’ aus As Palaſt die furchtbare Berfephoneia. 
Schnell drum eilt ih zum Schiffe zurüd u. f. w. 


’ 414. An die Sreier. 


[2 
Alles war nur ein Spiel! Ihr Freier lebt ja noch Wlle; , 
Hier ift der Bogen, und hier ift zu dem Ringen der Platz. 


S. die Anmerkung S. 290. 
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